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Wie wir oft fehen felbft im Heinften Garten 
Der Blumen viele bei einander blühn, 

In Duft und Farbe mannigfache Arten, 

Sp mußteft du aud, Vaterhaus! erziehn 
Geſchwiſter fehr verfchieden zwar an Gaben, 
Beruf und Schidfal, aber doch verwandt; 

Denn in der Seele lag ein Keim vergraben, 

Der ftets fi) mehr und mehr zum Licht gewanbt. 
Ein Band von Lieb’ hielt Alle feft umfchlungen, 
Das, als nach manchen ernften Lebensſtunden 
Der Täufhung Zauberflimme fern verklungen, 
Sich eng und enger ftet3 um uns gewunden. 

Da fanden wir, obgleich uns nie verloren, 

Noch treuer uns vereint zu Jeſu Füßen, 

Da baft au du das fchöne Roos erforen, 

Mit Herz und Mund den Herrn im Lieb zu grüßen 
In frommen Weifen, zeugend von bem Leben, 
Das reich und frifch dir ſtrömt in fpäten Tagen, 
Nur um es Ihm in Demuth hinzugeben, 

Der lange uns geſucht, und lang getragen. 


Das Zeugnig war die Frucht des neuen Strebens, 
Daß auch bie gabenreichfte Seele nimmer | 
Befriedigung finden könne in dem Schimmer 
Des ſchönſten äußeren und innern Lebens, 
Wenn nicht in Gott die Ruhe fie gefunden, 
In dem allein vie Seele kann gefunden. 


Hier, wo fih Ernft und Scherz fo ſchön vereinen, 
Wo großer Sinn fih birgt im einfach Kleinen, 
Wirſt du Verwandtes deinem Geifte finden 

In Vielem, was dir diefe Blätter bieten, 

Bor welchen mir die Freude ift beſchieden, 

Des Bruders Namen deinem zu verbinden. 


Meiner 


geliebten Schwefter 


Ludovifa Freifrau von Des Bordes, 


gebornen Brentanos de La Woche 
mit brüderlicher Herzlichkeit 


gewidmet. 


Aus 


Der Cbronifa 


eines 


fahrenden Schülers. 


IV. 1 


vorwort. 


Vor fünfzehn Jahren machte es mir Freude, die folgende 
einfache Geſchichte niederzuſchreiben. Sie ſollte nur die Einfaſ⸗ 
fung mehrerer ſchöner altdeutſchen Erzählungen fein, die fie mit 
mancherlei Ereigniffen aus dem Zufammenleben des alten Ritters 
Beltlin von Zürlingen und feiner drei Töchter unterbricht, mit 
beren Berforgung und ber Abreife des Erzählers fie ſchließt. 
So lieb ich das Gedicht hatte, blieb es doch unterbrochen; ver 
Sinn der Leſer ſchien dazu zu fehlen. Jetzt, da diefe Erzählung 
mehr, ja "jeßbit vie aldeutſchen Röde vor ſich hat, fiel fie wir 
wieder in die Hände, und ich verfuche es, fie ven Lefern vor- 
zulegen mit ber Erinnerung, daß fie zu päbagogifchen Zwecken 
entworfen worden, als ich von der fogenannten Romantif noch 
wenig wußte, und daß fie daher neben den allerneueften Ritter⸗ 
romandichtern in ihrer rebfeligen Einfalt um Schonung bittet. 
Sollte dem Leſer, durch Eifenfrefferei, und islänvifches Moos 
verwöhnt, diefe Geſchichte wie unfre deutſche Camillen und Hol- 
Iunderblüthe nicht behagen, fo bringe er fie einem Franken Freunde 
oder Mägdlein, denen fie Gott gefegnen möge! 

Im Iahr, da man zählte nach Chrifti, unfers lieben Herrn 
Geburt 1358 am zwanzigften Tage des Maimonats hörte ich, 
Sohannes, der Schreiber, die Schwalbe in ber Frühe an meinem 
Kammerfenfter fingen, und warb innigft von dem Morgenliebe 
des frommen Vögeleins erbauet, bebachte auch auf meinem Bett- 
lein, wie vie Schwalbe in baurender Freude lebet, gegen ben 
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Winter in ferne wärmere Ränder ziehet, und ver Heimath getreu, 
gegen den Frühling wieberfehrt. Alſo nicht der Menſch, ber 
arme fahrende Schüler, der wohl viel gegen Sturm und Wetter 
ziehen muß, ja, ber oft fein euer findet, bie erftarrten Hände 
zu erwärmen, daß er fie falte zum Gebet; aber fo er es ernſtlich 
meinet, haucht er hinein. 

Da ich in folden Betrachtungen verfunfen war, und das 
Schwälblein aud auf feine Weife fortphantafirte, wäre ich fchier 
wieder eingefchlummert, aber der Wächter auf dem Münfter 
bließ: „In füßen Freuden geht die Zeit,‘ welches ich hier noch 
nie gehöret, denn ich war zum erften Male in Straßburg erwacht. 

Nun richtete ich mich in meinem Bettlein auf, und fchaute 
in meinem Gemache umher, das. hatte aber Fenſter rings herum 
und war in einem Sommerhäuslein des Gartens. Links ftand 
der Mond noch blaß am Himmel, und recht war ber Himmel 
wie das Iauterfte Gold. Da fand ich mid zwifchen Naht und 
Tag, und faltete die Hände, und es fiel mir Jrendig aufs 
Herz, daß heute mein. zwanzigfter Geburtstag fei, und wie mir 
e8 viel beſſer geworben, als in tem legten Jahre, va id 
meinen lieben Geburtstag auf freiem Felde in einem zerriſſenen 
Mäntelein empfangen und mit einem Biſſen Almoſenbrod bewirthen 
mußte. O, Freude und Ehre! dachte ich bei mir ſelbſt, und 
ſchaute zum Morgenlichte hin, und ſprach: „Du biſt mein Licht, 
du wirſt mein Tag;“ glaubte auch ſchier in meiner Einfalt, der 
Himmel ſei golden um meines Beſten willen, die Schwalbe habe 
nur geſungen, mir Glück zu wünſchen, und der Thürmer habe 
allein ſo lieblich geblaſen, mir zur Feier; da der Himmel ſich 
doch nur geröthet vor der Sonne, die der Herr gerufen; da die 
Schwalbe doch nur geſungen in Gottes Frühlingsluſt, und der 
Wächter nur geblaſen zu Gottes Ehren, ja wohl gern noch ein 
Stündlein geſchlafen hätte, ſo es ihm von den Münſterherren 
verſtattet wäre. Alſo wird ber Menſch leicht übermüthig in. 





der Freude, und glaubet, er fei recht der Mittelpunft aller 
Dinge, und fei er mit Allem gemeint. Da ließ ich die Augen 
fröhlich in der Kammer umberfchweifen, und fah auf dem Schemel 
ein-neued Gewand liegen, das mir mein gütiger Herr und Ritter 
Beltlin von Türlingen am Abend im Dimfeln hatte herauftragen 
laſſen, und fonnte ich meine Begierde nun nicht länger zuräd- 
halten, fprang auf von meinem Lager, und legte dieſe Kleiver 
nicht ohne Thränen des Danfes an. Es war dies aber ein 
feines blaues Wamms um die Lenven gefaltet und geftußet, und 
roth und weißes Beinfleiv von länpifhem Tuch, auch ftumpfe 
Schuh und eine ſchwarze Kogel mit einer blauen Fever, nicht 
zu vergeffen, ein Hemmet von weißem Hauslinnen, am Halfe 
bunt genäht und gefraufet, vergleichen ich vorher nie getragen. 
Da warb ed mir faft leicht und fröhlich zu Muthe, und hätte 
ih wohl mögen einen Sprung thun, als hätte ich einen neuen 
Menfchen angezogen mit dem neuen Kleid. 

Aber meine Hoffart währte nicht lange, denn mein zerrifienes 
Mäntelein, welches ich als einen Vorhang vor das Fenfter gehängt 
hatte, erleuchtete fih Durch die aufgehende Sonne, und alle feine 
Löcher waren fo viele Mänler, und alle feine Feten fo viele 
Zungen, die mid meiner thörichten Hoffart zeihten. Es war, 
als fage das Mäntelein zu mir: „OD, Iohannes, bift du ein fo 
eitler Kaufherr, daß du, angelangt in den Hafen, des zerriffenen 
Segels vergißt, das Dich in denſelben geführt? Johannes, bift 
du ein fo ftolger Schiffbrüchiger, daß du das Brett, welches dich 
mit Gottes Hilfe an ein grünes Eiland getragen, mit dem Fuße 
undankbar in die Wellen zurüdftoßeft? DO, Johannes, du undant- 
barer Freund, willft du gerettet mich nicht auf deinen Schultern 
in ein Gotteshaus tragen und aufftellen als ein Gedächtniß, daß 
ſich Gott deiner erbarmet? | 

Ach, das waren wohl harte und wahre Worte meined Män- 
teleind, und ich nahm es mit Schämen von dem Fenfter, und 


legte e8 um über meinen neuen Staat, und faßte es feſt mit 
den Händen um die Bruft, als wollte ih es um DBerzeihung 
Bitten, und ging mit bem Gebanfen bie Treppe hinab in ven 
Garten: wenn ich ein armer fahrender Schüler gewefen bin, fo 
werbe ich immer ein armer fahrender Schüler bleiben, denn auf 
Erven find wir Alle arm und miüfjen mannigfach mit unferem 
Leben herummandeln, und lernen, und bleiben doch arme Schüler, 
Bi8 der Herr fi unfer erbarmet und uns einführt durch feinen 
bittern Tod in das ewige Leben. 

Da ih num in ben Garten gefommen war, ben ich vorher 
auch noch nicht gefehen, denn mein gnädiger Herr und Ritter 
war den Abend fpät mit mir angefommen, und ih im Finftern 
in mein Stüblein gebracht worden, fonnte ic vor Schauen und 
Betrachten der neuen Dinge um mich ber auch nicht zum Gebete 
fommen. Ich fand mich von den fchönen Laubgängen, Zierfel- 
dern, und Pflanzen und ven blühenden Bäumen ſchier ebenfo 
fehr überrafchet, ald von meinem neuen Gewande. Ich fand mid 
gleich einem nengeborenen Kinde, welches mit Allem fpielet, und 
noch nicht beten kann, und erft nach einiger Erfahrung in ver 
Süuͤßigkeit des Lebens feine Hände zum Danke falten lernt. Der 
blühende Mai, das Iuftige Singen der Vögel, die vielen jungen 
Kräuter und Blümlein, die mit Thaubliden vor der Sonne 
erwachten, ver fühle Waſſerſtrahl, welder in einem mit bunten 
Kiefeln und Mufcheln ausgelegten Brunnen tanzte, fehienen mir 
olle fo neu und wunderbar, als hätte ich dergleichen niemals 
gefeben, und wußte ih auch nicht, was aus allem viefem 
werben follte. 

So wie die lieben Kinder durch bie Blumen geben, und fie 
brechen und Kränze winben, und fich bei ven Händen faflen und 
mit den Kränzen im Kreiſe tanzen, gleichſam felbft ein lebenpiger 
Blumenkranz; wie fie aber nicht gedenken ver Frucht im trei- 
benden Sommer und ver Erndte im reichen Herbft, und des 
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Todes in vem treiben tieffinnigen Winter, alfo wandelte auch ich 
armer Schelm wie ein einfältiges Kind ohne Wit durch ben 
Garten, ımb Tonnte vor großer Bewegung über mein neues 
Süd, das mir geftern früh noch aa geträumt hatte, nicht zum 
Gebete gelangen. 

Mein frenviges Erſtaunen wollte aber nicht lange dauern, 
denn als ich meine Augen erſättiget hatte, ward es mir als 
einem Hungrigen, der ſich ohne Gebet zu einer reichlichen Mahl⸗ 
zeit gefetzet hat, welche ihm Gott darum nicht geſegnet. Alle das 
bänsliche, wohlgepflegte Behagen des fehönen Ziergartens erfüllte 
mich mit traurigen Gedanken, und die Armuth, die Einſamkeit 
meines eigenen Lebens trat mir in dieſer reihen Umgebung zum 
erfien Male recht lebendig vor die Seele. Was mag trauriger 
fein, als das Bild eines Bettlers anf gofpenem Grunde gemalef. 

„D meine Mutter,’ fagte id in mir, „wer war fanfter 
und jhöner, und feiner und edler als du; wer war würbiger, 
zwifchen Blumen zu wandeln, al® du, die wohl ihre Schwefter 
und Gejpielin fein konnte; fanden die Thränlein nicht anf den 
Wangen, wie die Thautröpflein auf biefen Roſen, gingft du 
nicht durch ven Wald wie ein Lüftlein durch die Blüthen, und 
waren deine Augen nicht getren und ſüß ſchauend wie bie blauen 
Beilden, deine Lippen nicht wie die rofinfarbenen Nelken, und 
flog vein gelbes Haar nit wie der Sonnenſchein? Aber du 
mußteft geben wie Hagar mit deinem Ismael durch die Dornen 
in der Wüſte. Ad, warum warb nicht dir fo ein Garten und 
fo em Haus, und warum wohneft du zwifchen fünf Brettern und 
zwei Brettlein, and bift deines Lebens nicht froh geworden, noch 
deines Todes? Sie haben‘ dir Feinen Kranz geflochten. Mir 
aber ift Nichts geblieben als deine Zucht, und ich kann bein 
nicht gebenfen in Freuden, denn mir geböret Nichts als die 
Armuth, und ich babe keinen Sedel, and dem ich dir das ſchönſte 
Grab könnte erbauen laſſen von Marmelftein und Gold.“ 


Wie traurig warb ich da und wenbete meine Augen von 
Allem, was ihnen wohlgefiel, und wollte Nichts anſchauen, weil 
fie e8 nicht mit mir fehen Tonnte, weil fie ihre Augen nie mit 
fo erlaubter Luft erquiden Tonnte. Auch fiel es mir bittrer noch 
auf die Seele, daß ich eines Ritters Sohn fei ohne Wappen 
und ohne Waffen, Thränen fülten mir die Augen und Unwille 
erfüllte meinen ganzen Leib, ber in dem neuen gefchenften 
Gewande zu brennen ſchien, und ich fpannte mein enges, durch⸗ 
löchertes Mäntelein jo um mich, daß es noch mehr zerriffen.. 

So ſchritt ich, als fuche ich vie Wildniß, nah einem ein⸗ 
famern ungepflegten Theile des. Gartens, und kaum ſtand ich 
im hoben Gras unter hohen Linven, fo konnte ich fchon nicht 
mehr begreifen, wie biefer innere Schmerz und Zorn in mich 
zum erften Male in meinem Leben gelommen fei, und gegen 
die Mauer des Gartens ſchreitend, fah ich an berfelben in einem 
tiefen Bogenraum ein Heiligenhäuglein angebracht, barinnen war 
wohlvergittert ein bunt gemaltes Schnigwerf, vie Anbetung ber 
heiligen drei Könige im Stalle zu Bethlehem, aufgeftellt. Davor 
Iniete ich nieder ind Gras und betete von ganzem Herzen. Da 
zerrann bald all mein Leid und meine Hoffart vor dem Sohne 
Gottes, der nadt und arm in einer Krippe vor mir Ing, und 
dem doch die Könige dienten. Wie fühlte ih mich in meiner 
Ungeberbigfeit. befhämt, und da ich mich mit Thränen angellagt 
hatte, dankte id von ganzem Herzen dem Herrn, daß er mid 
armen fahrenden Schüler nicht vergeffen, und. mid burch feine 
Barmberzigfeit zu meinem gnädigen Herrn und Ritter gebracht, 
gelobte auch ferner mich aller Hoffart zu enthalten, und die Künfte, 
welche ich durch feinen Beiſtand mit ſchwachen Sinnen erlernet, 
zu Mehrung feines Reichs auf Erven treu anzuwenden. 

Da ich nun nach foldem Gebete einen merflichen Troft in 
meinem Herzen fpürte, nahm ich ein gülven gewirktes Band, 
worauf das ave Maria ftand, aus meinem Gebetbüchlein, und 





bängte es, duch das Gitter langend, dem Bilde der Jungfrau 
Maria über den Arm, ald das Opfer eines thörichten Menfchen, 
ber vor ihrem Sohne betend Troft gefunden hatte. Diefes Band 
aber war mir das Liebfte,. was ich hatte. Eine fromme Klofter- 
frau, meiner feligen. Mutter Befreundte, hatte e8 mir einft für 
ein Lieb, das ich ihr gebichtet umd, gefungen, gejchenfet, und war 
e8 zu Marburg au St. Elifabethen Grab angerühret worben, 
ih aber hatte e8 bisher als einen Blattzeiger in meinem Gebet- 
büchlein geführet. Dann nahm ich auch mein. Mäntelein ab, und 
rollte e8 zufammen in einen langen Wulf, und flocht es durch 
bie oberen Stäbe des Gitterd vor dem Bilde, als einen aufge 
zollten Vorhang, zum Gebenfen meiner zeitlichen Armuth, welche 
buch Gott fih in Freud’ und Fülle gewandelt hatte. Nun 
wendete ich mich nach dem Garten zuräd, ver mir ganz anbers 
erſchien als vorher. 

So mag Nichts vor dem Gemüthe des Menſchen beſtehen, 
welches Alles nach ſich umgeſtaltet. Jetzt, da ich gebetet hatte, 
erſchienen mir alle die rothen, leibfarben und weißen Blümlein 
des Gartens wie jene Blumen, durch die der König Ahasverus 
in ſeinem Schloßgarten zu Suſan gewandelt, ſeines Zornes zu 
vergeſſen. Ja, es war mir, als ſei der liebe Gott durch dieſe 
Blumen gegangen, und habe ſeinen gerechten Zorn über meine 
Ungeberde hier an der Lieblichkeit ſeiner Werke gefänftiget; denn 
hier an diefem erſten Morgen meines zwanzigſten Jahres iſt mir 
vieles Licht in der Seele aufgegangen, und iſt mir der Frühling 
ein weiſer Lehrer geworden. 

Beſonders aber hat mich der hohe Münſterthurm erſchüttert, 
als ich aus einem ſchattigten Baumgange hervortrat und ihn 
über die Dächer der Nachbarhäuſer auf mich niederſchauen fah. 
War mir es doch im Anfang fo bange vor ihm, wie es einer 
Grasmücke fein muß, wenn ein Riefe ven Bujch über ihrem 
Nefte öffnet und auf fie nieberblidt. Alles Menſchenwerk, jo es 
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die gewöhnlichen Grenzen an Größe ober Vollendung überjchreitet, 
hat etwas Erſchreckendes an fi, und man muß lange babei 
verweilen, ehe man es mit Ruhe und Troſt genießen kan. 

Ich habe viefes aber nicht allein bei dem Anblide dieſes 
fchwinvelhohen Thurmes empfunden, ſondern aud bei gar lieb- 
lichen und feinen Werken, von welden ich nur nennen will bie 
überand feinen und natürlichen Gemälde des Malers Wilhelm 
in Köln, der von den Meiftern als der beſte Meifter in allen 
deutſchen Landen geachtet wird, denn er malet einen jeglichen 
Menſchen von aller Geftalt, als lebe er. Die Werke viefes 
Wilhelm's aber, die ich zu Köln gefehen, find dermaßen zart, 
fein, fcharf und lebendig, daß man hier glauben follte, fie feien 
von Händen der Engel gemacht, und erbebet man bei ihrem 
Anblicke, weil fie zu leben fcheinen und Doch nicht leben. Man 
fühlet da wohl, daß der Menſch Etwas fein und fchaffen Tann, 
was viel herrlicher ift, als fein gewöhnliches Sein und Schaffen, 
und man erfchridt darüber, daß dieſe Herrlichkeit fo fremd und 
felten ift, vaber wohl eine Menge Sproffen auf der Leiter zu 
diefer Vollkommenheit wo nicht fehlen, doch unfichtbar fein 
müffen, und wir Alle wohl tief heruntergeworfen find. 

Die gewaltige Künftlichfeit des wunderwürbigen Münfter- 
thurmes hätte mich beinahe wieder niebergefchlagen, denn ich 
bedachte mit Verwunberung, wie ich doch unter ven hohen Eichen, 
in finfteren Wäldern, auf hoben Bergen, an fteilen Abgründen 
und bei flürzenden Waflerfällen in einfamen Thälern recht in 
Einöde, ja ganz verlaffen, auch wohl gar hungrig geſeſſen und 
mid) doch nicht fo bewegt gefühlt, als bei dem Anblicke dieſes 
Thurmes. Wenn ih vie Blätter und Zweige ber Bäume 
betrachte, fo frage ich nicht, wie fle da hinaufgelommen, un 
erſchrecke nicht, wenn fie ſich hin- und berbewegen mit Raufchen ; 
aber wenn ich dieſen wunderbaren Thurm anſchaue mit feinen 
vielen Thürmlein, Säulen und Schuörkeln, die immer auseinander 
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beraustreiben und durchſichtig find wie das Gerippe eines Blattes, 
dann fcheint er mir der Traum eines tieffinnigen Werkmeiſters, 
vor dem er wohl felbft erjchreden würbe, wenn er erwachte und 
ihn fo fertig vor fih in den Himmel ragen ſähe; es fei denn, 
daß er auf fein Antlig nieverfiele und ausriefe: „Herr, vies 
Werk ift nicht von mir in feiner Vollkommenheit, vu haft dich 
nur meiner Hände bebienet; mein ift Nichts daran, als bie 
Mängel, viefe aber vede zu mit vem Mantel deiner Liebe, und 
laſſe fie verfchwinden im Geheimniß deiner Maaße.“ Keiner 
aber hat dieſes wohl exlebet, Teiner hat einem foldhen Werke 
feiner Erfindung die Krone aufgejeget, ganze Geſchlechter find 
von den Baugerüften herabgeftiegen und haben ſich zu Ruhe im 
bie Gräber zu ben Füßen des Thurmes gelegt, ver Nichts davon 
weiß, und ba fteht ernft und fteinern, ver fein Herz und feinen 
Berftand bat, ja eigentlih ein recht unvernünftiger Thurm iſt, 
und doch dafteht, als wäre er aus fich felbft herunrgewachfen und 
braude er es feinem Menfchen zu danken. Dieſer gewaltige 
Ausprud der Erhabenheit aber in einem ſolchen Werke, an welchem 
bie Weisheit und Mühe und Andacht von Jahrhunderten am 
unendlichen Linien des Geſetzes, des Berhältniffes, der Noth und 
der Zier mit halsbrechender Kühnheit hinangeflommen, um auf 
dem Gipfel dem Herrn zu lobfingen, verbunden mit feinem 
eigentlichen inneren Tode, fo baß er, ber Alles durch fein 
Dofein im tiefften Herzen rühret, doch gar Nichts davon mit- 
empfindet, das ift e8, was feinem Anblid und der Erfcheinung 
aller gewaltigen Menſchenwerke einen Schreden beimifchet. Es 
iſt, als frage er: „Was bin ich, und warum bin ich, und was 
iſt es, das dich alſo rühret in mir?“ Was können wir ihm 
aber Anderes antworten? als: „Die Werle des Herrn finb 
unbegreiflih, er treibt uns zu bauen und fchaffen über das 
Leben hinaus; denn wir waren umfterblich und vollfommen, und 
wir find gefallen in den Tod durch die Sünde Du Thurm 
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aber ftehe als ein Zeuge, daß wir bunfel fühlen, was wir waren 
vor diefer Zeit, und daß. wir noch ringen nach unendlichem Ziele; 
fo ftebe du dann als ein Träger unjerer Mühe und unſerer 
Buße zu Ehren unferes Heiland und Seligmachers Jeſu Chriftt, 
der uns erlöfet hat durch fein bitteres Leiden und Sterben! 
Amen.“ 

Alſo gedachte ih in mir, und wenn gleich umgeben von 
lebenden Bäumen und Blumen, in welchen, wie jelbft im van 
harten Felfen, eine Seele zu wohnen fcheint, welche mit dem 
Menſchen athmet und fühle, im Frühling fi mit ihm freuet, 
und im Winter mit ihm trauert, Fonnte ich doch meine Augen 
nicht von dem Thurme wenden. Der Sinn des Menfchen ftrebet 
immer nad) dem Unbegreiflichen, als fei Dort das Ziel der Laufe 
bahn und der Schlüffel des Himmels; denn bewundern kann ber 
Menſch allein, und alles Bewunderung Erregende ift ein Bote 
Gottes, der und mahnet an das Licht, das wir verloren und 
das und wieder verheißen ift durch das Blut Chrifti, fo wir 
und deſſen theilhaftig machen. Alſo ift mir auch immer alle 
meine Drangfal erjchienen als eine Sehnfucht nach einem beffern 
Leben, und alle meine bitteren Stunden waren nur die falten 
ſtürmenden Tage des Winterd, denen der liebliche Frühling, 
angefleivet mit Blumen und Gejang, folget, fo ich fäe- guten 
Samen und fülle meine Seele mit dem Lobe Gottes. 

In folden Betrachtungen wollte id) wieder nad dem 
Sommerhäuslein gehen, fah aber meinen gnäbigen Herrn und 
Ritter gar tieffinnig mit gefalteten Händen unter einem Baum 
im Sonnenſcheine figen, und traute nicht, an ihm vorüberzugehen, 
damit ich ihn nicht flöre. Ich ftellte mich darum in feiner Nähe 
befcheiventlih an die Laubwand, und nahm mein Baret in die 
Hände, ermartend, ob er feine Augen vielleicht nad) mir wenven 
möge. 

Der Anblick meines Heren ermedte eine große Ehrfurdt 
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in mir. Ich hatte ihn geflern nicht recht gejehen, venn es 
dunkelte ſchon, da er mid am Wege barmberzig zu fi nahm. 
Er hatte ein fchneeweißed Haar am Haupt und Bart, und 
mochten wohl viele Sorgen über ihn hingeflogen fein. Ich 
erinnerte mich nie einen fo frommen alten Ritter gefehen zu 
haben, der mit feinem ernften und milden Antlitz ein ſolches 
Bertrauen in mein Herz ſenkte. Gott gebe, daß ich alfo im 
Ehren grau werben möge, bachte ich bei mir, und fühlte mich 
mit ganzer Seele zu dem lieben Herrn hingezogen. Er aber 
ſchien fehr betrübt zu fein, feufzte auch oft und tief, und bie 
Heinen Böglein, die über ihm in dem Baume fo Iuftig fangen, 
fonnten ihn nicht tröften. 

Da ich fo eine Weile nach ihm hingeſehen hatte, wendete 
er die Augen zufällig zu dem Ort, an dem ich fland, und 
redete mih freundlich an mit den Worten: „Wie ift dir, 
Sohannes, daß du ſo ſtille da ſteheſt?“ Worauf ih ihm 
"entgegnete: „Ich wollte Eure Ruhe nicht flören, Herr, Ihr 
fcheinet mir in ſchweren Gedanken.“ 

Der Ritter aber ſprach hierauf: „Johannes, wie gefällt 
bir beine neue Heimath, bift du zufrieden bei mir?“ 

Da fagte ih: „Herr, follte ih nicht fwoh fein? da ich 
nun weiß, wo fchlafen und wo Brod finden und wen bienen 
um bed Herren willen, da weiß ich num auch, weu lieben, wen 
danken außer Gott, und für wen beten außer für mid. Herr, 
meine neue Heimath gefällt mir wohl, Gott gebe, daß ich auch 
ihr wohlgefalle, und ihrer wirbig werde.“ Da lächelte ber 
Nitter und ſprach: „Johannes, wenn bir beine Worte ernft 
find, fo werben wir gute Gefellen fein, denn beine Rebe gefällt 
mir wohl. Aber was willſt du thun, mir wohlzugefallen, was 
wilft du mir geben, da du nichts haft?“ 

Hierauf ermiederte ich: „Herr, ich bleibe Euer Schuloner 
vor der Welt, denn ih kann Euch Fein Wamms geben für das 
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Wamms, das ich durch Eure Gnade trage; aber vor Gott gebe 
ih Euch einen guten Zahlmann, denn vor ihm fchenfe ich Euch 
mein Herz.“ 

Da verſetzte der Ritter herzhaft: „Wenn ich dir mm 
auch mein Herz geben wollte für das beinige, fo behielt ich 
doch das Wamms zu Gute, wie dann, Johannes?‘ 

Worauf ich entgegnete: „Herr, Ihr rechnet fo geftreng, als 
wolltet Ihr mich verfuchen in Gegeurechnung, und fo muß ich 
dann fchon jagen, daß mein Herz gewiß nicht Werth bat gegen 
das Eure, welches geprüfet ift durch lange Jahre, ba das 
meinige arm ift und ohne Verdienſt, ja, ba ihm alles Gute, 
was es gewollt hat, nicht zu Gute kömmt, ba es feinen Werth 
bat, ven e8 Euch mit ſich geben kann, weil der Glaube an bie 
Barmberzigfeit des Hetlandes nit mit dem Herzen gefchenft 
werben kann, und dieſer Glaube allein doch ein Herz zu 
befeligen und felig zu machen vermag. So nehmt es denn hin, 
wie es ift, und füget hinzu, was man nicht mitgeben Tann.” 
Doh habe ich noch eine Gabe, deren ich Euch genießen Laffen 
will, und bie ihr mir nicht fo leicht einholen follet; denn fie ift 
rafh und fliehbet davon, auch werdet Ihr fie mit allem Ernfte 
nicht leicht verbrängen mögen, benn fie ift lieblich und luſtig 
anzufchauen, und Fünnte ich fie euch wirklich zu eigen geben, fs 
würbet Ihr fie nicht gerne wieder laſſen, eine alſo gute Gefellin 
ift fie.‘ 

Mein Herr, der fehr ernft geworben war, fagte hierauf 
traurig vor fih nieberfchauenn: „Und was ift das vor ein 
Kleinod, Johannes, mit dem du fo prableft? 

Da eriwieberte ich: „Herr, es ift meine Jugend, deren will 
ih euch genießen laſſen, wie ich kann! Damit ihre euer Alter 
vergefjet bei mir, will ich euch erfreuen mit mandherlei fröhlichen 
Reden und Gedanken.“ 

Aber, was ich da zuletzt geſprochen hatte, war wohl thöricht, 
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unb Rſqhlechter Anfang meiner verſprochenen erfreulichen Reden, 
denn mein gnädiger Herr ward unn ſehr ſtill und finſter. Weil 
ich ihn an ſein Alter erinnert hatte, glaubte ich. Da redete ich 
ihn ſchüchtern an: „Herr, ich habe euch mit thörichten Worten 
erzurnet.“ 

Er aber ſprach: „Das haſt du nicht gethan, Johannes, du 
haft die Wahrheit geſprochen, aber mir iſt ſchwerer aufs Herzw 
gefallen, was mir lange ſchon darauf liegt, mein Unwerth, Nun 
aber bedenke ich, ob dein fröhlicher Muth mir wohl viele Laft 
von der Bruft nehmen wird; aber das mag wohl nicht fein; 
haft du mich nicht gefunden bier im Grünen, in einem Iuftigen 
Garten, von der lieben Senne befchienen, und angejungen von 
ben unfchulvigen Vögelein, nachdenklich und betrübt: wirft bu 
fünnen, was ber Frühling nicht vermag? So du aber Künfte 
gelernt haft, die ich nicht befite, jo wirft bir mein Schuloner 
nicht bleiben, wenn ich gleich jelbit ewig Gottes Schulpner bleibe. 
Seße did zu mir, und fage mir treulih, wie du zur Armuth 
gelommen bift im Guten, und wie es ſich mit bir begeben, bis 
ih dich geftern an ver Eiche gefunden habe im Blobsheimer 
Wald, und dann follft vu ebenfalld von mir hören warum ich 
betrübt bin.“ 

Da ich die große Freundlichkeit meines Herrn aus dieſer 
Rede vernommen hatte, faßte ich einen guten Muth, fetzte mich 
zu ihm unter den Baum, und ſprach alſo: „Mein gnädiger Herr 
und Ritter, es gibt keinen ehrlicheren Weg ins Leben, als die 
Geburt, denn unſer Heiland iſt ihn auch gewandelt, und ſo gibt 
es auch keinen ehrlicheren Weg zur Armuth, als in ihr geboren 
zu ſein, denn auch unſer Heiland ward in ihr geboren, und ſo 
kam ich zur Armuth, als ich zur Welt kam. Aber ich bin doch 
nicht lang arm geblieben, denn ich fand eine unausſprechlich liebe 
Mutter, die ließ mich an ihrem Herzen ſchlummern, und ſah 
auf mich nieder mit forgenden Liebesblicken, und weckte fie mich 
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nicht mit ihren Thränlein, die auf mich nieberfielen, fo werte 
fie mih mit Küffen, und ließ mid ihr eigenes Leben aus 
ihren Brüften trinfen, o, Herr, war ich nicht reich, wer ift reicher 
als ein nengebornes Kindlein? — a, id war fo rei, daß 
ich meiner lieben Mutter Freud’ und Leid verboppeln konnte, 
was ihr wohl aus einem Liede vernehmen werbet, das meine 

= Mutter oft fang, wenn fie mich in frühſter Jugend einfchläferte, 
und habe ich es nach ihrem Tod in ihrem Gebetbüchlein liegend 
gefunden; es ift aber geftellt, bald als rede ein Kinplein zur 
Mutter, bald die Mutter zu ibm, nun höret: 


„O, Mutter, halte dein Kindlein warm, 
Die Welt ift Falt und belle, 

Und trag’ e8 fromm in deinem Arm 
An deines Herzens Schwelle. 


Leg’ ftill 88, wo dein Buſen bebt, 

Und Teis herab gebüdet 

Harr' liebvoll, bis es die Auglein hebt, 
Zum Himmel jelig bfidet. 


® nd wed’ ich dich mit Thränen nicht, 
Sp wel’ ih dich mit Küffen, 
Aus deinem Aug’ mein Tag anbridt, 
Sonn’, Mond dir weichen müſſen, 


D, du unſchuld'ger Himmel bu! 
Du lachſt aus Kindesbliden, 
O Engeljehen, o fel’ge Rub’, 

. In dich mich zu entzüden. 


Ich Schau zu dir, fo Tag als Nacht, 
Muß ewig zu dir ſchauen, 

Und wenn mein Himmel träumend lacht, 
Wächſt Hoffnung und Vertrauen. 


IV. 
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Komm ber, komm ber, trink' meine Bruft, 
Leben von meinem Leben, 

O, könnt’ ih alle fromme Luft 

Aus meiner Bruft dir geben. 


Nur Luft, nur Luft, und gar fein Web, 
Ab, du trinfft auch die Schmerzen, 
So ftärfe Gott in Himmelshöh' 

Did Herz aus meinem Herzen. 


Bater unfer, der du im Himmel bift, 
Unfer täglich Brod gib uns heute, 
Getreuer Gott, Herr Jeſus Chrift, 
Tränk' uns aus beiner Seite. 


Du firablender Augenhimmel du, 
Du thauft aus Mutteraugen, 


Ach Herzenspoden, ad Luft, ach Ruh’, 


An deinen Brüften augen. 


Ich ſchau zu dir, fo Tag als Nacht, 

Muß ewig zu bir Schauen, 

Du mußt mir, die mich zur Welt gebracht, 
Auch nun die Wiege bauen. 


Um meine Wiege Taß Seide nicht, 
Laß deinen Arm fih fchlingen, 

Und nur deiner milden Augen Licht 
Laß zu mir nieder dringen. 


In deines keuſchen Schoofes Hut 
Soüft du dein Kindlein ſchaukeln, 
Daß es dir bleibe jo Lieb, fo gut, 
Wie Träume es umganleln. 


Da träumt’ mix, wie ic) fo ganz allein 
Gewohnt dir unter'm Herzen, 
Da waren bie Frenden, bie Leiden beim, 
Mir Freuden auch und Schmerzen. 
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Und ward bir bein Herz je al zu groß 
Und batteft nicht, wen klagen, 
Und weinteſt du fill in deinen Schooß, 
Half ich bein Herz dir tragen. 


Da rief ih: „Romm, Tieb’ Mutter komm! 
Kühl Dich in Liebeswogen.“ 

Da fühlteft du dich fo ftill, jo fromm 

In dich hinabgezogen. 


So mutterſelig ganz allein 
In deiner Luft beraufchet, 
Hab ih die Hare Seele bein, 
Du reines Herz, belauſchet. 


Was heilig in bir zu aller Stund', 
Das bin ich all geweſen, 
Nun Fü mich füher Mund geſund, 
Deil du an mir genefen. 


O felig, felig ohne Schuld, 
Wie konnt' ich mit Dir beten, 
O munderbare Ungebuld, 
An’s Scharfe Licht zu treten. 


O, Mutter, balte bein Kindlein warm, 
Die Welt ift kalt und belle, 

Und trag’ es fromm, bift bu zu arm, 
Hin an des Grabes Schwelle. 


Leg’ es in Linnen, bie bu gewebt, 

Zu Blumen, die du gepflücdket, 

Stirb mit, daß wenn es bie Auglein bet, 
Im Himmel e8 dich erblickt. 


Ss lallt zu dir ein frommes Herz, 
Und nimmer Iernt es fprechen, 

Blickt ewig zu bir, blickt himmelwärts 
Und will in Freuden breden. 
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Bricht's wicht in Fremd’, bricht's Doch in Leid, 
Bricht es uns allen Beiden. 

Ad, Wiederſehen gebt fern und Weit, 

Und nahe geht das Sceiden!“ 


Als ich das Lied ganz hergefagt, waren ih und mein Herr 
Ritter ein bischen ftile. Dann bob er an und fprad: „Du 
haft Recht, Lieber Johannes, du warft recht reich, eine fo liebe 
Mutter auf Erden zu finden. Das ift ein fehönes Lieb, aber es 
ift auch viel Trauer darin, wer bat e8 denn alſo gefeßet, daß 
es am Ende jo ſchmerzlich vom Scheiden fpricht? 

Da fagte ih: „Mein Bater hat e8 gefett, als ich noch 
nicht geboren war, ba er von meiner Mutter fcheiven mußte, 
und hat fie ihn nie wieder gefehen und Fenne ich ihn auch nicht.” 
Da brachen mir bie Thränen aus, aber mein gnäbiger Herr fuhr 
mir freundlich mit der Hand über das Haupt und fagte: „Sei 
wohlgemuth! ich will dein Vater fein, das reicht auf Erben bin, 
Gott geb's!“ Da Füßt ich ihm die Sand, und fuhr fort: „Ad, 
Herr Ritter, folder Reichthum an einer fo lieben Mutter war 
noch nicht genug, denn gute Leute nahmen mich auf ihre Arme 
und trugen mich in bie Kirche, da ward ich durch die heilige 
Taufe aufgenommen unter bie Kinder Gottes, und ward gereiniget 
von aller Sünde, und warb theilhaftig der Berfühnung unferes 
Herrn Jeſu Ehrifti. Da warb id erſt reich über alle Manfen, 
da batte ich das ewige Leben und ven Schlüffel des Himmels 
geſchenket. Dann aber aud "warb mir gegeben viele irbifche 
Herrlichkeit, und was zum Leben nöthig und Iuftig ijt, denn ich 
warb gelehret, daß der Glanz der Sonne all mein Gold fei, ber 
Spiegel der Flüfje all mein Silber, die grünen Wiefen mit ihren 
Dlumen aU meine Teppiche und Zapezereien, der Himmel mit 
feinen blauen geftirnten Gewölben und der grüne hohe Wald alle 
meine Gebäude und Hallen, ja endlich bin ich jo reich geworben, 
daß mir die ganze Welt offen ftand, und alle guten Menjchen 


meine Diener warben, zu benen ich fpredhen durfte: Gib mir 
dies, gib mir jenes. Und hatte ich auch keinen Herrn, als ben 
Herrn aller Herren, den lieben Gott, der mir das Leben zu 
einem Lehen gegeben, und in beflen Hände ich es, fo ber heilige 
Geift feine Gnade verleiht, und mein Herr Jeſus ſich meiner 
erbarmt, ohne große Makel zurüdzugeben hoffe, und habe ich mir 
zum Spruch auf mein Schild erwählt, denn ich bin eines Ritters 
Sohn: 

Der Himmel ift mein Hut, 

Die Erde ift mein Schub, 

Das heil’ge Kreuz ift mein Schwerbt, 

Wer mich fieht, Hat mich lieb und werth. 


Da lächelte Herr Veltlin und ſprach: „Dein Hut ift befler 
als deine Schuhe, die wirft du bir bald ablaufen, aber vein 
Schwerdt ift das mächtigfte auf Erben, und hat einen guten 
Waffenſchmied gehabt, du bift ein guter Ritter, und deine Yahrt 
mag frieblic abgehen, denn bie dich fehen, haben dich lieb und 
werth. Aber erzähl mir nun dein Herfommen.‘ 

Da z0g ih ein Buch aus meinem Buchbeutel und ſprach: 
„Ih will e8 euch leſen, benn ich habe angefangen, es mir 
aufzufchreiben, und zwar fo recht ausführlih, wie es mir 
eingefallen, mit allerlei Rebe und Betrachtung; wie mir bewußt 
ward, daß ed geweſen ift und gewejen fein Tann.‘ Da fprady 
Herr PVeltlin: „Du kannſt fchreiben? Johannes, das Tann id 
nicht, und bin ich begierig zu hören, ob du auch Alles fo aufge- 
fohrieben, daß ich e8 wohl genießen mag, denn ba die Schrift 
ale etwas Künftlicheres und dem Menſchen Merkwürbigeres 
gegeben wird, als gewöhnliche Rebe, die fchnell vahinfliegt, fo 
fol fie auch des Aufbehalteng würbiger dem Menfchen bargereicht 
werben, und aljo wohlgefegt und beutlich fein. Lies nun.” Da 
bob ih an: 
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„Shronida des fahrenden Schülers 
Sohannes Laurenburger, 
von Polsni an der Lahn.“ 


„Dies Bud ift mir werth und Tieb, 
Wer es mir fliehlt, der ift ein Dieb.’ 


„Ich bin geboren am 20. Mai 1318 zu Polsnich an ber 
Lahn, das ift ein Hof, der gehört zum Klofter Arnftein, darin 
ich getauft wurde Johannes. Meine Mutter felig wohnte in 
einem Tleinen Häuslein vor dem Hof, und nannte man fie bie 
fhöne Laurenburger Els, mein Vater aber, ven ich nie gefehen, 
war ber Ritter Hand von der Laurenburg, die dem Klofter 
Arnftein gegenüber an der Lahn liegt. Was e8 aber für eine 
Beſchaffenheit mit ihm babe, will ich bier nieberfchreiben, fo viel . 
ich erfahren, wenn ich zu der Zeit in meinem Leben gelange, ba 
es mir felbft befannt worden. 

Das Erfte, veffen ich mich aus frühefter Jugend von meiner 
Mutter recht deutlich erinnere, ift daß fie mich lehrte, mich mit 
dent Zeichen des heiligen Kreuzes zu bezeichnen, und die Hände 
zu falten, und das DBater unfer und ben englifhen Gruß zu 
beten. Sie fagte mir die Gebete vor, ich fchaute nad ihren 
Lippen, und fprad ihr nad, und ich erinnere mid nod recht 
fehr deutlich meiner großen Freude; als ih zum erften Mal 
Abends neben ihr an ihrem Betjchemel Eniete, und dieſe heiligen 
Gebete mit ihr fertig und ohne Fehl ſprach. Jetzt noch, wenn 
ich bete, ift es mir oft, als ſchaute ich nach Lippen, und 
ſpräche ihr nach. 

Sie war arm, fromm und arbeitſam, und wenn ich ſie 
gleich ſpäter in mancherlei Geſchäft geſehen, ſchwebt mir ihr 


Bid doch meiftens betend, fingend ober fpinnend vor Augen. 
Wenn fie mid) manchmal: Abends fon im Bett entichlafen 
glaubte, wachte ich noch, und horchte auf das Schnurren ihrer 
Spindel und ihren rührenven Geſang, denn ſie m jpät auf, 
ihr Brod in Ehren zu verbienen. 

Der Anblid meiner holvfeligen Mutter, wenn fie fo bei 
Lampenſchein vor fih Hinfang und fpann, rührte mich oft bis 
zu Thrönen; warum, das weiß der Liebe Gott gewiß, zu dem 
ih wohl zuhörenn mit kindiſchem Herzen für fie gebetet: habe. 

Einmal weiß ih, daß ich gar fehr weinen mußte, als ich 
fie Nachts bei ihrem Hoden fo vor ſich bin fingen hörte, be 
fing eine Nachtigall vor unferm Fenſter au an zu fingen; es 
war ſchon fehr fpät und der volle Mond ſchien Klar und heil. 
Meine Mutter aber hörte nicht auf zu fingen, . und fang Das - 
Bögelein und fie zugleih. Da habe ich zum exften Male Traurig- 
feit empfunden und kindiſche Sorgen um den Ernft des Lebens 
. gehabt, die ich wohl noch fühle, aber nicht auszufprechen vermag, 

ba babe ich mich auch leife im Bette aufgerichtet und meiner 
Mutter zugebört. Sie fang aber ein Lied, das lautete alfo: 


„Es fang vor langen: Jahren 
Wohl au die Nachtigall, 
Das war wohl füßer Schall, 
Da wir zufammen waren. 


Ich fing’ und kann nicht weinen, 
Und fpinne fo allein 

Den Faden, Har und rein, 

So lang’ der Mond wirb fheinen. 


Da wir zufammen waren, 

Da fang die Nachtigall, ” 
Nun mahnet mi ihr Schalt, 

Daß du von mir gefahren. 


&o oft der Mond mag fcheinen, 
Gedenk ich dein allem, 

Mein Herz ift Har uud rein, 
Gott wolle uns vereinen ! 


Seit du von mir gefahren, 
Singt lets bie Nachtigall, 
IH denk bei ihrem Schalt, 
Wie wir zufammen waren. 


= Gott wolle uns vereinen, 
Hier fpinn’ ich fo alfein, 
Der Mond fheint Far und rein, 
Ich fing’ und möchte weinen!‘ 


Beſonders traurig aber kam es mir vor, daß der Vogel und 
meine Mutter zugleich fangen und doch nicht recht mit einander, 
und bätte id damals wohl wiffen mögen, ob ver Vogel auch ix 
feinem Geſange meiner Mutter gedachte, und ob ex auch Lieber 
geweint als gefungen hätte. Ich fragte darum meine Mutter 
mit ven Worten: „Mutter, was fingt denn die Nachtigall dazu ? 

Da fagte fie: „Die Nachtigall fehnt ſich und lobet Gott, 
alſo thue ich auch. Aber Johannes, warum wacht vu? Schlafe, 
du mußt morgen früh heraus und mit mir nad Klofter Arnftein 
gehen, wenn du nicht fchläfft, fo nehme ich did, nicht mit.” Da 
köfchte fie die Lampe aus und trat vor mein Bettlein, und 
machte mir das Zeichen bes Kreuzes auf Stirne, Mund und 
Herz, und küßte mich, und da ich fühlte, daß fie meinte, fchlang 
ich meine Arme um ihren Hals und brüdte ihr Antlig feſt an 
das meinige, und da weinten wir Beibe. 

Ich fragte fie aber: „OD, Liebe Herzmutter, was weineft bu, 
und warum madhft bu mir nochmals das Kreuz? ich habe ja 
ſchon gebetet.“ | 

„Lieber Johannes,“ ſprach fie hierauf, „ich mache dir immer 
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das Kreuz und küſſe di, wenn ich fchlafen gebe, daß bir 
Gottes und deiner Mutter Segen in ver Naht zu Gute komme, 
aber du haft bisher immer fchon gejchlafen, wenn ich e8 that, 
und wußteft es darum nicht.“ Aber warum fie weine, fagte 
fie mir damals nit. Darauf entkleivete fie fih, und legte ſich 
zu Bett und betete laut, ich aber ſprach ihr nad: 


Herr Jeſus, ih will ſchlafen gehn, 

Laß vierzehn Engel bei mir ſtehn, 

Zwei zu meiner Rechten, . 

Zwei zu meiner Linken, 

Zwei zu meinen Häupten, 

Zwei zu meinen Füßen, 

Zwei, Die mich deden, 

Zwei, die mich weder, 

Zwei, die mich weifen 

Zum himmlischen Parabeife! 
Worauf wir ruhig einfchliefen. 


Am folgenden Morgen wachte ih früher auf, als bie 
Mutter. Die Schwalbe begann zu fingen. Ich Fleivete mich 
leife an und trat an das Bett meiner Mutter, bie batte vie 
Hände ruhig gefaltet, und der junge Tag ſchien auf ihr Ange- 
fiht. Ihr Anblid erfüllte mich mit Liebe und Trauer, bemn 
ich hatte Barbara, die Tochter des Hofmeiers, neulich alfo mit 
gefaltenen Hänven ftile im Sarge liegen fehen, und ergriff 
mich eine fo tiefe Angft, daß ich meine Mutter mit ungeftämen 
Küſſen erwedte. Sie erwahte in meinen Armen, und als id 
ihe Die Urfache meiner Thränen fagte, nahm fie meine Hände 
von ihrem Hals und faltete fie, und ſchloß fie in ihre lieben 
Hände, und fo beteten wir zufammen zu Gott, und dankten ihm, 
daß er und diefe Nacht erhalten und uns verliehen habe, biefen 
Tag zu unferer Beflerung anzutreten. Am Schluffe des Gebetes 
fagte die Mutter: ‚Du haft gefürchtet, ich fei tobt, Johaunes; 
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fterben müſſen wir Alle, halte Dich an unfern Herrn Jeſum und 
bie himmliſche Mutter Maria, die werben dir Vater und Mutter 
fein, beiler als bein irdiſcher Vater und ich, wenn auch ich 
dich verlaffen muß. Und wenn ich einft die Hände fo jchließe, 
um zu beten, da ich zur ewigen Ruhe entjchlafe, fo fchließe 
auch deine Hände fo in die meinigen und bete mit mir, auf 
daß und der Heiland zufammen in bie ewige Herrlichfeit feines 
Angefichtes fchauen laſſe.“ 

Da wurd’ ih ſtill und trat an das Yenfterlein unferer 
Kammer, und fah nad) dem kommenden Tag. Als fih aber 
meine Mutter angefleivet hatte, trat fie hinter mich, und hielt 
mir freundlich die Augen zu, mit ven Worten: „Warte ein 
wenig, liebes Find, gleih wirft bu etwas fehen, das bu nie 
geſehen.“ Während jie mir fo die Augen zuhielt, fragte ich fie: 
„Liebe Mutter, ift das Gebet dann Fräftiger, und gefällt e8 dem 
lieben Gott dann befjer, wenn man die Hände fo zufammen 
“ faltet, wie du mit mir gethan?“ „Gewiß,“ fagte die Mutter, 
„wenn bie, fo e8 thun, fich fo lieben, wie wir, aber ven Lieben 
Gott doch noch vielmehr als einander, und wenn in ber Kirche 
alle Leute zufammen. beten, und der Priefter am Altare betet, ba 
ift das Gebet des Priefters die Hand, in die fie Alle ihre Hände 
gefalten haben. Was habe ih dich von der chriftlihen Liebe 
gelehrt?“ Da fprad ih: „Du ſollſt Vater und Mutter lieben, 
auf daß du Yang lebeft auf Erden, du folft deinen Nächiten 
lieben wie dich felbft, und Gott über Alles. „Recht,“ fagte bie 
Mutter, „o, wie felig wäre die Welt, wenn alle Menjchen jo 
vereint beteten, wie wir e8 heut’ thun Fonnten, und wie e8 eine 
fromme Gemeinde in ber Kirhe thut.“ Da fagte ih kindiſch: 
„Aber alle Menfhen können doch nicht ihre Hände zu zwei 
Händen zufammen legen.” „O gewiß, das Finnen fie, erwie- 
derte die Muiter, ‚und das in unferes lieben Erlöfers Jeſu 
Chrifti Hände, der überall und an allen Orten ift, und feine 
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heiligen Hände für uns am Arenze ausgefpannt hat, uns zu 
erlöfen von der Sünde. Denn er hat uns ja das Gebet 
gelehret, und er ift die Hand, in melde wir unfere Hände 
Yegen müflen, fo unfer Gebet zu Gott bringen foll, denn er 
feldft Hat auf Erden gefagt: „Alle Dinge find mir übergeben 
von meinem Pater, und Niemand erfennet den Sohn, als nur 
der Dater, und Niemand Tennet den Bater, als nur der Sohn, 
und wem es der Sohn will offenbaren. Kommet ber zu mir, 
Alle, die ihr mühfelig und beladen feid, ich will euch erquicken,“ 
und der heilige Johannes fagt: „Der Vater hat ven Sohn Tieb, 
und bat ihm Alles in feine Hand gegeben. Wir haben - einen 
Fürſprecher beim Vater, Jeſum Chriftum, ven Gerechten, ver 
ift die Verſöhnung für unfere Sünden, doch nit allein für 
die unſrigen, fondern für die Sünden der ganzen Welt. Es ift 
ein Gott, und ein Mittler zwifchen Gott und den Menfchen, 
der Menſch Jeſus Chriftus, der ſich ſelbſt für ung Alle zur 
Erlöjung bingegeben hat.“ Ach, möchten nur Alle ihre Hände 
in des Heilandes Hand, in die Gott Alles gegeben hat, glaubenp, 
hoffend und TLiebend legen, dann würden wir Alle zuſammen 
ſchauen in das Angefiht Gottes." Nach diefen Worten that bie 
liebe Mutter ihre Hände von meinen Augen und ſprach: „Gelobet 
ſei Jeſus Chriftus! und ich erwiederte: „In Emigfeit, Amen!‘ 
und ſah mit großer Geligfeit in ven Glanz der Morgenfonme, 
die über dem Lahnthale hernorftieg. „Ad, Mutter!“ rief ich 
aus, „ift diefes Gottes Angeſicht?“ „Nein, mein Kind,’ erwie⸗ 
verte fie, „das ift nur feine erfchaffene Sonne, die er fiber ung 
arme ſündige Menſchen ſcheinen läßt, aber denen, vie ihn Lieben, 
hat Gott bereitet, was fein Ange geſehen und fein Ohr gehört 
hat, und was in keines Menfchen Herz gekommen iſt.“ 

Ih habe aber damals die Sonne zum erften Male auf- 
gehen fehen, weil ich fo früh worher nie aufgeftanden. Diefes 
Morgens, und aller meiner Mutter Reve und Thun an dem— 
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felben babe ich bis jest gar oft mit großem Nuten gedacht. 
Nun aber nahm meine Mutter Linnen, das fie gewebt, und 
Seen, das fie geſponnen und gezwirnet, um es in dem Rlofter 
zu verlaufen Gie trug e8 in bem Korb auf dem Kopf, und 
ba ich fle darum gebeten, gab fie mir einige Stränge des Garnes 
zu tragen, welde id) mit einer großen Liebe zu meiner Mutter 
ſehr forgfältig 5i8 nad Arnftein getragen habe. Wir Tamen 
dafelbft in des Abtes Stube, die war mit ſchönen Bildern aus- 
gemalt, aud handelte der Abt felbft um das Tuch mit ber 
Mutter, und war ein heiliger, aber fonft gar freunblicher und 
Inffiger Mann, fragte mich auch, da id) die ſchönen Bilder am 
den Wänden fo fleißig betraditete: „Hans, dir gefällt wohl 
„ meine Zelle, haft du auch Luft, eim geiftlicher Ordensherr zu 
werden? Wenn bu fromm und fleißig bift, kannſt bu mit ber 
Zeit diefe meine Bilder befigen und Abt fein, wenn ich in 
dem ftillen Convert unter ver Kirche ſchlafe.“ | 

Da erwiederte ih: „Ich hätte wohl Luft dazu, Abt in der 
fhönen Zelle zu fein, Hochwürdiger Herr, wenn meine liebe 
Mutter mit drinnen wohnen wollte.” Da lachte der Abt und 
fprach: „Lieber Hans, wenn die ſchöne Laurenburger Ele mit 
in den Zellen wohnen dürfte, möchte wohl das Fleine Klofter- 
pförtlein zu enge werden, fo viele follten ben heiligen Orden 
ſuchen. Aber das geht nicht, denn der Herr ſpricht: wir follen 
das Kreuz auf uns nehmen, Alles verlaffen und ihm nachfolgen, 
und Doch wohnet eine Mutter mit und in unferen Zellen, die 
ift noch viel Tieblidher und milder als die deine.” Da fah id 
bald den Abt, bald meine Mutter an, und Tomte feine Nebe 
nieht vecht glauben, fagte auch zulest: „Ach, Hochwürdiger Her, 
zeiget mir fie!“ Da lachte ver Abt wieder und ſprach: „Mein 
Hans, zeigen kann man fie nit, aber wir leben Alle in ihrem 
Schooß und auch du, es ft die heilige Mutter, die Kirche, 
welche unſer Fieber Herr Jeſus fi) zu einer Braut erkoren, 


aber das verfteheft du noch nicht.” Da fagte ih: „Nein!“ 
Und er gab mir drei Bilvlein aus feinem Gebetbuche, das war 
St. Iörgen Bild, meines Baters, Nitter Jörgen von der 
Laurenburg, Patron, St. Elsbetben Bild, meiner Mutter 
Patronin, und St. Johannſen mit dem gülen Mund Bild, 
mein Patron, worüber ich große Freude empfand. Und als ich 
ihm den Aermel küſſen wollte, reichte er mir die Hand und 
fprah: „Johannes, bitte Frau Elfe, deine Mutter, daß fie dich 
bald herauf zur Schule thut, da follit du zur Meile dienen 
fernen, und für jede Mefle einen halben Heller von mir 
erhalten.” Da bat die Mutter den Abt um feinen Segen, und 
fnieten wir Beide vor ihm, und er legte feine Hände auf uns 
und betete. | 

Meine Mutter ließ aber von dem Gelve, das er ihr für 
bie Linnen gegeben, zurüd, eine heilige Meſſe für ihr Anliegen 
in Sanct Yörgen= Kapelle zu Iefen, und da der Abt fragte: 
„Laurenburgerin, was ift Euer Anliegen?‘ traten meiner Mutter 
bie Thränen in die Augen, und fie fprady mit Schämen: ‚Das 
ſtell' ih Gott anheim, Hochwürdiger Herr.” Der Abt erwieberte 
hierauf mit ernfter und freundlicher Stimme: ‚Laurenburgerin, 
nehmet Euer Geld zurüd, und wendet es Eurem Finde zu, id) 
weiß, Ihr lebet bebrängt, ich will das heilige Meßopfer ſelbſten 
für Euch halten und von ganzem Herzen für Euch beten; aber 
ergebet Euch auch in den Willen des Herrn, und hanget nicht 
weltlihem Kummer allzufehr nah.” Meine Mutter aber wollte 
das Geld nicht wieder nehmen und ſprach: „Der Himmel fegne 
Euch, Hochwürdiger Herr, file Eure Milde, aber ich bevarf des 
Geldes nicht, welches ich zu heiligem Opfer erarbeitet, thut des 
edlen Laurenburger’8 Weib den Schimpf nit an, als könne 
fie nicht ein kleines Opfer erarbeiten.” Da ſprach der Abt: 
„So Ihr Euch das zu Herzen nehmet, will ich dafür ein 
Kerzlein vor St. Yörgen Bild auffteden laſſen. Linnen und 
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Garn gebet unten im Klofter dem Bruder Sulpizins, daß er 
Chorhemven daraus mache, denn Eure Linnen find gar fein.“ 
Da nahm die Mutter die Linnen, und gaben wir fie unten bem 
Bruder Schneider, ver hielt aber der Mutter ven Korb zurüd, 
bis wir aus der Kirche Tamen. 

In der Kirche gingen wir zur Tinten in eine Kapelle, da 
ftand auf dem Altare St. Yörgen Bild, wie er den Drachen 
durchbohret; den Alter haben die Nitter von ver Laurenburg 
geſtiftet, und viele Gaben zu dem Klofter getban, haben aud) 
ihr Begräbniß in biefer Kapelle, wie ich nachmals erfahren. 
Zur Rechten des Altares Iniete ih mit meiner Mutter nieder 
bei einem fleinernen Bilde, das in die Wand gemauert war. 
Diefes ftellte aber einen alten Ritter vor, der hatte ein langes 
geiftliches Gewand an, und legte einem jungen Ritter, ver vor 
ihm kniete, die Hände auf das Haupt. Meine Mutter fah oft 
und mit recht innerlicher Bewegung nad) dem knienden Ritter. 
Ic betrachtete ihn auch, und empfand eine große Freude an 
ihm, hätte ihm auch gern etwas Liebes gethban, und ſetzte ihm 
drum einen grünen Franz auf fein fleinern Haupt, ben ih mir 
im Walde geflochten und noch fpielenp in der Hand trug. Da 
meine Mutter dies ſah, fuhr es wie ein Blitz burd ihre 
Augen, und umarmte fie mich heftig in der Kirche; aber ihre 
Wangen wurden ſchamroth und ihre Augen vol Thränen, ba 
ließ fie mich los, und fenfte das Haupt auf ven Betftuhl. Ich 
empfand große Bangigfeit um ihre rührende Geberve. Da trat 
ein Orbensbruder aus der Sakriftei mit einer fchönen bunten 
Wachskerze, die zündete er an ber ewigen Lampe an, nabte 
dann unferem Betftuhl und reichte fie meiner Mutter und mir 
zu küſſen, und als wir dies gethan, ftedte er fie auf St. Jörgen 
Leuchter, ver neben St. Yörgen Altar ſtand, und geftaltet war 
wie eine Lanze, die durd einen Lindwurm geftochen if. Das 
war bie Opferferze, die und der Herr Abt verjprocdhen. Nun 


Hang das Glöcklein, und der fromme liebreidhe Herr trat mit 
dem Miniftranten zum Altar und las und bie heilige Meſſe 
ſelbſt mit großer Andacht. Da fagte mir meine Mutter ins 
Ohr, bete hübſch fromm, Johannes; der ftehende alte Ritter 
ift der alte Laurenburger, dein Großvater, bete hübſch für ihn. 
Nun hatte id) den Muth nicht mehr, nad) dem Bilde zu fchauen, 
und ward mir mein Großvater von Damals an ein gar ernfter 
und forgliher Gedanke, aber ich habe zum erjten Male gebetet 
mit einer recht inmerlihen Herzensangft, wie früher nie, warum 
ich aber fo gebetet, kann id; mich nicht mehr deutlich entjinnen. 

Da die Mefie zu Ende war, fragte ich meine Mutter 
wieter nad) dem fteinernen Bilde mit den Worten: „Mutter, 
was macht denn der alte Yaurenburger da?’ Aber fie antwortete 
nicht, und ſah mit naffen Augen den knienden Ritter an, dem 
ih das Kränzlein aufgefeßet. Als ich fie nochmals fragte, fagte 
fie: „Der alte Laurenburger thut, was ich dir geftern Abend 
that, da ich dich im Bette mit dem heiligen Kreuze bezeichnete.‘ 
Da fragte ich fie weiter: „Will denn ver alte Kaurenburger auch 
Ichlafen gehn?” Und fie ſprach: „Da, er will ſchlafen gehn in 
die ewige Ruhe.‘ Ich aber fragte weiter: „Will denn der kniende 
Ritter auch fchlafen gehn?” Da fprad fie: „Ach, Gott. gebe 
ihm ein feliges Erwachen, fo er ſchon ſchläft!“ und warb wieder 
jehr traurig, und hob mich hinauf an dem Bilde mit den Worten: 
„Küſſe den Knienden, habe ihn recht lieb, es ift bein guter 
Vater!“ Da Füßte ich ihn herzlich und ſetzte ihm das Kränzlein 
zurecht auf feinem Haupte, wollte ihn auch nicht laſſen. Meine 
Mutter aber behielt mich auf dem Arm, umb trug mid aus der 
Kirche hinaus, und hätte fie ſchier auch ihren Korb vergeffen, 
der noch bei dem Bruder Sulpizius ftand. Der aber fam uns 
nachgelaufen und brachte den Korb, da war ein ſchönes weißes 
Klofterbrod drinnen und ein Krüglein voll Weines, das ſchenkte 
and der Herr Abt. 





81 


Sie dankte und ging ruhig mit mir links dem Walde zu, 
einen andern Weg, als wir hergekommen waren. Sie hatte den 
Korb am rechten Arm und trug mich auf dem linken, ich ſagte 
ihr, daß ich nicht müde ſei, und es ihr ſauer werde, ſie ſolle 
mich gehen laſſen. Aber ſie wollte mich nicht loslaſſen, und ich 
merkte in ihr eine geheime Luſt, mich zu tragen, und ſie ſchloß 
mich manchmal feſter mit dem Arm an ihre Bruſt, ſo daß ich 
den Schlag ihres Herzens fühlte. Da ward ich mir ſo recht 
lebendig ihrer Liebe bewußt,.und genoß ihrer Güte mit kindlicher 
Freude, denn fie pflegte mich ſouſt wicht zu tragen, weil fie, 
wenn gleih groß und ſchlank, Boch durch mande Sorge und 
Nachtwache entfräftet war. Sie war zart und weiß mit langen 
blonden Haaren, und wie goldene Strahlen waren die Wimpern 
über ihren reinen blauen Augen, die mid) noch immer mit Triebe, 
Liebe und Warnung. anbliden. Ya, ihr Liebes Angeficht war wie 
ein durchſichtiges Fenfterlein ihres Herzens, aus dem ihre Seele 
mit jeder innern Bewegung erröthend und erbleichend zum Himmel 
ſchaute. Ihr Mund aber war rubig und zart gefchloffen, und 
erregte eine züchtige Ehrfurdt. Ich fage dies hier, benn id) 
werbe nimmermehr vergefjen, mit welcher Liebe ich damals ihr 
edles Angeficht betrachtete, und wie gut und holdſelig fie ausſah, 
ba fie mich fo zärtlich durch die freie Luft über die grüne Wiefe 
bintrug, und meine Härlein und ihre langen blonden Haare in 
dem Winde durcheinander flogen, und die Lerche über uns, gegen 
bie Sonne ſchwebend, lobfang. Da war mir unenblid wohl, und 
meine Sehnjucht, fie nicht zu ermüden, warb fo inbränftig, daß 
ih glaubend fühlte, ich ermüde fie nicht und, mit ihren Haaren 
fpielend, zu ihr fagte: „Liebe Mutter, bin ich nicht recht leicht, 
mir ift, als träume ich, ich flüge.” Sie aber antwortete nicht, 
als mit einem zärtlichen Drud ihres Armes, und ich begann 
ihr ihre Haare in Zöpfe zur flechten, daß ihr ber fpielende Wind 
nicht befchwerlich fallen möge, und fie ließ es mit freundlichem 
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Hinneigen ihres Kopfes gerne geſchehen. Da ich aber fertig war 
und fie mid durch den Wald unter den Bäumen bintrug, brad 
ih einen grünen Eichenzweig ab, wand ihn in einen Kranz, und 
fegte in ihr auf das Haupt mit den Worten: „Liebe Mutter, 
nun bift dur geſchmückt wie ber kniende Kitter in Sanct Jörgen⸗ 
Rapelle, nun haft vu auch ein Kränzlein auf, und wenn er uns 
nun dur den Wald entgegen gefchritten käme, würdet ihr euch 
Beide wohl fehr an einander erfreuen über die jchönen Kränze?“ 
- Meine Mutter aber antwortete nicht und ging traurig fort, 
worüber ich auch betrübt wurde. 

Sp zogen wir ftil und einfan wohl eine Stunde lang durch 
den dichten Wald, als wären wir die einzigen Menſchen auf der 
Welt, und hätten nicht viel Freude. Nun ward es lichter in 
den Zweigen, und der Wald endete ſich gegen den Rand des 
Berges, der ſich in das einſame Lahnthal ſenkte, hier küßte mich 
die Mutter und ließ mich an die Erde. Wir ſtanden aber auf 
einer grünen Waldwieſe, die ein friſcher Quell erquickte, der mit 
Umwegen an dem mannichfaltig unterbrochenen Abhange zu der 
Lahn hinabeilte. Wo wir ſtanden, war die Gegend ſanft und 
mild, ein großer alter Birnbaum hing ſchwer voll gelber Birnen, 
und um ihn her ſtanden mehrere Vogelbeerbäume, die mit ihren 
feuerfarbenen Früchten luſtig gegen den dunkeln Wald abſtachen. 
Außerdem bekränzten und durchſchnitten den Platz mancherlei 
Fruchtſträucher, Haſelbüſche, Johannis- und Kloſterbeerſtzäucher, 
und ich hatte die Fülle zu brechen und zu genießen. Gegen uns 
über erſchien die Gegend ernſter. Das Lahnthal ſchließt, von 
dieſem Punkte geſehen, den Spiegel des Fluſſes mit einer Krümme 
wie einen tiefliegenden See ein, und die Berge lagen mit dunklem 
Walde bedeckt, ſtreng und finſter um dieſen her, als hätten ſie 
tiefſinnige Gedanken über ein Leid, das hier geſchehen. Die 
Mutter ſtand ſtille und ſchaute ruhig in die Gegend hinein, ich 
hatte aber den Deckel des Korbes genommen, ihn mit breiten 
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Haſelnußblättern bevedt, und fammelte mit ängftlichem Fleiße die 
Thönften Brombeeren und Himbeeren und was fonft an wohl- 
fchmedenden Träublein zu reichlicher Lefe ſich darbot. Zwiſchen 
der Arbeit fehaute ich oft nach ihr, fab auch mit rende, wie ber 
Anblick der Gegend ihr Antlig zu erheitern ſchien, und als ich 
meine Erndte ihr darbot, lächelte fie freundlich, ftrid mir mit der 
Hand über die Stirne und fagte: „Schönen Dank, Johannes, 
du bift ein gutes Kind!“ | 

Dann führte fie mid rechts dem Didicht zu, wo wir nad 
wenigen Schritten vor einer Heinen verlaffenen Hütte ſtanden, 
der Epkeu Hatte frei die Wände umranft, und felbft die 
verfchloffene Thüre mit feinem Gitter umzogen. Die Mutter 
bob mich an einem alten Waͤchholderbaum in vie Höhe, der neben 
der Thüre ftand, und ich mußte ihr aus einem Loch in demfelben 
einen Schlüſſel holen, mit welchem fie die Thür auffchloß, nach⸗ 
“ dem id) ihr geholfen hatte, vie Epheuranken behutſam, ohne fie 
zu zerreißen, von der Thür abzulöfen.. Nun gingen wir burd 
eine Heine geräthloje Küche in eine vieredte Stube. Ich trat 
mit Scheu hinein, denn die wenigen Strahlen, welche durch Die 
verſchloſſenen Fenſterladen fielen, zeigten mir allerlei große Vögel 
an den Wänden in unbeftimmten Lichte. Meine Mutter aber 
ftieß fogleih einen Fenſterladen auf, und ba ſah man mad) ver 
andern Seite des Lahnthales, wo das alte Laurenburger Schloß 
aus fchwarzem Bergwalde hervorragte. An ven Wänden der 
Heinen Stube fah ich auf eingemauerten Hirſchgeweihen vielerlei 
ausgeftopfte Vögel befeftigt, und beſonders eine Reihe alter 
Falken; außerdem lehnten und Hingen mandherlei Jagdgeräthe, 
Armbruft, Speere, Nee und bergl. in fchöner Orbnung um 
einen einfachen Betſchemel, der vor dem holzgeſchnitzten heiligen 
Hubertusbilde ftand. Da war St. Hubertus abgebildet, wie ex 
vor einem Hirfche Fniet, der ihm mit einem Kreuze zwifchen ven 
Geweihen auf der Jagd entgegen getreten, da ihm ber Herr fein 
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wildes Herz gerührt. Ich betrachtete alle dieſe Dinge, bie ich 
früher nie gefehen, mit bangem Staunen, während meine Diutter, 
auf einem hölzernen Stuhle figend, ftil zum Fenſter hinaus nad 
der Laurenburg fah. Alles, was mir feit dem legten Abend 
begegnet war, hatte die ruhige Folge ver gewohnten Eindrücke 
in meiner Seele unterbrochen, und wenn id jett zurüd gebenfe, 
möchte ich meine damalige Empfindung wohl dem Gefühle eines 
Rades vergleichen, wenn e8 in ber Mühle plötzlich lebendig 
werben und ſehen Könnte, wie es fich jelbft und alle die andern 
Räder fich mit ihm herumdrehen, ohne fich doch gleich vorftellen 
zu Können, was e8 ſelbſt, und bie audern Räder eigentlich follen 
und was überhaupt eine Mühle if. Beſonders aber befrembete 
e3 mich, daß meine Mutter mit allem dem Geräthe ber Hütte 
ganz vertraut war, und in ber Hütte that, als wäre fie immer 
darin deweſen; darum fragte ich fie mit ven Worten: „Liebe 
Mutter, bleiben wir nun bier, ift dies auch unfer Häuslein? 
Dann will id uns einen Kleinen Garten bauen und ein Vogel— 
fteller werben.“ Da entgegnete fie freundlih: „Was willft vu 
denn mit den Vöglein anfangen?" Worauf ich fagte: „Ich will 
fie das Baterunfer beten lehren.” Da fragte fie: „Weißt bu 
venn, wo bein Bater iſt?“ Und id) antwortete: „Im Himmel.“ 
Nun nahm fie mich zu fich, und ich mußte mich zu ihren Füßen 
fegen, und da erzählte fie mir ungefähr das, was ich hier weiter 
niederſchreibe. | 

Wenn ich auch gleich jedes ihrer Lieben Worte jet, da ich 
erwachſen bin, nicht mehr fo recht eigentlich willen kann, dürfte 
es doch nicht viel anders gelautet haben, denn ich babe mir alles 
ſcharf in das Gedächtniß gefaßt, und es mir oft wieder von ihr 
erzählen lafien, fo daß wohl eher zu viel, als zu wenig, hier 
ftehen mag. Sie ſprach aber: „Lieber Johannes, du haft mid 
feit geftern wohl trauriger als je gejehen, denn ich dachte geftern, 
da bie Arbeit vollendet war, ſchon daran, wie ich heute alle vie 


Mege gehen würde, die du mit mir gegangen bift. Du haft 
mih auch geftern Abend gefragt, warum ich weine, da ich vor 
deinem Bettlein ftand, aber ich habe bir Feine Antwort gegeben, 
fondern nur mit dir gebetet, damit wir ruhig fchlafen möchten. 
Jetzt aber will ih dir Vieles erzählen, denn ich glaube, es wirb 
bir frommen, wenn bu früh weißt, wie auf Erben viel Traurig- 
feit if, und im Himmel allein bie Freude, die wir durch unwan⸗ 
belbare Treue und Stärke in dem irdiſchen Leid allein verbienen 
fönnen.. Du wirft dann beine Sinne immer mehr zu Gott 
wenden, und bich führen laſſen von feinen Engeln auf Erben, 
dem Glauben an Iefus, ver Hoffnung auf Iefus, und der Liebe 
zu Jeſus, deren Gefpielen find vie Einfalt, die Demuth, bie 
Unfhuld und die Wahrheit. Auch follft du nicht traurig fein um 
bes Leides willen, das dich auf Erben treffen wird; nein, nur 
um beine und Aller Schuld, deren Strafe pas Leib iſt. Auch 
ſollſt du nicht trauern um deinen Schmerz, fondern allein um 
die Leiden deines Erlöfers am Kreuz, an dem er geftorben ift, 
wie ein unſchuldiges Lamm, das dahin nimmt die Schuld ber 
Welt, und zu biefer Verſöhnung ſollſt dur Dich wenden, und feft 
an fie glauben und auf fie Hoffen, und dich rein erhalten von 
aller Sünde, damit bu beine Seele nicht wieder befledeft, bie 
bein Jeſus, dein Erlöfer, bein Heiland, bein Gott bir mit 
feinem heiligen Blute rein gewaſchen bat, dann wirb bein 
Glaube, vein Bertrauen alles Leid überwachſen und bu wirft bir 
ein freudige® Herz erfämpfen zu beinem Gott, der dich erfchaffen - 
bat im Bater, erlöfet im Sohn, und geheiliget im heiligen 
Geifte! 
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Was mir meine felige Mutter, die fchöne Lauren: 
burger Els, in dem Häuslein meines feligen Groß: 
vaters, des Voglers Kilian, auf der Sirzentren 
"von fih und dem lieben Großvater erzählt hat. 


Diefe Berghöhe heißt die Hirzentreu, und dieſes Häuslein, 
worin wir fiten, gehörte meinem lieben feligen Vater, dem 
Bogelfteller Kilian, den man weit und breit nur ben guten 


Kilian und den frommen Falkenmeiſter nannte. Er iſt zu Gott 


gegangen vor zehn Jahren, und liegt begraben auf dem Kirchhofe 
zu Klofter Arnftein. Er ift geboren zu Kitzing in Franken, und 
bat fich dies Häuslein bier felbft erbauet, da er als ein Fal- 
fenier des Grafen von Naffau, meine felige Mutter, eines 
Jägers zurüdgelaffene Waife, zu feiner Hausfrau wählte, und 
fi) hier mit ihr niederließ. Es ftehet auch draußen im Garten 
noch der Baum, an weldem mein Vater meine Mutter zum 
erften Male gejehen, va rettete er ihr das Leben. Denn als 
mein Bater einen Hirſch verfolgte, fand das erzürnte Thier hier 
meine Mutter, welche als ein armes Mägdlein Kräuter für vie 
Klofterherren in Arnftein fammelte, und faßte der Hirſch in 
feinem Grimme meine Mutter auf die Geweihe. Mein Bater, 
ver herzulaufend diefes fah, ſchoß einen Bolz von feiner Arme 
bruft nad) dem Hirſch, und traf ihn nicht ohne Gefahr meiner 
Mutter in das rechte Auge, und das verwundete Thier trat 
ihm, geblendet, nun gerade entgegen; da faßte mein Vater einen 
guten Muth, und riß ihm die halbtodte Jungfrau von dem 
Geweihe, Iegte fie unter jenen Baum, und erquidte fie an dem 
Bächlein, das hier entfpringt. ALS fie ſich wieder erholt hatte, 
ſahen fie zu ihrer großen Verwunderung, Daß der Hirfch neben 
ihnen im Gebüſche ftand, und mit Schmerzen das Haupt bald 
Hin und ber ſchwenkte, bald traurig zur Erbe ſenkte. Da rührte 
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das niederrinnende Blut meinen guten Vater, er trat zu bem 
feibenden Thiere, zog ihm ten Bolz aus dem Auge, und wufch 
ihm die Wunde mit Waffer aus, welches alles ver Hirſch ruhig 
gejhehen ließ. Als aber mein Vater die erfchredte Jungfrau 
nah Klofter Arnftein begleitete, Tief ihnen ker Hirſch durch den 
ganzen Wald nah, was fie Beide fehr rührte und ihrem 
Geſpräche eine größere Vertraulichkeit gab. Vor Klofter Arnftein 
reichten fie ſich die Hände, und trennten ſich mit der gegenfeitigen 
- Berfiherung, mit einander in chriftliher Ehe zu leben. 

Nun machte fi) mein Vater von feinen herrfchaftlichen 
Dienften los, baute mit Erlaubniß der Klofterherren diefe Hütte, 
und führte meine Mutter Agnes, als jeine liebe Hausfrau, 
hinein Der gute Hirſch war durch die Hilfe, die ihm mein 
Vater geleiftet, fo mild und zahm geworben, daß er ihm immer 
zur Seite war, wenn er hier an feiner Hütte mit der Mutter 
baute.‘ Mein Bater pflegte dabei immer des Hirfches krankes 
Auge, welches bald ausheilte, aber blind wurde. Hernach, als 
meine Eltern bier wohnten, hielt fich der Hirfch immer freundlich 
zu ihnen, und ich weiß noch recht wohl, daß er, wenn wir aßen, 
ben Kopf hier zum Fenſter hereinftedte, und ih als ein Kind 
ihm Brod gab. Kinftens aber hörte mein Bater ihn in ver 
Nacht heftig fchreien, da ſtand er mit der Mutter auf und fie 
gingen hinaus, zu fehen was dem guten Thiere fehlte. Er war 
aber im Kampfe mit anderen Hirfchen, welche ihm feines blinden 
Auges wegen überlegen waren, fo heftig verwundet, daß er mit 
anbrechendem Tage zu den Füßen meiner Eltern ſtarb. Wir 
weinten um ihn, wie um einen treuen und bankharen Freund, 
und hat ihn mein Vater unter demfelben Baume, wo er ihn 
gefhoffen, begraben, fein Geweih aber in ven Baum fo befeftigt, 
daß e8, zit ewigem Gedächtniß in denſelben verwachſen, noch zu 
jehen ift, und hat mein Vater biefe Hütte wegen bed treuen 
Hirschen Hirzentreu genannt. 

Meine gute Mutter ift auch bald geftorben, und ich war 


noch ein fo Kleines Mägdlein, daß ich nicht vecht wußte, was 
Sterben ift. Ich erinnere mi noch recht wohl, daß ih auf 
ihrem Bette faß, als fie krank war, und ihr bie Yliegen mehrte, 
und ihr alle bie Kleinen Gebete und Sprüche, die fie mich gelehrt, 
vorfagte, und meinem Bater zur Hand ging, fie zu pflegen, fo 
viel e8 ein Kind vernng. Da ih nun oft, wenn meine Mutter 
Arzneikräuter fuchte, mit ihr im Walde geweſen war, und fie mir 
dabei allerlei Heilfräfte der Pflanzen mitgetheilt hatte, ſo war 
meine Seele damals fo erfüllt von der Begierde, ihr zu helfen, 
daß ich einftens in der Nacht vor einbredhendem Tage in ben 
Wald binauslief, um ihr einige Kräuter zu fuchen, von welden 
mir geträumt hatte. Ich lief lange herum und ſuchte mit unbe- 
ſchreiblicher Angſt die Kräuter, welche ich mich vorher gefehen 
zu haben nit erinnerte. Schon ftand die Sonne hoch am 
Himmel und ich war weit von unfrer Hütte verirrt, aber ich 
vergaß, vor Begierde das Arzneikraut zu finden, meinen Hunger, 
und als ich enblih in großer Ermüdung nieberfniete und mit 
Thrönen zu dem lieben Jeſuskinde betete, ed möge mir body 
das Kraut ſuchen helfen, ich wolle ihm auch mein Brod fchenfen, 
bin ih darüber vor Müdigkeit entjchlafen. Nah einigen 
Stunden erwachte ich, und fah eine fchöne edle Frau vor mir 
ftehen, ein Diener führte ihr Roß, auf weldem ihr Söhnlein 
jaß, und war fie abgeftiegen, als fie mich fo allein im wilden 
Walde liegen ſah. Sie fragte mid, wer ich fei. Und ba id) 
ihr gejagt, ich fei Voglers Els von der Hirzentreu, und heute 
früh ausgegangen ein Kräutlein für die Franke Mutter. zu fuchen, 
küßte fie mic und fagte, daß fie mich heimführen wolle mit fich 
nah der Laurenburg, denn fie war die Hausfrau des alten 
Lanrenburger’s, deine Großmutter, von da wolle fie mich über 
die Lahn nad der Hirzentreu bringen laſſen. Sie ſetzte fid 
nun auf das Roß, und nahm mich vor fih auf bes Pferdes 
Hals, ihre Söhnlein aber, dörg, faß Hinter ihr und hatte fie 
mit den Armen umfaßt. 
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Sp zogen wir ein Stüd Wegs nah dem Lahnthal hinab, 
und hatte ich fehier auch Alles vergeffen, venn das Reiten, bie. 
fremde Frau und ihr Söhnlein, das mancherlei Heine Lieder 
- mit ihr fang, beichäftigten meine Seele. Aber ver Hunger 
fing mid an zu drüden, und ich bemerkte mit Weinen, daß ich 
mein Brod nicht mehr in meiner Taſche fand. Da fragte mid 
die Edelfrau: „Els, was weinft du?” und ich fagte ihr: „Ich 
bungre, denn ich habe dem Jeſuskind mein Brod gegeben, umb 
das Kräutlein von ihm erhalten, aber nun habe ich das Sräut- 
lein verloren und hungre,“ und babei verlangte ich heftig, fie 
möge mid in den Wald zurüdlafien, das Kräutlein zu fuchen. 
Ich mußte ver Evelfrau das Kraut aber befchreiben, denn feinen 
Namen wußte ih nicht. Da fagte fie auf einmal: „Mein 
liebes Kind, du baft wohl geträumt, aber die Barmberzigfeit 
Gottes ift groß, denn fieh, mein Diener trägt ein foldes Kraut 
in einem feuchten Tuch eingefchlagen in feinem Wadſack auf 
dem Rücken, dies Kraut aber wächſt nicht hier zu Lande, fondern 
habe ich es im Klofter Aruftein, wo ich zur Beichte war, von 
bem Gärtner erhalten, ver es von einem Priefter aus fremden 
Landen jenfeit des Meeres hat.” Da mußte der Knecht ben 
Wadſack öffnen, und fiehe da, es war daſſelbe Kraut barinnen, 
bad ich im Traume gefeben. Meine Freude war unausſprechlich, 
und die gute Evelfrau befahl dem Knechte, fogleih das Kraut 
meinem Vater zu bringen, und ibm zu erzählen, wie ich es 
geſucht, und wie mid die Evelfrau mit nach ber Laurenburg 
genommen. Der Diener kannte meinen Vater gar wohl und 
lief mit Freuden die Walbftege nach unfrer Hütte zu. Nun 
ritt die Edelfrau mit mir und ihrem Söhnlein allein vollends 
zur Lahn hinab und an einer -feichten Stelle hinüber nach ber 
Laurenburg, wohin der Diener bald auch kam und mich auf dem 
Kahne zu meinen Eltern hieher zurück brachte. Die gute Edel⸗ 
frau hatte mir viele Liebe erwieſen, und gab mir noch ein 
Krüglein mit altem Wein und einige ſtärkende Gewürzküchlein 
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für die kranke Mutter mit, und verſprach, fie felbft morgen 
zu befuchen. Ihr Söhnlein aber, das nicht zugegen war, als 
ih aus der Laurenburg ging, kam mir bis zum Waffer nachge⸗ 
laufen und gab mir einen ganzen Rosmarinftod, den er aus 
feinem Gärtlein ausgeriffen, und ſprach: „Du Kleine, das ftell 
an deiner Mutter Bett, das ift ein guter Ruch, wenn man fiech 
ift. Elslein, komm wieder.“ Da gab er mir die Hand, und 
wir fchieben. 

Als wir auf Hirzentreu anfamen, trug mid mein Vater 
an der Mutter Bette, die umarmte mich und fagte: „Es, 
ih babe ven ganzen Tag nicht Ieben und nicht fterben gefonnt 
aus Sorge, daß du verloren feift, Gott aber hat mich wunderbar 
getröftet dur das, was gefchehen, und bat mir dein Water 
von dem Kraut einen Tranf gekocht, der hat mi wunderbar 
erquidt.” Da gab ih dem Pater ven Nosmarinftod, ver 
pflanzte ihn in einen fchönen neuen Krug neben der Mutter 
Lagerftätte, umd nun nahm der Diener Abfchien, nachdem er 
den Wein und die MWürzküchlein dem Vater gegeben. 

Es war darüber Abend geworben, mein Bater gab ber 
Mutter nody von dem Wein und der Würze, und fie fand fich 
fo geftärft, daß fie das Abendlied mit dem Vater mit großer 
Andacht leiſe mitfang, worüber id) zu ihren Füßen auf ihrem 
Lager entfchlief. Gegen Morgen aber wedte mich ber Vater, 
und fagte mir mit Weinen: „Wach auf, Lieb Elslein, und 
fhau nad ver Mutter, und gib ihr, was fie verlangt, fie iſt 
gar krank, und ich will nach Klofter Arnftein laufen um Die lebte 
heilige Wegzehrung für fie. Halte dich ftill, fo fie ſchläft, umd 
bete fill, und jo fie e8 verlangt, reiche ihr zu trinken, aud 
ſchaue nad) dem brennenden Kienfpan im Kamin, daß fein 
Unglüd entſteht.“ Dann trat er zur Mutter, trodnete ihr das 
Antlig und ſprach: „Gott erhalte dich, liebe Agnes, zu chrift- 
lichem Geleite, ich gebe nad Klofter Arnftein; o mie ift bir, 
liebe Agnes?" Da fagte die Mutter: „Ich lege wie ein Kind 
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mein krankes Haupt in den Schooß deſſen, ver gejagt hat: 
„„Ich will euch tröften, wie einen feine Mutter tröſtet,““ „und 
ih habe das Vertrauen, er wird mid) mit vollem Trofte von 
dir ſcheiden laſſen, fo gehe dann hin und bringe mir ven 
legten Troſt.“ Da küßte fie der Vater und ging fort. 

Ic aber redete Leife zu Füßen des Betted: „Mutter, darf 
ih zu dir foınmen?" Da fagte fie: „Sa, lieb Elslein, doch ftehe 
erft auf und bringe mir das Heine Kreuz ans meiner Truhe, 
mich verlangt fehr darnach.“ Gefchwind eilte ich an bie Trube, 
doch der Dedel war fo ſchwer, daß ich ihn nicht erheben Fonnte, 
das klagte ich der Mutter, vie fagte: „Elslein bete, der dir 
das Kraut gebracht, das mich fo erquicte, wird dir auch helfen, 
vie Truhe zu eröffnen, jo du ihm vertraueft.” Da fiel ih vor 
ver Truhe auf die Knie und betete: Jeſus möge mir die Truhe 
eröffnen, und Gott erbarmte fi) meiner, ich öffnete die Truhe 
mit Heiner Mühe, und brachte ver Mutter das Fleine Kreuz. Es 
ift daſſelbe, welches noch in Polsnich an meinem Bette hängt, 
und unfere Truhe zu Haus ift auch dieſelbe Truhe. Die Mutter 
nahm das Kreuz in ihre gefalteten Hände und küßte es, und 
brüdte e8 an ihr Herz, und ich legte mich zu ihr auf das 
Hauptfiffen und drückte meine Wange an die ihrige. Sie ſprach 
nicht, fie flüfterte betend, und fo entfchlief ih; bald aber wedten 
mich laute Worte von ihr, und ich hörte fie fagen: „Hüter, ift 
die Nacht [hier hin? Wer pa? Gut Freund! Sei getroft! Ich 
bin’s! Fürchte dich nit! Herr, bift du e8, fo heiße mich zu 
bir fommen auf dem Waſſer.“ Und nad dieſen Worten bewegte 
fie fih mühfem im Traum. Ich verftand fie nicht, und weckte 
fle mit Küffen: „Lieb Mutter, was verlangt dein Herz?” Da 
fhlug fie die Augen auf und fagte: „O, mein Jeſus, ih bin 
noch nicht bei dir! Elslein, mein Kind, fage, haft bu ven lieben 


Heiland gefehen, wo ift er hingegangen?“ Ich verftand fie nicht, 


and ſuchte ihr das Kreuzlein in dem Bette, das ihren Händen 
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entfallen war, und legte e8 ihr wieder in bie Hände mit ben 
Worten: „Herzmutter, da ift ber liebe Heiland.” Da küßte 
fie das Kreuz wieder, und fagte dann: „Elslein, ih war allein 
auf einem Kahn auf einem großen Waſſer, eine lange, lange 
Nacht, Fein Stern am Himmel, und fehnte mich nad dem Tag; 
endlich ſah ich ein Sternlein, das zug leife über das Waſſer, 
wie ein Wächter durch die Flur, und da rief ich mit aller Macht: 
Hüter, ift die Nacht fchier Hin? und der Stern antwortete: 
Wenn der Morgen fehon kömmt, fo wird es doch Nacht fein; 
wenn du Schon frageft, jo wirft du doch wieder kommen und 
wieder fragen. Da kam es gegen mid) über die Wogen gefchritten, 
und ich fah, daß e8 eine einfame Geftalt war. Da rief ih: Wer 
da? nnd es antwertete: Gut Freund. Ach! da warb mein Herz 
fo freudenvoll und ich gedachte: Sollte es wohl mein Jeſus fein? 
Da fprad) er: Sei getroft, ich bim’s, fürchte dich nicht, und ich 
ſprach: Herr, bit du e8, fo heiße mich zu bir kommen auf 
ven Waller. Da winfte er mir, und id) trat aus dem Kahn 
auf das Waſſer, fonnte aber den Heren nicht erreichen, der vor 
mir herſchwebte wie eine Wolfe oder ein Schatten, und wenn ich 
fo recht muthig und begierig auf ihn zuging und recht glaubte, 
daß er es gewiß fei, daß er fih meiner erbarmen werde umd 
einen Eliaswagen vom Himmel rufen, mich zu ſich hineinjegen 
und zu dem himmlifchen Paradiefe fahren werde, ah! ba war 
er mir jo nah, fo nah, daß ich ſchon das Wehen ver GSeligfeit 
fühlte, dann kam aber plötzlich eine Welle und erhob fi ein 
Wind, umd ich verzagte und glaubte zu verfinten auf dem Waſſer, 
und wie meine Sorge wuchs, ſchwand das Bild des Herrn vor 
mir in die Ferne; ja, es warb wieder zu dem einfamen Sterne, 
ven ich zuerft gejehen, und auch ber verſchwand. Da war ich 
gauz allein auf dem Waller, und der Kahn trieb zu mir her, ba 
fah ich dich darauf fiten und nah mir weinen, und ich wandelte 
mit Mühe zu dir bin, und faß bei dir im Kahn und berzte 
bich, und du entjchliefft in meinem Arm. Ich aber wachte, und 
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die Racht marb wieder fe lang, fo lang. Da hörte i& ben 
Flügelſchlag einer Taube durch die Luft, und ich rief abermals 
mit großer Sehnſucht: Hüter, ift die Nacht ſchier Hin? ES flog 
aber ein Täublein über meinem Haupte, das rief zu mir: Lege 
Flügel der Liebe an und folge mir nad, deine Seele findet nicht, 
da fie ruhe auf ver Sündfluth; flehe, der himmliſche Noch 
fireeft feine Hand aus der geftirnten Arche, aus der bu ausge⸗ 
flogen, um dich wieder hineinzunehmen,; aber achte, daß bein 
Gefieder rein fei. Da fah id den Himmel voll Sterne, and 
dem blickten die Hände, die Füße und tie Seite des Herrn, nub 
bie heiligen fünf Wunden leuchteten wie Rubin und bluteten 
hernieder, und die Taube flog ihnen zu. Ich aber hatte Ylügel, 
und breitete fie aus und wollte fie ſchwingen, aber fie waren 
ſchwer und unrein; ich rief aber: O, Herr, mir einen Tropfen 
veined Bluted auf meine Flügel, und fie werden gereiniget fein, 
und e8 floß nieder zu ihnen, da waren fie rein, und ich ſchwang 
fie freudig, aber du lagſt in meinem Schooße, da wollte ich Did 
füffen und Abfchied nehmen von dir, da fehlangft du die Hände 
um mid und wollteft mich nicht laffen, und deine Worte 
erwedten mich von bem feligen Traume.“ 

Sp erzählte mir die franfe Mutter, was ihr geträumt, und 
ih hörte ihr mit noch größerer Aufmerkſamkeit zu, als wenn fie 
mir fonft eine Gefchichte erzählte. Da fie geendet hatte, ſagte 
ih zu ihr: „Mutter, das war fehr fon, aber fchlafe wieder 
ein, und wenn bie Taube wieder fümmt, fo bitte fie, daß ich 
auch mitfliegen darf, ich will auch recht beten; ber mir das 
Kräntlein gegeben und bie Truhe geöffnet, ber wird mir auch 
gewiß Flügel geben, daß ich mit die fliegen Ian.” „Das wird 
er gewiß, liebes Elslein, fo es dir gut iſt,“ fagte die Mutter; 
„aber wenn ich wieder einfchliefe und das Täublein käme wieber, 
und id) flöge mit ihm fort, jo würdeſt vu gewiß gern zurüd- 
bleiben bei deinem Vater, daß er nicht allein fei, jo ich Dich 
darum bitten würde.“ Da fagte ich zu ihr: „Ja, das will ich, 
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ſo du bald wiederkehrſt und mir etwas mitbringſt.“ Sie aber 
antwortete: „Ich werde nicht wiederkehren, doch werdet ihr mir 
nachfolgen, und da wird Alles voll Herrlichkeit ſein. Aber hörſt 
du, Elslein, du mußt mir den Abſchied nicht ſchwer machen und 
auch den Vater tröſten, wenn er weinen ſollte, und ihm erzählen, 
wie ich dir geſagt, daß ihr mir nachkommen werdet, denn das 
Täublein wird bald kommen, mir iſt, als höre ich ſchon ſeinen 
Flügelſchlag.“ Da küßte ich die Mutter und ſagte: „Ich will 
thun, wie du willſt, und will dein gutes Elslein ſein, und die 
Mutter küßte mich wieder mit den Worten: „O, du gutes, gutes 
Elslein.“ Dann bat ſie mich, ihr das Lied von der Taube zu 
ſagen, das ſie mich gelehrt, da ſprach ich: 


„Hör', liebe Seel'! wer rufet dir? 
Dein Jeſus aus der Höhe: 

Komm, meine Tanbe, komm zu mir! 
Den Ruf ich wohl verſtehe. 


Wenn ich ſoll deine Taube ſein, 
Mußt du mir Flügel geben, 

Die waſch in deinem Blut ich rein, 

Und werde glaubend ſchweben. 


Du rufeſt mir! Wie arm ich bin, 
Darf ich zu dir doch kommen, 
Die Mängel hat dein treuer Sinn 
Ja all von mir genommen. 


Sag, Herr, wird auch ein Neſtlein fein 
Für mich bei dir gefunden? 

Ja, meine Taube, komm herein, 

Wohn' hier in meinen Wunden! 


Mein Jeſu, ach, was willſt du mir 
In deinen Wunden geben? 

Durch meine Wunden, ſag' ich dir, 
Fliegſt ſterbend du zum Leben. 


AS 


Wohlan, es zielt des Totes Pfeil, 
Er wirb mich nicht verderben, 
Zu deinen Wunden, Herr, ich ei, 
Da werd’ ich's Leben erben.‘ 


Da id der Mutter das Lied hergefagt, war fie leife wieder 
eingefhlummmert. Der Tag brach an, und id nahm ein Zweig⸗ 
lein von dem Rosmarinftod, der bei ihrem Lager fand, unb 
gab es ihr zu dem Kreuz in ihre gefalteten Hände. Da flog 
auch die Turteltaube, welche bei unſerem Haufe niftete, an das 
Tenfter, und pidte daran und rief: „Rudud.” Sie that es 
ſonſt alle Morgen, denn ich ftreute ihr Futter dahin, aber heute 
hatte ich nicht den Muth, und gedachte: „Ah! da kommt bie 
Zaube fchon, welche vie Mutter mitnehmen will, aber ich fol 
ihr den Abſchied nicht Schwer machen.” So ftand ich leife, leife 
von der Seite der Mutter auf, und ging hinaus, und kniete an 
dem Bächlein in das Gras und betete für fie. Da hörte ich ein 
Glöcklein im Wald und fah bald meinen Bater kommen, ber 
trug eine Leuchte, uud zwei Orbensherren gingen mit ihm, deren 
Einer trug das Hochwürdige Gut, und der Andere da3 heilige 
Del, und ihnen folgten einige fronme Männer und Frauen, die 
ftille beteten. Da Tief ich meinem Vater entgegen und ſprach: 
„Berzvater, die Himmelstaube ift ſchon da, welche die Mutter 
abholen will, wir bürfen aber nicht gleich mit, ich habe es ihr 
verſprochen, bei bir zu bleiben und bich zu tröften, big wir nach⸗ 
fommen in vie Herrlichkeit.” Mein Vater verftand mich wohl 
und trat mit dem Geiftlihen in die Hütte, ich aber blieb 
braußen und betete mit den DBegleitern. Hernach kam die Edel⸗ 
frau von der Laurendburg mit ihrem Sühnlein, dem Junker Jörg, 
über die Lahn zur Hirzentreu, wie fie den Abend vorher mir 
verſprochen, und berfelbe alte Diener war wieber bei ihr. Die 
Evelfrau ging zu meiner Mutter hinein, ver Junker aber blieb 
bei mir, und wir fpielten im Gras an der Duelle; er fragte 
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mich auch nad) dem Rosmarin, den er mir gegeben für meine 
Mutter, da erzählte ih ihm von der Zaube und von Allem. 
Nach einiger Zeit aber trat die Evelfrau heraus und nahm mid 
mit in die Hütte, da lag die Mutter ganz fill, und ber Bater 
fniete an ihrem Bett und weinte; da ih zu ihm trat, hob er 
mih zur Mutter und ſprach: „Agnes, fegne das Elslein, che 
du fcheibeft,” und er legte der Mutter Hand auf mein Haupt. 
Die Mutter aber fagte: „Gott fegne dich, teöfte ven Vater, bis 
ihr nachkommet. Elslein, ich fliege ſchon.“ Da ſah fie mich mit 
unausfprechlicher Liebe an, und wendete dann den Blid zum 
Himmel. Ih jprad: „Geleit’ dich Gott, lieb Mutter,“ und 
weinte laut. Da trug mid die Evelfrau hinaus zu ihrem 
Söhnlein, dem erzählte ih Alles, und da em Baar Tauben 
hinüber zur Laurenburg flogen, ftredten wir Beide kindiſch Die 
Hände ans nnd riefen: „Da fliegen fie, ba fliegen fie, geleit’ 
dich Gott, liebe Herzmutter! 

Hernach nahm mich die Edelfran mit nach der Laurenburg, 
und ich blieb bis zum andern Tage dort, da die Mutter fehon 
im Kloſter Arnftein begraben war. Der alte Knecht aber war 
bei meinem Vater geblieben, und war mein Bater einen ganzen 
Tag in Kloſter Arnitein gewejen, des Troftes der geiftlichen 
Herren zu genießen. Die Edelfrau ift auh mit zu Grabe 
gewefen, und ba fie nach der Laurenburg lehrte, bradite ſie 
ihren Herrn, ben Nitter von ber Raurenburg, und ben ältern 
Sohn Johann, mit welchem der alte Raurenburger bei dem Grafen 
zu Naſſan gewejen, ver des Johann Taufpathe war, und hatte 
die Zaurenburgerin ihnen auf der Heimkehr begegnet. ‘Der Ritter 
war mir freundlich und gab mir Weden von des Grafen von 
Naſſau Tiſch, und da feine Hansfrau ihm den fremmen Tob 
meiner Mutter erzählet, war er fehr mitleivig mit meinem Vater 
und ſprach: „Der Graf Johann hat noch Heute zu Tiſch von 
dem frommen Fallenmeiſter gefproden, und vor allen feinen 
Dienern fein tm Ehren gebucht, ich habe ihm auch verfprecden 
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müffen, ven Bogler von ihm zu grüßen, und will er ihm näd- 
ftend einen kranken Fallen fehiden, daß er ihn pflege. Komm, 
Elslein,“ fagte der Ritter Damm zu mir, „ich will wich ſelbſt zu 
deinem Vater bringen, es ift noch hoch am Tag, und mag. er 
wohl Troſtes bevürfen.‘ Da brachte mich der Ritter wieber zur 
Hirzentreu, und ging Georg wieder mit. Die Edelfrau aber 
blieb mit Johann zurüd, der follte ihr von dem Weſen des 
Grafen von Naffau erzählen. Wir fanden aber meinen Bater 
mit dem Laurenburger Knechte wer der Thüre ſitzen in flillem 
Gefpräh, und als diefer feinen Herren herankommen ſah, ver 
mich auf dem Arme ven fteilen Pfad herauf trug, ftanb er anf 
und trat bei Seite; mein Vater aber Tief mir entgegen, nahm 
mid von des Ritters Armeen und berzte mich unter Thränen. 
Da fprad ihm der Laurenburger ehrlich zu und getröftete ihn, 
fo gut er e3:. vermochte, feßte fih auch zu ihm auf die Bank 
und erzählte ihm von des Naſſauers Gunften zu ihm, und 
ſprachen fie mandherlei, nicht als ein Ritter zu einem Knechte, 
fondern als gute Nachbarn und Fremde, denn das Unglück 
machet Gefellen. Es mar aber dem Laurenburger auch feine 
erfte Hausfrau mit fammt dem Kindlein in dem Kindelbette 
geftorben, deren gedachte er mit vieler Liebe. Unter ſolchem 
Geſpräche ſtand id) zwifchen meines Vaters Knien, und Georg 
neben dem Laurenburger, und fpiegelten uns in deſſen blanfem 
Bruſtharniſch, und lachten, weil er Hohl gejchliffen unſere 
Gefichter auf mancherlei Weife verftellte.e Dann fagte mir der 
Vater ind Ohr, ich möge den Wein und vie Würze von ber 
Mutter Tifchlein bringen. Da ging ich zur Stube, aber die war 
ganz anders geworden; wo das Bett geſtanden, ſtand ver Bet- 
fhemel und das Altärkein, mb hing ein neu Muttergottesbild 
an ver Wand, und an bemfelben ver Mutter und des Vaters 
Brautfränzlein; ihre Spindel aber ſtand vor meinem Bänflein, 
und war Alles gar verändert. Das hatte meinem Bater ber 
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gute alte Taurenburger Knecht jo georbnet, daß er feines Leides 
vefto eher vergeflen und ein neue Leben anfangen möge. 

Nachdem ich mich genugfam über Alles gewundert, nahm 
ih den Wein und die Würze, was von dem Gefchenfe ber 
Saurenburgerin noh übrig war, und bradte e8 dem Pater 
hinaus, der reichte den Krug dem Ritter. Da tranf der Herr, 
und mußte ihm ber Vater Beſcheid thun. Auch fagte ber 
Ritter: „Das ift ein Föftliher Wein, den man wohl dem Kaiſer 
bieten dürfte, Ihr habt ihn wohl aus einem Kloiterfeller ? 
Einem Edelmanne wächſt folder Wein nicht um die Lanze, ber 
ſchmeckt nad) dem Krummſtabe.“ Mein Vater lächelte und fagte: 
„Gnädiger Herr, Ihr habt von dem Euren getrunken, aber er 
hat auf einem milden Falle gelegen, denn Eure liebe Frau Ida 
hat diefen Trunk meiner feligen Agnes zur Yabung gebradt, und 
wenn er Euch befjer ſchmeckt, als zu Haus, fo iſt's, weil Ihr 
Gottes Segen fchmedet.” Da trank der Laurenburger nochmals 
und ſprach: „Wahrhaftig, in Gottes Segen fol man den Wein 
legen, in Gotte® Segen foll man des Weines pflegen, in 
Gottes Segen gedeiht der Wein auf allen Wegen. Das Faß, 
aus dem Frau Ida diefen Krug gefüllt, muß mir eben jo gut 
werben. Ihr müßt mir wohl erlauben, daß ich es mit Eud 
bier oben austrinfe, Kilian, ba es mir fo wohl bei Eud 
geſchmeckt.“ Da dankte mein Bater dem Kitter herzlich und 
ſprach: „So Ihr einen armen Mann nicht verſchmähet, will 
ih Euren Zuſpruch hoch in Ehren halten, aber Ihr müßt 
dann auch von meiner Wafjerquelle hier trinken, da fließt aud 
Gottes Segen drinn.” Nun fchied der Nitter. freundlih von 
und mit den Seinen, und id ging mit dem Vater in unfer 
einfames Häuslein, worin die Mutter nicht mehr war. 





Blätter 


aus 


dem Tagebuch der Ahnfrau. 


Einleitung. 


Die wohlapprobirte Gouvernante hatte Die verkündete Hoch—⸗ 
zeitögejellichaft von Gockelsruh nach der Eierburg bei Gelnhaufen 
geführt, und dort aus ihnen eine Kleinfinderbewahranftalt gebilvet. 
Da fih aber weder der Staat, nod bie einzelnen Yamilien in 
die Unmiündigfeit ver Landes- und Hausväter finden Tonnten, 
fuchten fie Hilfe bei. vem Pupillen- cder unmündigen Kinder⸗ 
Collegium, welches erklärte, e8 fei zwar zur Beoormundung 
bereit, aber tie Kleinen Leute zu vergrößern, gehöre in die Kunft 
der Lebensverlängerung und aljo ins Mebizinalfah. Man wen» 
dete fi) daher an den Stadtphyſikus, ver aber entjchien dahin, 
diefer Handel gehe über feinen Horizont, er gehöre ins Nacht- 
gebiet der Natur, und beweiſe das Hereinragen einer Geiftermelt 
in die unfre. — Weil nun die Rolle einer Königin der Nat 
damals vor der Erfindung der Zauberflöte in Gelnhaufen unmög- 
lich befegt fein Fonnte, wußte man Feine Autorität für das Nacht- 
reich und nahm feine Zuflucht zu der hochlöblichen Nachtwächter⸗ 
zunft, in ver Vorausſetzung, von Nachtgebietö - und Geifterragerei- 
Sachen müßten fie wohl Beſcheid wiſſen. Sie erklärten aber, 
in ihr Nachtgebiet gehörten allein vie Diebe, die betrunfenen 
Schwärmer, die Nahtmufifanten, die Nachtwandler, die Mub- 
fälber, die Währwölfe, die breibeinigen Hafen und vergleichen 
kurze Waaren; diefer Handel aber ſei am hellen Tage gefchehen 
und daher von ihnen nah Recht und Gerechtigkeit verfchlafen 
worden. — In dieſer DVerlegenbeit wenbete man fi, ba die 
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Schäfer von je im Rufe vieler geheimen Künfte fliehen, an bie 
königlich Gelnhauſenſche verevelte fpanifhe Hammelknechtſchaft. 
Der Präfivent dieſes Collegiums, geheimer Oberhof⸗-Haushammel 
Lälaps, ein ſehr gelehrter Mann und beſonderer Freund des 
verkindeten Herrn Oberhof⸗Oſterhaas, bat ſich Bedenkzeit bis 
nach der Schafſchur aus. Als er nun ſein Schäfchen geſchoren 
und ins Trockene gebracht hatte, erklärte er, er habe zwar unter 
dem berühmten Johannes Prätorius in Leipzig die Rocken⸗ 
Philoſophie ſtudirt, er beſitze deſſen Werke, Glückstopf, Wünſchel⸗ 
ruthe, Blocksberg, wunderbare Menſchen, Rübezahl, Weihnachts⸗ 
fratzen, Schwalben und Storchs Winterquartier, Sieblaufen, 
Alektryomantie oder Hahnenzauber u. ſ. w.; aber in allen dieſen 
ſei kein Mittel gegen dieſe unerhörte Curioſität zu finden; ba 
ihm jedoch von allen Wundern des Herrn Magiſters Prätorius 
immer als das größte erſchienen, daß derſelbe zum kaiſerlich 
gekrönten Poeten habe gemacht werden können, und zwar durch 
einen Hof⸗- und Pfalzgrafen, fo mache er darauf aufmerkſam, 
daß feit der Erbauung der Pfalz Barbaroſſa's hier in Gelnhanſen 
immer ein Pfalzgraf ſeinen Sitz habe, und alſo bei dem der⸗ 
weiligen Herrn Pfalzgrafen Hans Diemringer von Staufenberg 
Hilfe zu fuchen ſei. Da dieſer nad feinem Amte nicht nur 
Doctoren, Lizentiaten, Baccalaureen, Edellente und gefrönte 
Poeten, fondern auch Illegitime Iegitim, Unehrliche ehrlich, 
Unmündige münbig machen, ja foger mit rothem Wachs fiegeln 
könne, jo zweifle er nicht, der Liebe Menjchenfreund werde bie 
edle Stadt feiner Pfalzkraft genießen laſſen und ihre verfindeten 
Tagsgebieter aus dem Nachtgebiete der Natur herans, volljährig 
an das Tageslicht bringend, ihr Mähren zur Sage, und ihre 
Sage zur Gejchichte fowohl um ein billiges Honorar erheben, 
als auch diefes Alles mit rothem Wachſe befiegeln. — Ganz 
Gelnhauſen jubelte über dieſen Vorſchlag, men hielt eine 
Gemeinbeverfammlung, worin alle Leidtragende ven erſten Platz 





hatten. — Jedoch die Deputation, welde in Barbarofia’s Palaft 
gejendet worben war, ben Herrn Pfalzgrafen in ven Rath einzu- 
laden, kam ohne ihn mit deſſen Haushälterin zurück, welche eidlich 
zu Protofol gab, der Herr Pfalzgraf bebaure fehr, nit vor 
bem Rath erfcheinen zu können, indem er vor einigen Tagen in 
wichtigen Gefchäften verreift jei; die Akademie ver old druidical 
superstilions in London ſei entſchloſſen, der eingeriffenen feichten 
Aufklärung kräftig entgegenzutreten, und bie in ber legten Zeit 
ins Reich der Fabel verwiefenen Erd-, Wafler-, Luft- und 
Teuer - Wunbergefchöpfe, die Zwerge, Gnomen, Kobolve, Yaunen, 
Satyrn, Nympben, Dryaden, Hamadryaden, Sirenen, Melufinen, 
Undinen, Sylphiven, Elfen, Salamanbrinen u. f. w., wie liber- 
haupt Alles, was feine Menſchenſatzung, salvo errore et ommis- 
sione, als wirklich beſtehend wieder anzuerkennen und ferner nur 
mit überliefester PBroteftation gegen das zu proteftiren, was durch 
lange Meberlieferung bereit8 anerfännt, und alfo anerkannt nicht 
anzuerkennen fe. — Zur Begründung biefer Aberglaubens- 
Anwandlung babe nun die Afademie dem Herrn Pfalzgrafen für 
jedes Stüd viefer fo ſchändlich unterbrädten Wunbdergefchöpfe, 
das er unter der Bank hervorziehe und buch ein mit rothem 
Wachs verfiegeltes Document Tegitimire, vier Pfund Sterling 
dur) das Handlungshaus Gebrüder Batermörber anweiſen laffen. 
Der Herr Pfalzgraf babe hierauf fogleih eine Rundreiſe zu 
dieſem Gefchäft angetreten und fei zuerft auf das Schloß Stau- 
fenberg bei Offenburg in der Ortenau gezogen, um bie bortige 
Meerfey oder Melufine, welde mit feinem Ahnherrn Peter 
Diemringer von Staufenberg in Verbindung geftanven, zu legi- 
timiren, und ihr wirkliches Hereinragen aus der Geiftermelt in 
bie Leiberwelt auf dem Zwölfſtein zwifchen Staufenberg, Nußbach 
und Weilershofen mit feinem rothen Pfalzgrafenwachs zu befie- 
geln; indem dieſe Meerfen das vollfommenfte Exemplar ſei, 
welches je ein Erempel des Hereinragens ftatuirt habe, was bei 
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feines Ahnherrn Hochzeit mit einer Muhme des Kaiferd aus 
Kärnthen offenfundig geworben fei, da das elfenbeinerne Geifter- 
bein ver Meerfey bis ans Knie Über dem leiblichen Hcchzeitd- 
mahl in Gegenwart aller Gäfte durch eine Deffnung der Stuben- 
decke hereingeragt habe, weldhe ben Fremden noch vorgezeigt 
werde. Dort alfo fei der Herr Pfalzgraf Diemringer zu finden, 
und alle franfırten Briefe, an ihn nach Offenburg poste resiante 
adreffirt, empfange er richtig. — Nach dieſer eidlichen Ausjage 
der Haushälterin erklärte der Präfivent im Namen der Gemeinde, 
es ftehe dem Volke nicht zu, feine ins Nachtgebiet der Natur 
gerathenen Landesgebieter aus demſelben ohne allerhödfte Ein- 
willigung zu verweifen und müſſe Erlaubniß hiezu vorerft aller- 
unterthänigft nachgefucht werben, allen andern Betheiligten aber 
fei e8 freigeftellt, bei dem Herrn Pfalzgrafen Hilfe zu fuchen. — 
Nah dieſer Erklärung erhob fih die Fran Oberofterhäfin und 
ſprach: „Hochherzige Gelnhauferinnen, mein ehemaliger Che- 
gemahl, das nunmalige Oberhofofterhäschen, hatte auf vie Meria- 
nifche Bilderchronik fubferibirt, die fo eben in Frankfurt heraus- 
gekommen; geftern erhielt er fein Eremplar, und ich habe es mit 
ihn in feiner nunmehrigen Kinplichfeit durchbildern müſſen, 
weiter aber als bis zu Seite 75 des britten Theiles find wir 
niht gekommen; denn von dem Bilde der Weiber von Weins- 
berg, welche ihre Eheheren auf dem Rüden aus dem von Kaiſer 
Konrad IM. belagerten Weinsberg frei beraustragen, wollte er 
ih nie trennen; immer buchſtabirte er wieder die Unterfchrift: 
„Exempel ebeliher Lieb und Treu deutfcher Frauen gegen ihre 
Männer,’ und ſah mich dabei gar freundlich an, ja ich mußte 
ihn länger, als mir lieb war, auf dem Rüden herumtragen, 
habe aber dennoch während dem das Gelübde gethan, wüßte id), 
daß der Kaifer meinem Manne durch mic fo aus dem Nacht- 
gebiete der Natur könnte heraushelfen laſſen, wie er jenen Wei- 
bern zugeftanden, ihren Männern aus Weinsberg zu helfen, fo 
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wollte ih meinen Eheherrn bis nah Wien auf dem Rüden 
tragen. — Jetzt aber habe id} diefe Hilfe im Herrn Pfalzgrafen 
Diemringer viel näher, und e8 wäre eine Schande, wenn id) 
wartete, bis er erft das Hereinragen aller Wald- und Waffer- 
geifter in die Natur urkundlich documentirt hat und hierher 
zurüdgefehrt ift. Nein, das Emporragen ift meinem Herrn viel 
nöthiger, er bat fchon bitterlich geweint, daß er die Wanduhr 
und den Bratenwender nicht aufziehen, ben Vogelkäfig nicht 
herablaffen, ven Baͤrometer nicht nachjehen, vie Xichter auf dem 
Kronleuchter nicht ausblafen könne, und alle Augenblide muß ich 
ihn in die Höhe heben. — So will id, dann den Weindberge- 
rinnen nicht nachftehen; morgen. trage ich meinen lieben Herrn 
und Gebieter auf dem Rüden nad Staufenberg, um ihn durd) 
den Herren Pfalzgrafen aus dem Nachtgebiete heraus bringen zu 
laflen. — Indem ich nun alle meine anmwelenden Freunbinnen 
aufforbere, in meine Fußftapfen zu treten, frage ich Schließlich : 
Sollten die Gelnhaufer Bubenfchenkel, deren Urfprung Niemand 
fennt, und die wir fo oft in fchwerer Labung auf dem Rüden 
in ber Gegend umber zu Markte tragen müſſen, nicht ein pro- 
phetifches Backwerk fein, welches Morgen in Erfüllung geht, 
wenn wir unfere verfindeten Angehörigen nah Staufenberg 
tragen? — Allgemeiner Beifall Frönte den Entfhluß und Vor⸗ 
ſchlag der hochherzigen Frau. — Am folgenden Morgen fah 
man fie und einige zwanzig anbere ©elnhaufer Frauen und 
Männer mit ihren verfindeten Chehälften auf dem Rüden ober 
Arm gen Staufenberg in die Ortenau zu Herrn Pfalzgraf 
Diemringer wallfahrten; dem Erfolge wird mit gefpannter 
Erwartung entgegengejehen. 

Die Schottländifche breite Counteffe, welche am Schluffe 
obiger Wunverbegebenheit als Kind von St. Eduard's Stuhl 
mit den Engeln emporgeftiegen, fol nad den neueften Beob⸗ 
achtungen des jungen Herſchel's auf dem Borgebirg der guten 
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Hoffnung wirklih im Monde gefehen worben fein, und dort unter 
ben Fledermausmenſchen großes Auffehen durch ihre Studien über 
den Stein Jacob's gemacht haben. Wir fehen dem Erfolg entgegen. 

Der Berfaffer, welcher bei dem Hochzeitsſchmauß auch ver 
Kindheit anheimgefallen und in ver Nacht auf dem Kinverftühlchen 
mit dem Tagebuche der Ahnfrau allein figen geblieben ift, fchlief 
endlich ein, und als er Morgens erwachte, fand er fi) des Zage- 
buches beraubt. Was fellte er thun? Er mußte im Nachtgebiete 
der Natur figen bleiben. Er hatte Niemanden auf der weiten 
Welt, der ihn zum Herrn Pfalzgrafen Diemringer nad Staufen- 
berg hätte tragen mögen ober können. — Da er fih nun 
erinnerte, kurz vor feiner Berfindung von feinem literarifchen 
Bormunde Urkundius Kegeftus vernommen zu haben, daß derſelbe 
alle Augenblide eine verlorne alte Chronik wieder auffinde, fo 
bat er biefen um Ausfpannung aller Entvedungsfegel nach dem 
verlornen Tagebuch. — Urkundius war, um fi zu befinnen, 
faum über drei Regiftraturen und nicht ganz über fünf Bücher⸗ 
geftelle gejprungen, als ihm einfiel, daß, wie fonft, Entdeckungs⸗ 
reifen aus Portugal, jetzt folhe nah Portugal ausgerüftet würden, 
und zwar um bed Sandhuniaton’8 verlorne Bücher feiner phöni- 
ziſchen Geſchichte zu entveden, und fo entſchloß er ſich, der Expe⸗ 
dition das verlorne Tagebuch zur Nebenentvedung zu empfehlen, 
was er für ganz angemefjen bielt, da er von dem Berfafier 
gehört, daß Etwas von der Geſchichte des Steins Jacob's darin 
ftehe, ver befanntlid von Phönizien nad Brigantium in Galizien 
in den Beſitz der fchottifchen Könige gekommen. Seine Abficht 
wurde mit Erfolg gefrönt; denn kaum Hatte der Verfaſſer auf 
dem Kinterftühlchen das vorhergehende Mährchen ausgejchrieben, 
fo warb er auch durch die portugiefiichen Correfpondenten Regefti 
Urkundii in den Stand gefett, aus dem wieverentvedten Tagebuche 
der Ahnfrau folgenden Auszug, der fih auf Gockel, Hinfel und 
Gackeleia bezieht, einftweilen mitzutheilen. 
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Aus dem Tagebuche der Ahnfrau. 


(Vom Charfreitage bis Sonnenwende 1317.) 


Der fromme und gelehrte Jacob von Guiſe ermahnte in 
biefer heiligen Faftenzeit die Frauen und Jungfrauen des Landes 
Hennegau gar eindringlich, fie möchten, ftatt ihre Zeit mit Leſung 
Hieffinniger Bücher zu verlieren, doch den elenven Stand ber ver- 
laſſenen armen Kinder, von denen. alle Straßen wimmelten, zu 
Herzen ziehen, und ſich Gott. durch Barmherzigkeit an biefen 
gefällig machen. Seine Worte rührten mein Herz, jede Noth, 
jede Unart eines Kindes, die mir befannt warb, fühlte ich wie 
eine Beſchuldigung. Ich dachte nach, wie ich, als die Erfte des 
Landes, mit einem Beifpiele vorgehen follte. — Ic ſprach barüber 
mit acht meiner adeligen Gefpielinnen, und forberte fie zum Gebete 
auf, daß Gott mir die rechten Wege bazu zeige. 

Charfreitag. Jacob von Guife, mit dem ich von meinen 
guten Wünfchen für die armen Kinder gejprochen hatte, hielt und 
heute noch eine Ermahnung, nie der Armen, welche Gott mit 
vielen Rindern gefegnet, zu fpotten. — Er gab uns dieſe War- 
nung, weil Gott heute vor zwei und vierzig Jahren ſolchen Spott 
an Margaretha, Gräfin von Holland, ftrafte, inbem er ihr eine 
große Zahl Heiner Kinder bejcheerte, melde, vom Biſchof Guibo 
in zwei Beden, die Knaben Johannes, die Mägplein Elifabeth 
getauft, nebft der Mutter fchnell geftorben und in ber Kirde zu 
Leusden begraben find. — Er erzählte auch von der großen 
Gefahr der auffichtslofen Kinder ein erfchredliches Beiſpiel. — 
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Im Jahre 1284 kam gen Hameln ein Rattenfänger, der hieß 
Bundting, feines buntgefledten Gewandes wegen; ber warb mit 
dem Rath einig, um ein gewifles Gelb alle Ratten und Mäufe 
der Stadt mit feiner Pfeife hinaus in die Weſer zu loden. Er 
hielt auch fein Wort, ven Rath aber gereute ver Lohn, und hielt 
ex fein Wort nicht. Darob erbitterte der Bundting, und als am 
26. Juni Morgens 7 Uhr Alles in der Kirche war und bie 
Kinder auf der Straße fpielten, kam er wieber als ein Jäger 
mit ſchrecklichem Angefiht und einem rothen wunberlichen Hut 
und pfiff durch die Straßen, da zogen ihm viele Knaben und 
und Mägdlein vom vierten Jahr an und darunter des Bürger⸗ 
meifters ſchon erwachſenes Zöchterlein nad, und er führte fie 
hinaus in einen Berg, und verſchwand mit hundert und dreißig 
Kindern in demſelben. Ein ftummes Kind hatte fich verfpätet, 
denn e8 führte ein blindes Kind dem Zuge nad, das flumme 
zeigte den Ort, wo fie alle verſchwunden, das blinde ſprach von 
dem wunderlichen Zone der Pfeife, dem fie Alle gefolgt. Ein 
Knäblein, das im Hemde mitgelaufen, kehrte um, feinen Rod zu 
holen, und da es mit diefem den Anderen nachlief, waren Alle 
ſchon verſchwunden; jo warb es gerettet und konnte von Allem 
ven Eltern berichten. Dieje waren in großem Leid, fuchten und 
forjchten aller Orten, fendeten Boten zu Waffer und zu Land 
nad den Kindern, aber vergeblich; und find ihrer auch mehrmalen 
bei uns im Lande Hennegau gewefen. Die Trauer ber unglüd- 
feligen Leute ift noch alſo groß um ihre Kinder, daß in der 
Straße ihres Auszuges weder Trommelſchall noch Saitenfpiel, 
noch Tanz, auch felbft bei Brautzügen fein darf. — Der liebe 
Herr Jacob von Guife legte dieſe wahre Gefchichte aus gleich 
einer Parabel auf die Gefahren ber verlafienen Kinder, und fügte 
noch eine Betrachtung Hinzu über die Worte des Herrn: „Wie 
oft habe ich beine Kinder verfammeln wollen, wie eine Senne 
ihre Küchlein unter ihre Flügel verfommelt u. ſ. w;“ dann fagte 


er: „Wen follte das tiefer treffen ala und, die wir bier im 
Lande Henmegau leben; aber wie fteht es mit ven Küchlein, o 
gab’ ihnen Gott eine Henne, bie fie unter ihre Flügel verfammelt. 
— D, gnäbige Gräfin Amen, gebenket der armen Kinder!“ — 
Da fagte ih: „Habt Dank, hochwürdiger Herr! ja, fo Gott 
Segen gibt, will ich ihnen eine Henne werben und meine bier 
anwefenden Gefpielinnen werben mir helfen.” Da erhoben viefe 
fih ſämmtlich und ſprachen: „Ja, mit Gottes Gnade, das foll 
wahr fein!‘ Da fegnete Yacob von Guiſe neun Schaupfennige, 
und gab fie uns am Roſenkranz zu tragen. Es ift aber auf ber 
einen Seite eine Gluckhenne abgebildet, welche ihre Küchlein mit 
ven Flügeln vedet und auf ver aubern Seite fliehen vie Worte: 
„Rähre und ſchirme.“ Dieſe Pfennige hatte der gute Mann uns 
zur Mahnung prägen laffen, denn er hatte im Gebet erfaunt, 
mein Herz fei fein fleiniger Ader, wenn gleich bier und ba eine 
Heerftraße; darum wollte er es einzäunen. Gott fegne feinen 
Willen an mir! — Ich entfchloß mich nun feft, gleih nad 
Oftern eine Orbnung mit meinen Gefpielen zum Beften ber 
armen Kinder zu treffen. 

Charfamftag. Hente ſprach ich nochmals mit Iacob von 
Guife über mein Vorhaben, und er ermahnte mich, daß body. Alles, 
was ich hiezu verorbne, einfältig, vemüthig, fromm und freudig 
fein möge; ich folle mi mit meinen Andachten und Lefungen 
an das halten, mas die Kirche das Jahr hindurch feiere, und 
alles Beſondere ablegen, dieſes jei das geiftlihe Brod, das id 
den armen Kindern täglich gehörig zertheilet fpenven folle, außer- 
dem folle ich ihmen auch mit dem leiblichen Brobe treue Borjorge 
thun. Er machte mir biebei eine gar rührende Auslegung bes 
Baterunfer, welde die ganze Regel bes weltlichen Ordens 
enthält, ven ich fliften will unter bem Namen ber freubigen, 
frommen Kinder. Deſſen Aufgabe aber foll fein, daß bie Kinder 
von Hemegau freudig umb fromm werden; dazu aber gehöret 
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fuchen. Da Iabte Belgiuns den Salmo, und nahm ihn fammt 
dem Hühnlein auf fein Roß und führt ihn in fein Haus, und 
er und fein Weib pflegten ihn, bis er gefund war. Salmo aber 
erzählte ihnen, was er in xterufalem erlebet, und vom Tode, 
Auferftehung und Himmelfahrt des Herrn, und von St. Petrus, 
der ihn getaufet. und auch von dem Hühnlein, darob fie groß 
Wunder hatten. Während dem aber legte das Hühnlein ein Ci, 
und fie ließen ven Salmo nicht fort, bis es ausgebrütet war; ba 
fchenkte er ihnen das ausgebrütete junge Hühnlein und zog weiter. 
Wann er nicht wußte wohin, ließ er fein Hühnlein laufen und 
folgte ihm. So kam er bis an einen Bad in einer luſtigen 
Gegend, und da fein Hühnlein fehr durſtet' und bungert’, kam ein 
Hahn aus dem Walde geflogen und lockte es bis zu dem Bache, 
und fie tranken daraus; ba fagte Salmo: „Das ift der Hahne- 
bach.“ Und der Hahn Indte wieder und ſcharrte einen Weizentern 
aus dem Boden, den fraß das Hühnlein und war wohlgemutb. 
Da aber Salmo weiter reifen wollte, denn er war aus Savoyer 
Land, wollt’ das Hähnlein nicht von bannen, und fo blieb Salmo 
bier, und baute fi ein Haus an dem Hahnebach und nannte e8 
Kern wegen dem Weizenfern. Er nahm aud ein Weib und jind 
die Grafen Salm daraus worden und die Stabt Kern oder Kyrn 
am Hahnebach. — Das Hühnlein aber, das hier im Haufe bes 
Belgius geblieben, warb gar gut gehalten und warb Gallina 
genannt. Belgius aber war ein Heide und ein abergläubifcher 
Mann, und nahm er allerlei Wahrzeichen an der Henne in Acht; 
nachdem fie fraß und froh oder traurig war, darnach handelte er. 
Nun war er fhon bejahrt und hatte viel, Kinder und Leute, und 
wollte fich ein Land gründen, und das auf feinem Pferd umreiten. 
Da fah er, wie die Henne fraß,; und da fie gar Iuftig gefrefien, 
‚war e8 ihm ein gutes Zeichen, und er fette fih mit feiner Fran 
und feinen Söhnen und Töchtern zu Pferd, und fie ritten in 
den wilden Wald nach dem Drie, wo er den Salmo gefunden 


hatte. Da ließ er das Hlhnlein Inufen, und wo es binlief, 
ritten fie nach wohl vier Tage lang und kamen fehr durſtig an 
ein Brünnlein, daran faß Lucius, ein König von England, ber 
war ein Chrift worben und reifte nach Augsburg, das Chriften- 
thum zu verkünden, uub bielt”hier Ruhe an dem Brünnlein. 
Das Hühnlein Galina aber Tief auf ihn zu und fraß ihm das 
Drod aus den Händen. Deß wundert’ ſich Belgius fehr, ba 
Salline fonft nicht alfo kühn war und ein gar blöd züchtiges 
Hühnlein. Da gedachte Belgins, das muß ein frommer, heiliger 
Mann fein, weil das Hühnlein ihn fo lieb bat. Als fie aber 
miteinander ſprachen, fagte Belgius dem Lucius Alles von dem 
Hühnlein und dem Salmo, und Lucius ſprach fo eindringlich mit 
Belgius, daß er fih mit Weib und Kind von ihm in ber Quelle 
taufen ließ: Darnach reijte Lucius weiter gen Näthien, und 
Belgius ritt dem Hühnlein Gallina nad, bis fie dahin kamen, 
wo fie ausgezogen, und nahm Belgius alles das Land in Befik, 
und nannte es das Hennegau, weil die Henne es umlaufen hatte. 
— Bon diefer Henne Gallina nun iſt von Damald immer das 
erftgeborene Hühnlein bei dem Grafen von Hennegau aufbewahret 
und im Schloffe gefüttert worden, und nennt man e8 im Lande 
allgemein. Sallina, das fromme Hühnlein, und hält e8 gar. hoch. 

Es ift ihm eine eigne Pflegerin beftellt, wozu immer. bie ältefte 
tugendlichfte Magd aus dem Frauenzimmer der Gräfinnen genom⸗ 
men wird, und nennt man’ diefe Pflegerin felhft das Fromme 
Hühnlein. Dieſes Ehrenamt verfieht heut zu Tage Iungfer 
Berena, eine gar gottfelige Iungfrau. Sie wer oben von bem 
Rheine ber und fchon als Wärterin meiner Großmutter in Vadutz 
gewefen. Es befteht aber das Hühnerhaus des Belgius mit 
feinem Hof und Gärten noch, worin bie erfte Gallina gelebt 
und geftorben, und ift ein feines Stübchen darüber erbaut, worin 
Berena wohnet, und heit diefe Wohnung das Gallinarium. Es 
iſt auch ein alt Herfommen, daß das fromme Hühnlein nicht mit 


erfauften, jondern nur mit erbetteltem Weizen zur Ehre Gottes 
ernährt werben darf, und jo wandelt Iungfer Verena mit ihrem 
langen Korb am Arm von Haus zu Haus und bittet um Nahrung 
für das fromme Hühnlen. Es ift dies aber eine mühfelige 
Arbeit. Denn fie nimmt nirgend mehr als brei und dreißig 
Weizenkörner, zu Ehren ver Lebensjahre des wahren Weizenfürn- 
leins. Alle viefe Körnlein zählet fie nach unter Gebet, und ba 
e8 für die Nahrung des Hlhnleins und feiner vielen Nachkommen, 
benn es find jehr viele in dem Gallinarium, doch immer zu vieler 
Weizen ift, fo theilet fie vie Körnlein in drei gleiche Theile; ven 
geringften zum Yutter, den befjern, um ein Feld für die Armen 
damit zu befäen, vie allerreinften Körnlein aber läßt fie mahlen 
und fiebt das Mehl felber, und badt ſelbſten bie reinften. weißeften 
Hoftien daraus für die Pfarrlirde. Gott fegnet ihr Thun, und 
fo bringt ihr Feld immer gar reihlih, und bat fie viel Arme 
erfättiget in Hungerjahren. Es ift em Glaube in Hennegau, 
wer ein Hühnlein von dieſer Zucht, ja nur ein. Feberlein davon 
in feinem Stalle habe, dem geveihen die Hühner über vie Maßen. 

Heute ging ih aber zu Verena, weil fte Oftereier bunt 
färbte, um ihr zu Helfen. Sie wußte fie gar ſchön mit Blumen, 
Kreuzfein, Gotteslämmlein und bergl. zu verzieren, und Batte 
deren eine große Menge zu" bereiten für die befonderen MWohl- 
thäter des frommen Hühnleins. Jenes Ofterei, das fie mir 
beſonders bereitete, werbe ich erft morgen zu ſehen befommen. 
Alle meine Gefpielen waren geftern und heute ſchon bei ihr zur 
Hilfe gewefen, und zwar nacheinander, denn ihr Stübchen neben 
der Heinen Küche ift gar enge, und nichts darin, als Links von 
ver Thür ein Kaften mit Schieblaben, ein Stuhl und das Bett, 
rechts ein Tiih, ein Stuhl und ein Spinnrad, und bei dem 
Bette noch eine Truhe und ber Ofen. Man fchreitet auf einer 
ſchmalen offenen Treppe wie auf einer Hühnerleiter zu ihr 
hinauf, und trifft dann auf bie Meine arme Küche, neben welcher 
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ihre Stubenthüre. Das Gallinarium ift unter ihrer Wohnung; 
da Iebet das Hühnlein Gallina und feine große Yamilie, und bat 
daſſelbe fein Neft, feine Stange, fein Freß- und Sauftröglein, 
alles abgefondert und von Verena befonders gepflegt. Hier unten 
ift ein Heiner Garten und Hühnerhof, und dem Gallinarium 
gegenüber ein Behälter für das Holz, und in weiteren alten 
Gewölben find die Räume, wo die Wäſche des Schlofjes heforgt 
wird. Diefer ganze Theil des Schlofjes von Hennegau ift fehr 
alt und etwas wüſte; man hat ihn nie erneuert aus Achtung 
für das Gallinarium, weil Galina, das erfte fromme Hühnlein, 
welches das Werkzeug zur Belehrung des Belgius und zur 
Benennung ded ganzen Landes geweſen, hier gewohnt hatte. 
Ich ging aber immer von Kind auf mit einem heiligen Grauen 
in das Gallinarium; ed war da einfam und gar ernfthaft; an 
ber einen Seite liegt St. Betri Münfter, die erfte Kirche des 
Landes, die aud) durch Das fromme Hühnlein veranlaflet worven, 
und um das Gallinarium ber läuft der Kreuzgang von bem 
ehemaligen Kirchhofe St. Peters, worin alte Zobtentragen und 
ſchwarze Sargdecken und Flitterfränze und Kreuze ſtehen. An 
dem Treppen zu Verena's Stübchen eilte ih immer fehnell und 
ſcheu hinauf, denn die Wäfcherinnen fagten mandherlei Unheim- 
liches von dem Gewölbe bei dem Gallinarium, und wußte Verena 
Bieles davon zu erzählen, aber wollte nie recht damit heraus. 
Immer wußte ich nicht recht, was das heißen follte, daß meine 
Mutter oft zu ihr zu jagen pflegte: „Verena, was macht das 
Büblein?“ worauf fie jedesmal ernft und bedenklich erwieberte: 
„Es macht fein Sad!" — und doch war es von Kindheit auf 
meine Gewohnheit, wenn ich fie fah, dieſe Frage an fie zu wieber- 
holen, und diefelbe Antwort von ihr zu erhalten, ohne daß fie je 
meine heimliche Neugierde, was und wo dies Büblein fei, und 
was es eigentlich thue, befriedigt hätte. Verena war mir auch 
durch eine eigne Gewohnheit, die fie wie eine ftrenge Pflicht in 
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meiner Jugend übte, eine fehr geheimnißvolle Perfon. Mir 
murbe immer empfohlen, auf der rechten Seite Tiegend zu jchlafen, 
und oft wurde id Nachts aufgewedt, und fah dann Verena an 
meinem Bettchen, die mic von der linken auf vie rechte Seite 
legte, und dann mit dem Finger drohend fagte: „Das frommte 
Hühnlein ſchickt mih, es weiß Alles. — Dann fragte ich 
gewöhnlid: „Vrenchen, was macht das Büblein?“ und fie 
antwortete ihre ewige Autwort: „Es macht fein Sad!“ und 
fehrte ins Gallinarium zurüd. Beſonders aber war mir aud 
der Gang zu Berena feierlih, weil fie mich zu meiner erften 
Buße vorbereitet hatte, und ich mich immer bei folder Gelegen- 
beit von ihr ermahnen ließ. Da nun das fromme Hlibnlein vom 
Hahne Betri abftammte, der bei deſſen Schuld gefräht hatte, fo 
glaubten wir Kinder, das Hühnchen wiſſe Alles, und wenn wir 
es im Vorübergehen gadjen hörten, meinten wir, es mahne 
oder befchuldige uns, und fo erforfchten wir unfer Gewiſſen mit 
größerem Ernft. Einigemal in meiner Jugend kam Verena foger 
plöglih zu mir, während ich in DVerfuchung zu irgend einem 
Bergehen war, und immer fagte fie: „Das fromme Hühnlein 
hat mich geſendet.“ Durch alles das ift fie mir ſelbſt bis jegt 
in mein erwachſenes Alter eine fehr achtbare geheimnißvolle 
Perfon geblieben, und da ich heute mit meinen Gefpielen zur 
Kirche gehen wollte, um morgen das hohe Feſt zu halten, fo 
jhlüpfte ich mit meiner gewöhnlichen Scheu ver Wohnung bes 
frommen Hühnleins vorüber die Heine Treppe zu Verena hinauf. 
— Die fromme Seele war gar lieb und freundlich, fie war ganz 
wie neubelebt und .rüftig in ihrem Bereiten der Dftereier, und 
ih half ihr nad Kräften. Dann erzählte ich ihr von ven Ermah- 
nungen des Jacob von Guife, und wie ich entjchloffen fei, am 
Dftermentage mit meinen Gefpielen einen Orden zum Beften der 
Kinder zu ftiften. Da küßte Verena mir mit Freudenthränen bie 
Hände und fagte: „Schön Dank, tauſend Dank fürs Fromme 
IV. 5 


Hühnlein!“ Ich aber fragte mit lächelnder Neugierde: „und fürs 
Büblein?“ — Da fammelte fi Verena, ward ernfthaft und 
fagte wie ebevem: „Das thut fein Sach!“ — Dann fpradh ich 
noch mit ihr von meinem erften Kirhengang und aud) von meinem 
jetigen Gewiffenszuftand. Sie wieberholte mir wie gemwöhnlid) 
alle meine Hauptfehler von Kind auf und danfte Gott mit mir, 
wie er mich gehütet und mir Gnade gegeben, Manches zu beffern, 
und betete mit mir für die Zufunft. Ich kann nicht fagen, wie 
ihr Wefen mich immer rührte. Als ic) von ihr ging, fagte fie: 
„Gnädigſte Gräfin, o, meine goldene Amen, ich danke viel taufend- 
mal, daß du noch immer fo veblid zu mir kömmſt, dein armes 
Herz zu erweichen, ehe du es mit Neuethränen vor Gott reinigeft. 
— Ja, e8 ift hier bei mir nicht vergebens das Wafchhaus! — 
Morgen in aller Frühe werden in Sanct Peter die Oftereier 
gejegnet, und dann werde ich der gnäbigen Amey das golvene 
Oſterei unterthänigft überreichen.” — Hierauf verneigte fie fich 
tief und wollte den Saum meines Rockes küffen; aber ich ſchloß 
fie in die Arme und Ind fie auf den Oftermontag in den Garten 
zu ber Orbenäftiftung ein. Sie lehnte e8 a6 und fpradh: „Es 
ift beſſer, daß ich zurüdgezogen für Euch bete.“ Sie gab mir 
dann noch mandherlei Kath in biefer Sache, und wir trennten 
und mit dem gegenfeitigen Wunſch eines gefegneten Dfterfeftes. 
Sie geleitete mich bis zur Wohnung des frommen Hühnchens. 
Mir war Angſt und bang, es möge ſich rühren, auch vor dem 
Büblein war mir bang; aber Alles war ſtill und Verena flüſterte: 
„Gottes Segen mit dir, goldene Amey! Gallina mahnet nicht, 
du wirſt Nichts auf deinem Herzen behalten.“ Da ging ich zur 
Kirche, wo meine Geſpielen mich erwarteten, und behielt Nichts 
auf meinem Herzen. O, es war mir ſo leicht, ſo leicht, daß ich 
auf dem Rückweg ohne Scheu nochmals in das Gallinarium 
ſchlich, und vor das Hühnchen trat, es ſaß auf ſeiner Stange, 
den Kopf unter dem Flügel und rührte ſich nicht. — Droben 
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löſcht Verena das Lämpchen, gute Nacht, Verena! — Hierauf 
kehrte ich in meine Stube und ſchrieb dieſes nieder. Da ſchlägt 
es Mitternacht — ich höre meine Geſpielen nahen, die feierliche 
Auferſtehungsglocke ruft. Es erleuchten ſich alle Fenſter. Jacob 
von Guiſe trägt das Kreuz aus der Kirche um den Kirchhof, 
alles Volk zieht mit ihm und ſingt mit lautem Jubel: „Chriſt' 
iſt erftanden aus feinen Todesbanden!“ — Wir ziehen mit. 

Dftermontag. Heute nah der Kirche las ich meinen 
Gefpielinnen im Garten die Regel des Ordens ber freudig 
. frommen Kinder vor, und da fie Alles mit großer Freude ange- 
nommen, und nun aud) gern Ordensnamen gehabt hätten, fagte 
ih zu ihnen: „Weil ich eure Dberin, bie Henne von Hennegau 
bin, fo fuchet euch Pflanzen, welde ihren Namen von dem 
Hühnergefchlehte haben; wir wollen fie miſchen, daß jede fich 
einen Namen durchs Loos ziehe.“ So thaten fie und bradten 
acht verfchievene Pflanzen folder Namen; ich faßte fie alle in 
. meine Schürze und fie zogen ſich nach ver Reihe ihre Namen. — 
So hießen dann die erften Ordensgeſpielinnen — Ornithogalia 
von Hühnermild — Dfterluzia von Hahnenfporn — Cretelina 
von Hahnenfamm — Serpoleta von Hühnerflee — Morgellina 
von Hühnerbig — Moscatellina von Hahnenfuß — Cornelia von 
Hahnenpfüthen — Esparfetta von Hahnenkämmchen. — Sie 
gelodten mir alle Gehorfam, und ich nahm als ihre Oberin ben 
Namen an: ‚Das arme Kind von Hennegau,” worauf ich ihnen 
Allen das Ordensband umbängte. — Hierauf vertheilten wir 
unter und die Gegenden der Stadt, worin eine jede ſich ver 
Nothleivenden und befonders der Kinder annehmen follte. Auch 
erwägten wir nad dem Kalender die altherkömmlichen Volks- und 
ſtinderfeſte, welche wir in aller guten Weife aufrecht erhalten 
«wollten. 

Dfterdienftag. Nah alter Lanvesfitte hielten wir an 
diefem Tage den Wiegenzug zu ven Eheleuten, auf deren Hochzeit 


wir gemwefen waren. Wir trugen eine ſchön gefchmüdte Wiege, 
eine Raffel und allerlei Kindergeräthe bei uns. Die Wiege warb 
in die Stube geftellt, um fie ber gefungen und gereiht, unb 
darüber gefprungen. Alle opferten etwas an Gelb, over Flachs, 
oder innen, oder Früchten in bie Wiege, und da fie wohl 
angefüllt war, widelten wir alle Gegenftlände in eine Puppe 
zufammen und fpenbeten ed fammt ver Wiege der ärmften Familie. 
Duafimodo geniti. (Weißer Sonntag.) Heute hatten 
wir die erſte Orbensverfammlung. Wir theilten weiße Taufhemden 
und Deden aus an arme Wöchnerinnen. Ornithogalia wiederholte 
uns gar anmuthig, was Jacob von Guije über die Worte gepre- 
diget: „Wie neugeborene Kindlein ohne Trug begehret nach ver 
Mil, daß ihr dur fie zum Himmel aufwachſet.“ — Ich ſchenkte 
ihr Dafür das Recht, eine Anzahl Kühe, Schafe und Ziegen 
auf meinen Wiefen weiben zu laffen, wofür fie bei Braut- und 
Leihenzügen meiner weiblichen Nachkommen ein Hirtenhuhn zu 
entrichten hat. 
Maientag Wir Gefpielinnen zogen mit ven armen 
Kindern hinaus in den grünen Maien, fpeiften fie, fpielten und 
tanzten mit ihnen im Kreis und fangen bie Weife: 
„Graſe, grafe, grüne, . 
Sieben junge Hühner, 
Gläschen Wein, 
Bretzelchen brein. 
Sit’ nieder!" 
IH ging mit Ofterlizia in den Wald und ſuchte Waldmeiſterlein 
und anvere Kräuter zum Maitranf. — Sie war Abends bei mir, 
und fprad fo Tieblih von der Walveinfamfeit und wie fie eine 
Einfielerin werden möchte, daß ich ihr ein ſchönes Stück Wald 
ichenfte, wofür fie ein Waldhuhn bei Braut- und Leichenzligen 
zu entrichten bat. 
Sonntag Mifericorbias. Da man lieft vom guten 


Hirten. Ordensverfammlung. Wir führten die Kinder in bie 
Rinverlehre und hielten hierauf einen Schäferzug. Mit Hirten- 
fläben in ver Hand, gejchmüdte Schafe und Lämmer führen, 
gingen wir zu ben Armen, vie viele Kinder hatten, befchenkten 
die Eltern mit den Schafen und führten vie Kinver, die wir 
neu kleideten, anf die Wiefe, wo wir fie fpeifeten und mit ihnen 
fpielten. Abends waren bie Orbensgefpielinnen bei mir im Garten, 
wir tranfen Maiwein, und da wir fröhlid) waren wie Kinder, 
fette mir Cretellina einen bichten Franz von Maiglödchen auf 
das Haupt. AS die weißen Glöckchen mir zwifhen ven Loden 
nieder in die Angen fahen, warb ich wunderbar freudig und fang 
unter Thränen: | | 

„Kling’, King, Glöckchen 

Weiß durch braune Lödchen, 

Das Huhn ſitzt auf dem Oiterneft 

Und brütet auf das Pfingftenfeft, 

Zum Segen über Land und Haus 

Drei Schöne Seidenpüppchen aus. 

Eins fpinnt Seiden, 

Eins fliht Weiden, 

Eins thut ben Himmel auf, 

Läßt ein Bishen Sonn’ heraus, 

Läßt ein Xischen drinnen, 

Draus will Maria fpinnen 

Ein goldig Pfingfttagsrödelein 

Für ihr holdſelig Kindelein.” 


Cretellina hatte mir mit dem Kranz etwas Liebes angethan, 
ich umarmte fie, und ſchenkte ihr, weil fie die Blümchen weit im 
Walde zufammenfuchte, das Hecht ihre Heerde in meinem Walde 
grafen zu laſſen, wofür fie und ihre Nachkommen bei Braut» 
und Leichenzügen ein Grashuhn zu entrichten haben. 

Sonntag Iubilate Wenn man fingt: „Jauchzet Gott 
alle Rande.’ Orpensverfammlung. Es war eine Rebe in Hennegau, 
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der ewige Jude ſei geſehen worden, und glaubte ſelbſt Serpoleta 
ihn geſtern im Walde geſehen zu haben, und beſchrieb ihn gar 
kläglich und irrend, und wollte nicht ſagen, was ſie mit ihm 
gehabt. Ich erzählte aber, wie mein ſeliger Herr Vater in 
England einen gelehrten Mönch, Mathias Paris, beſucht, ſei zu 
dieſem ein reiſender Biſchof aus Armenien gekommen und babe 
erzählt, daß er den ewigen Juden ſelbſt geſprochen, der den kreuz⸗ 
tragenden Herrn nicht bei ſich ruhen laſſen, und nun ewig ohne 
Ruhe und Raſt zur Warnung herumziehen und ſuchen müſſe. Da 
ſprach Serpoleta: „Ja, zur Warnung, denn er ſprach zu mir, 
da ich ihm ein Almoſen bot: 

„Schön' Dank! ih brauch' nicht Gut noch Geld, 

Mir fehlt, was ich verſaget, 

Hab Müdem keinen Sitz geſtellt, 

Werd' ruhlos umgejaget. 

Kömmt je mit ſeinem Kreuz zu dir 

Ein müder Mann gegangen. 

Laſſ' ruhen ihn und ſchenke mir 

Die Lieb', die er empfangen. 

Sitz' zu ihm, hör' ihn an mit Huld, 

In ihm dem Herrn dies thue, 

Dann zahlſt du mild an meiner Schuld 

Und hilfſt zu meiner Ruhe!“ 

Er ſah mich ſcharf und traurig babei an und eilte durch 
die Büſche weg. Ich höre ſie noch hinter ihm rauſchen. Mir 
ward ſo bang ſeit ſeinem Blick, ich fühlte mich ohne Ruhe, bis 
ich den erſten beſten Kreuzträger eingeladen, bei mir zu ruhen 
und mir ſein Leid zu klagen, da ward mir beſſer. Ich bitte 
das arme Kind von Hennegau, ein Ordensgeſetz hierauf zu grün- 
ben.‘ Mich rührte die Erfahrung Serpoleta’s, und ich willfahrte 
ihr mit dem Geſetze, die Bedrängten bei uns ruhen zu laſſen 
und huldvoll anzuhören. Da Serpoleta mir fagte: ihre und 
vieler Armen Schornfteine rauchten nicht, gab ich ihr das Recht, 
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in dem Walde, wo ihr. Asverus begegnet, allen ihren Holzbedarf 
zu fehlagen, wofür fie bei Braut- und Leichenzügen ein Raud- 
huhn zu entrichten hat. 

St. Sophientag. Heute hatte ich einen lieben ftillen 
Tag, das treue Mutterherz, das Rothkehlchen unter meinem 
Dache weckte mich gar früh mit feinem Liedchen, ich ftedte ven 
Kopf durchs Fenfter und belaufchte e8, wie e8 mit dem erften 
Sonnenftrahl oben am Giebel gar einfältiglih in Mutterforgen 
überlegte, wo und wie es fein Neftchen am ficherften bauen folle. 
Da fiel mir mein Herzgefpann ein, deſſen Weit heut’ war, und ich 
lief an einen fchattigen feuchten Ort der Wieſe, mo das Sophien- 
fräutlein, Sonnenthau, Sonnenbraut ftand, deſſen große Heilkraft 
mir wohl befannt ift, und flocht ich ein Rränzlein daraus, und 
faufte zwei gleiche ſeidene Tüchlein, eins für fie und eins für 
mid, und bradte Kranz und Tüchlein meinem lieben Herzgefpann,- 
und war felig mit ihr ven ganzen Tag. Das BVerslein aber, 
das ich ihr fchrieb, lautete alfo: 


„Dies Kränzlein von Sopbienfraut, 
Weil's deinen Namen fübret, 

Und weil es heißet Sonnenbraut, 
Dir liebftes Herz gebühret, 

Steht fonnig es in offner Au’, 
Steht fchattig es verhüllet, 

Heißt immer e8 doch Sonnenthau, 
Weil milder Thau es füllet. 

Der Than aus feinem Innern quillt, 
Er ift nicht drauf geregnet, 

Drum ift, lieb’ Herz, dein Ebenbild 
Mir fegnend brin begegnet. 

Wer Sonnenthau im Herzen trägt, 
Hat Schuß vor Zaubereien, 

Und muß, eb’ er fich fohlafen legt, 
Wie bu dem Feind verzeihen. 
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Wollen treu das zehnte Korn 
Unfern Hirten bieten, 

Die vor Diftel und vor Dorn 
Schwache Schäffein hüten. 
Schütet uns vor Hagelnotb, 
Gebet Sonn’ und Regen, 

Bis wir tragen Wein und Brod 
Unferm Hirt entgegen. 

Gebt, daß Alles leben Tann 

Und daß feiner darbe, 

Selbft dem aller ärmften Mann 
Eine feine Garbe. | 

Wenn wir dur die Stoppeln ziehn 
Und die Aehren leſen, 

Danfen Gott wir auf den Knien, 
Der jo treu geweſen.“ 


Sch ſchenkte Moskatellina ein ſchönes Getreidefeld, wofür fie 
bet Braut- und Leichenzügen ein Aehrenhuhn zu entrichten hat. 

St. Nicomedestag. — Heute fland ein Stord auf dem 
Thurme meines Schloffes und Happerte. Ich hörte ein Glödchen 
läuten, wußt' nicht, was ſoll's bedeuten; da fah ich einen Zug 
Heiner ariner Kinder vorüberführen. Sie plauberten burchein- 
ander, daß man fie weit in der Yerne hören fonnte. Als fie 
nun den Klapperftord hörten, machten fie Halt vor dem Thurm 
und fangen zu ihm hinauf: 


„Rlapperftorch, Langebein, bring’ mir doch ein Schwefterlein, 
Eh’ die Sonn’ zum Krebfe geht und bie Glud am Himmel fteht 
Mit den fieben Küchlein fein, das find fieben Sternelein, 
Wenn der Mond in voller Pracht ladet in der Mitternacht, 
Wenn der Widder fpringt heran zu dem feuchten Wafjermann, 
Da die Rofen glühen und die Linden blühen, 

Da die Bienlein fhwärmen und die Käfer lärmen, 

Da vom Fliederblüthenduft ganz beranfcht der Kufuf ruft, 

Da der Wein im Faß fih rührt, weil er Nebenblüthe fpürt. 
5% 
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Es Iauert bang gefauert und bat den Storch gebautert, 
Gr ſprach: „Geſchlagen hat's ſchon zwölf, daß Gott dir vor ben 
Wölfen helf'! 
Der Widder kömmt gelaufen feier und rennt dich übern Haufen 
hier, 
Sleih Teert der Waffermann fein Faß, da kannſt du werben 
pfützenaß.“ 
So ſprach er manch affabel Wort und trug das Lamm im Schnabel 
fort, 
Wohl über Berg und Thal geſchwind, daß er ihm eine Mutter 
find', 
Die es zum guten Hirten führ', er flog — da pocht's an meine 
Thür, 
Und ich erwachte.“ 
St. Marcellinustag. — Heut’ ſtand id armes Kind 
von Hennegau mit den andern Kindern um eine Wiege, fie 
fragten: 
„Sag Mütterchen, wir bitten ſehr, 
Wo kömmt das liebe Püppchen her? 
Das bier jo artig in der Wiegen 
Gleich einem Engelein thut liegen.‘ 


Da antwortete die Mutter: 
„Es ift ein Tiebes Schwefterlein, 
Es ift mein armes Kindelein, 
Berloren vor ber Himmelsthür 
Sand es der Storch und bracht’ es mir, 
Nun will ich’8 trenlich ziehen auf 
Durd feinen ganzen Lebenslauf.‘ 

Die Kinder hörten die Antwort und fanden voll Neugierde 
um bie Wiege herum, aufmerkſam auf jede Bewegung ver Heinen 
Puppe, die darin lag mit Freude glänzenden Augen. — Ad! 
und das Leben ift doch fo ſchwer und ernft! 

Sonntag Eraudi (Rofenfonntag). — Ordensſitzung. 
Ich konnte nicht dabei fein, denn ich wartete heut’ das Kindlein, 
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und trug es umher bis es ſchlief. Ich bin faft ganz ftolz 
gewefen auf mein Feines Amt; ich meine oft, man könne mich 
zu gar nichts gebrauchen, und die Leute fagten mir das aud 
ſchon oft genug. 

Es famen aber meine Orvensgefpielinnen und fireuten Rofen 
in der Stube und über das Lager der Freundin, und fegten mir 
einen Kranz von weißen Roſen und dem Kind ein Kränzchen von 
Roſenknospen auf, während ich es trug; dazu fang Cornelia: 


„Die Roſe blüht, felig die fromme Biene, 
Die in der Blätter Feufhen Bufen fintt 
Und milden Thau und linden Honig trinkt, 
Selig die Magd, die dir, o Rofe, diene! 
In Freuden fchwebet ihr Gemüth, 

Weil ihre Rofe blüht.“ 


„Die Roje blüht, Gott laſſ' doch milde glühen 
Der Sonne Licht, Hill’ Roſ' und Nöfelein 
Gen Froft und Gluth in deine Gnade ein, 
Laß alle Lieb’ in dieſer Roſe blühen, 

Dann fingt das ganze hohe Lieb: 

Ad, unsre Roſe blüht! 


„Wie rofigt blüht das Röslein aller Roſen 
Und lacht mit folcher Hergempfindlichkeit, 
Daß felbft die Lilie ihr zu Dienft fid) weibt, 
Mit feiner andern Blume zu Tiebfofen, 
Weil aller Unſchuld Seelenfried 

Aus diefem Röslein blüht.’ 


Ih ſchenkte Cornelien für dieſes Rofenliev einen ſchönen 
Rojengarten, wofür fie bei Braut- und Reichenzügen ein Garten- 
huhn zu entrichten hat. 

Borabend vor Pfingften. — Ordensſitzung. Ich armes 
Kind ordnete mit den Gefpielen die Feſtlichkeit ter folgenden 
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Tage. Es wurden Maien im Walde geholt und Blumen auf 
der Wieſe, um das Feft zu ſchmücken. 

Pfingitfonntag. — As ich erwachte, fand ich auf ver 
Wieſe vor dem Schloß, meinem Fenſter gegenüber, einen ſchönen 
Maienbaum von den Gejpielen und den Waiſenkindern gepflanzt. 
Er war mit Kränzen von GSiebenfarbenblumen und Bändern von 
fiebenerlei Farben gefhmüdt. Als der Tag anbrad, flanden bie 
Gefptelinnen darunter und fangen mir ein Pfingftlied. Ich 
dankte und Iud fie auf Morgen zum Feft unter die Maie. 

Pfingfimontag. — Meine Orbensgefpielinnen führten 
am Nachmittage ſchier alle Kinder der Stadt unter die Maie., Die 
Armen Hatten den Bortritt, fie waren neu gefleivet; fie zogen 
alle mit Blumen befränzt um die gevedten Tiſche fingend umber 
und wurden mit Hirfenmuß bewirthet, wir Ordensgeſpielen gofjen 
allen den Honig darauf und dienten ihnen. Hierauf fangen wir 
und tanzten Reihentänze und Tießen viele weiße Tauben fliegen, 
bie mit bunten Bändern und GSilberpfennigen gejhmüdt waren; 
wir waren jehr freudig. 

Pfingftvienftag. — Heute gegen Abend kam eine große 
Schaar unſerer Pflegefinder mit grünen Zweigen und Blumen- 
kränzen geſchmückt, fie zogen einen mit Laub verzierten Kinver- 
wagen, worauf bie Pfingftbraut faß, in den Schloßhof. Die 
Pfingftbraut war eine ber Ordensgeſpielinnen, fie hatten fie im 
Walde fo mit Laub und Blumen verhält, daß fie, einem großen 
Blumenſtrauß ähnlich, ganz und gar nicht zu erkennen war. Ein 
Schleier von Siebenfarbenblumen bevedte ihr Gefiht. Sie trug 
eine weiße Taube in den Händen. Nun mußte ich rathen, welche 
von meinen act Gefpielinnen die Pfingftbraut fei; vie fieben 
andern folgten in einem dicht verlaubten Wagen dem Zuge. 

Da ih dreimal falih rieth, ließ die Braut die Taube 
fliegen, welche ihren Namen auf einem Zettel anhängen hatte. 
Nun mußte ih die Taube fangen, oder bie Braut unb alle 
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Rinder beſchenken. — Die Taube aber flog hinaus und Freifte 
über einem fehönen Kleefelde. Da fagte ich zu der Pfingftbraut: 
„Sage mir deinen Namen, mit weldhem bie Taube das Yelb 
umflogen bat, fo fchenfe ich Dir das Feld.“ Da fliegen bie 
anderen Gefpielen aus dem Wagen und entjchleierten Tyräulein 
Esparfetta Hahnenkämmchen, melde ih umarmte und mit bem 
Felde befchenfte, wofür fie bei Braut- und Leichenzügen ein 
Pfingftbuhn zu entrichten hat. — Wir zogen hinaus auf das 
Feld, und die Kinder ftedten Zweige umher, wo bie Taube flog, 
und da wurden Marffteine aufgerichtet; es war ein fchünes 
Stüd Feldes. 

Afo babe ih meine acht Orbensgefpielen vom weißen 
Sonntage bi8 heute alle mit Gütern beſchenkt. 

St. Silveriustag. — Entſchlummert träumte mir, bie 
Lilien meines Gartens hätten ſich erfchloffen, und ich fähe zwei 
leuchtende Prauengeftalten in ven Garten treten, eine gefrönte 
Matrone mit einem Kreuz in der Hand, und eine fehlanfe 
rührend bewegliche Jungfrau mit langen nieberfliegenden Haaren, 
fie war in eine Dede von Roßhaaren eingehüllt und mit einem 
blühenden Zweige weißer Dornrofen gegürtet. Ich hatte nie 
biefe Frauen geſehen. Ich aber ſtand bei einem Roſenſtrauch; 
und als fie vorüber gingen, gab ich ihnen ein neunufgegangenes 
Röslein, das war Aufßerlid ganz ſchön und gefund, aber ih 
fühlte, daß es mit tödtlichem Mehlthaue befledt war, und fprad) 
zu den rauen: „Laſſet es reinigen und heilen.“ ALS fie num 
mit dem Nößlein zu den Lilien famen, ſah ich zwifchen venfelben 
einen ſchimmernden Jüngling erfcheinen, von unausfprechlicher 
Reinheit und Yungfräulichkeit, er hatte eine leuchtende Lilie in 
der Hand, bie Lilien um ihn her fahen trüb aus gegen ihn und 
fe. Er fah nicht auf, er fchlug die Augen niever. — Die 
rauen hielten ihm das Roſenknöspchen auf den Hänven hin, 
und er goß aus dem Kelche ver Lilie, bie er trug, einen Ticht- 
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thau über daſſelbe und fprah Namen aus; — da war das 
Röschen ganz heil, ganz rein und licht, und mir war, als gehöre 
es nun auch noch zu einem viel fhönern Roſenſtrauche mit fünf 
blutrothen Rofen, ven ich über dem ganzen Bild erfcheinen fah. 
Da verfhmwanden ver Yüngling und auch die beiden Frauen, 
nachdem fie mir das Röschen zurückgebracht, welches ich wieder 
an den Roſenſtrauch heftete, dem ich die ganze Zeit nahe ftehenn 
Alles erzählt hatte, was gefhah. Er verftand mich fehr gut, 
denn er war ganz felig und fchüttelte helle Tropfen nieder auf 
das fchöne, neue, veine Nöschen, und es fprigten mir Tropfen 
auf die Wange; da erwachte ih. — Ich war aber fo bemegt 
von dem lebhaften Traum, und war feiner fo gewiß, daß ich 
mich einhüllte und auf Ieifen Soden hinabjhli in den Garten. 
D, wie war es kühl und fill, und fo ruhig, fo ruhig! Ich 
meinte immer, ich müſſe bie lichten Geftalten irgendwo fehen, 
aber ih fah nur ein Nachtlicht berfchimmern, hörte nur ein 
Kindlein wimmern und das Brünnchen rauſchen. Im Garten 
war es wie fonft, einige Glühwürmer leuchteten umher, ale 
wollten fie mir juchen helfen, ver Mond war untergegangen, es 
gligerten nur einige nachfinnende Sternchen. Ich nahte den 
Lilien, fie dufteten Licht, und ich fah Strahlen von den Sternen 
in fie niederfchiegen und von ihnen wieder empor; e8 war, als 
trügen Himmelöbienen Honig aus ihnen ein für die Kinder einer 
beffern Welt. — Und wie ih fo finnend ſtand, hörte ich eine 
Menfchenftimme, fern und doch nah, mit wehmüthigem Zone die 
Worte fpreden: 


„D Stern und Blume, Geift und Kleid, 
Lieb’, Leid und Zeit und Ewigkeit! 


Bang hüllte id mich dichter ein und eilte aus dem Garten. 
Mein Gewand fing fih in einer Dornranfe; erfchredt rief ich 
laut: „Wer faßt mid?‘ und fland. Niemand zeigte fi, fo riß 
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ih dann fchneller eilend die Ranke mit fort und dachte: Sie wird 
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NB. Nun nabet aber ein wichtiger Tag, Sonnenwenve, des 
Täufers Tag, da die Sonn’ nicht höher mag. Da bat fih auch 
meine Sonne gewendet, und ift vieles anders geworben mit mir, 
da ich erfahren von ven Kleinoden von Vadutz, die ich bisher 
unwiſſend auf ven Schultern getragen, und da ich geftiftet das 
Klofter Lilienthal. . 

St. Eveltrudistag vor Sonnenwende Heut’ Mor- 
gen gegen brei Uhr vor Tages-Grauen warb ich aufgewedt, 
und fieh, Verena jtand bei meinem Bett und bemühte fi, mich 
von der linken auf bie rechte Seite zu legen, dabei fagte ſie: 
„Das Fromme Hühnlein ſchickt mich, es weiß Alles.“ — Id 
richtete mich im Bett auf, ich glaubte zu träumen, ich fei noch 
ein Rind, wo Berena fo zu thun pflegte. — Sie aber ſprach: 
„Snäbige Gräfin, goldene Amey, erſchrick nicht. Es ift meines 
Bleibens nicht mehr lange hier. Du weißt, daß ih am Tage 
vor Sonnenwende immer mit dem frommen Hühnlein in bie 
Höhle gehe, wo der Vater deines Stammes ven Salmo und das 
erfte Hühnlein Galline am Sonnenwenvetage gefunden, und daß 
ich dort einige Tage in Zurückgezogenheit während dem lärmenben 
Johannisfeſt ihrer gedenke. Diefes Jahr treibt es mich etwas 
früher hinaus, weil du heute mit Tages Anbeginn unten im 
Gallinarium große Wäſche haſt, und ich nicht von allen deinen 
Geſpielen und Mägden will angefprodhen werden. — Ich bringe 
dir bier den Schlüffel zum Gallinarium und meiner Kammer; 
bit bift die Landesherrin, ich habe ihn von dir und muß ihn Dir 
wiebergeben; ih bin ſchon alt, ih hab ſchon viele Hühnlein 
eriebet, wer weiß feinen leiten Tag. Im meiner Kammer in 
ber Truhe wirft du mein Teftament finden. — IH warb ganz 
ernfthaft über dieſe Reden Verena's, und bat, fie möge doch bei 
ſolchen Ahnungen nicht allein in die Salmoshöhle gehen, damit 
ih rubig fein könne. Sie aber erwieberte: „Habe feine Sorge 
um mid, ich bin zwar bereit, aber wir fehen uns auf Erben 

IV. 6 


doch wieder und wollen noch recht freutig zufammen fein. — 
D goldene Amey! achte anf Alles, was bir vertraut ift, beſonders 
auf die amaranthſeidne Dede von Hennegau.“ Als fie dieß fagte, 
fieß fi das heilige Hühnlein mit einem warnenden Tone in 
ihrem Korbe vernehmen. „Hörft du,” fuhr fie fort, „Gallina 
ift auch meiner Meinung, und mahnet mich zugleich zum Schei- 
den, das Hühnchen weiß Alles.‘ Hierauf fragte ih: „Unb das 
Büblein?“ Da erwieberte Berena mit großem Ernſt: „Es hat 
feine Sady zu Ende gebracht, Hilf ihm fein Bündlein ſchnüren.“ 
Da umarmte fie mich und zog von bannen. Ich kann nicht jagen, 
wie tief mich die Worte erfchütterten, vie fie zum erften Mal 
von dem geheimnißoollen Büblein geſprochen. Ich ahnete, es 
ftehe mir etwas Großes bevor; jedoch was follte ich thun, ich 
mußte e8 erfolgen laſſen. Jetzt aber fland ich auf, zündete meine 
Leuchte an und ging in das Waſchhaus bei dem Gallinarium ; 
wir hatten gewettet, wer zuerft ba fein werde. Ich war bie 
Erfte. Keine meiner Gefpielinnen oder Mägde war zugegen. 
Ih blidte zwifchen ven großen Wafchbütten ſcheu durch vie. weite 
dunkle Halle, die meine Lampe unbeftimmt erleuchtete. — Ich 
dachte, wenn jebt das Büblein käme! — Da hörte ich die Hühner 
fi) rühren und andy wie Schritte, und glaubte ſchon, es nahten 
meine Mägde. Ich ging zu dem Stall und ſah da einen 
Knaben von etwa ſechs Jahren, ver aus dem dort hängenben 
Futterſäckchen der Verena mit einem Maaße Weizen ſchöpfte und 
den Hühnern vorwarf. Neben ihm ſtand ein offenes Reiſeſäckchen, 
in welchem ich allerlei Früchte ſchimmern ſah. Mir fchauderte 
ein wenig und ich fagte flüfternd: „Ach, das Büblein!“ — Da 
wendete e8 den Kopf und fchaute mich wehmüthig Lächelnn an, 
nidte und machte, auf das offene Reiſeſäckchen hindeutend, mit 
den Händen die Bewegung bed Zubindens. Da fühlte ich mich 
auf die Knie niedergezogen und betete von Herzen; das Knäblein 
that eben fo und antwortete orbentlich im Gebet, unb ed war, 
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als drehe e8 aus meinem Gebet eine Schmur zufammen, fein 
Bündelchen zuzubinden. Die Schnur warb immer länger, und es 
faßte den Rand des Säckchens zufammen und widelte vie Schnur 
darum, und als ich ſprach: „Gott gebe ihm die ewige Ruhe,“ 
fagte es: „Und das ewige Ticht Leuchte ihm!“ Da batte es den 
Knoten geſchlungen, ſchloß das Bündelchen, ſchwang es auf ven 
Rüden, ſprach: „Tauſend Gott vergelt's!“ und verſchwand im 
hellen fchönen Schein. — Im felben Augenblide traten meine 
Mägde betend herein und freuten fich, daß ich Die Wette gewonnen. 
Wir gingen zur Kirche, und nad dem Gottesbienfte bat mid 
Jacob von Guife, ihn in das Stüblein Verena's zu führen, weil 
er mir Etwas mitzutheilen babe. Dort fagte mir nun ber 
fromme Mann: ‚‚Berena hat heute, ehe fie ihren Weg zu Salmo’s 
Höhle antrat, mir aufgetragen, dir Folgendes zu fagen: „Als vor 
vielen Jahren Verena von deiner feligen Frau Mutter das Pflege- 
amt des frommen Hühnleins erhielt, beſtand bereit das Gerücht, 
unten in den Gewölben des Gallinariums laſſe fih manchmal ein 
Heines Bühlein fehen, welches allerlei Gejchäfte verrichte und 
dann wieder verſchwinde. Es war biefes von mehreren Wäfche- 
rinnen, die dort vor Tag arbeiteten, geſehen worben. Einft warb 
Verena auf ihrer Kammer Nachts erwedt und fah zum erſten Dal 
jenes Büblein vor ſich ftehen, welches fie mit ven Worten aus 
dem Bette z0g: „Der Iltis, der Iltis.“ Sie eilte hinab und 
kam gerade noch früh genug, um einen Iltis zu verjagen, ber 
zu dem Hühnlein hineindringen wollte. Als Verena wieber zu 
Bette gegangen war, erjchien ihr das Büblein wiever und ſprach 
zu ihr: „Du folft mir Gutes thun, du bift aus demſelben 
Stamme mit mir, mein Vater ift aus deinem Geſchlecht oben 
am heine her. Er war ein Knecht Salmo's am Hahnebach umd 
baute mit an dem Schlofie Kirn, worin Salmo mit dem Hühn- 
lein wohnte, deſſen Fütterung meinem Vater anvertraut war. 
Wir waren alle Ehriften, und Salmo hat mich felbft unterrichtet, 


meine Mutter war feines Söhnleins Amme. Wir batten aber 
eine Mubme, die war eine arge Heivin, und lebte in einer Höhle 
des Waldes und war eine Weiffagerin. Meine Eltern fürchteten 
fh vor ihre, und ich mußte manchmal zu ihr gehen und ihr 
freundlich thun, damit fie uns nicht ſchade. Ich Hatte eine große 
Begierde zu reifen und zu lernen; die alte Muhme erzählte mir 
immer von wunderbaren Ländern und von Leuten, bei benen man 
Alles lernen könne. — „D, könnt' ih reifen und lernen!“ fagte 
ich, „jest muß ich immer das Hähnlein füttern.“ Da erwieberte 
die Muhme: „Ich weiß wohl ein Hühnlein, wenn vu das 
fütterteft, da wäre bir geholfen.” Und fie zeigte mir ein Huhn 
in ihrer Höhle und fagte: „Wenn vu ihm täglich ein Körnlein 
vom Futter des Hühnleins Gallina bringft, bis es feti wird, fo 
wird e8 ein goldenes Ei legen, wenn wir das verfaufen, kannſt 
du weit reifen und Alles lernen.” Ich ließ mid) verführen. Ich 
ftabl täglich dem frommen Hühnchen ein Körnlein. Es reichte 
nicht hin. Ich lernte zwei, dann brei und zulett gar das ganze 
Sutter ftehlen. — „Noch einmal,” fagte die böfe Muhme, „mein 
Huhn ſitzt Schon zu Nefte, noch einmal bringe das Yutter und 
das goldene Ei ift da, und du reifeft weit und lerneft Vieles.‘ 
Nochmals ſchlich ich Nachts in großer Angft zu dem Futterfaften 
des Hihnleins, das immer gar wehmüthig gadernd mid) gewarnt 
hatte, diesmal hörte ich feine Stimme nicht. Ich öffnete ven Kaften, 
der furchtbare Hund Salmo's, ver Saufänger, fprang mir daraus 
entgegen und erwürgte mi. — Das Hihnlein Gallina war 
verhungert und Salmo hatte den Hund in ben Kaften gefperrt, 
um den Dieb zu fangen. — Ad, da machte ich die große Reiſe 
in die andere Welt und lernte Vieles, nämlich: „Du folft nicht 
ftehlen, und Alles bis auf ven letzten Heller muß erfeßt werben!‘ 
— Mir aber iſt das Urtheil gefprocdhen worden, daß ich bei 
Kindern und Kindes Kindern des Hühnleins fo lange das Futter 
bewachen und jedes zerftreute Körnlein auflefen und anmenven 


muß, bis fo viel Weizenkörner zur Ehre Gottes und zum Trofte 
der Armen durch meine Bemühung gewonnen find, als aus dem 
von mir geftohlenen Weizen, wenn er gejäet worden wäre, hiezu 
hätten verwenbet werben können. Geit biefem Urtheile hüte und 
forge ich ſchon viele, viele Iahre bei dem Futter im Gallinariumt, 
und hab fehon ziemlich viel erjeht, aber du Tannft mir Kitfe 
feiften. . Berena, du weißt, daß das Almofen taufenbfältig erſetzt 
wird, fo bemüthige dich und bettle das Futter für das Hühnlein 
zuſammen, fo werben vie Wohlthäter taufenpfach belohnt werben ; 
und du felbft theile das Veberflüffige mit Gott und den Armen, 
fo wird Alles auch tauſendfach gemehrt werben, und Alles das 
fhente dem Wermften aller Armen, mir — damit ich meine 
Schuld tilge und zur Ruhe gelange.“ So flehte das Büblein 
zu Verena, und fie gab ihm’ die Hand darauf und es verſchwand. 

Bon dieſer Zeit an bettelte Verena immer ven Weizen zur 
Nahrung des ganzen Gallinariums und verwendete ven Lleberfluß, 
wie du weißt, für die Kirche und die Armen, und Gott fegnete 
ihr Thun reichlich. Niemals hat fie das Geheimniß des Bühleins 
ausgeſprochen, nie mehr von ihm gefagt, als: „Es macht fein 
Sad!" — denn man foll die Schuld ver Todten tilgen, ohne 
fie zu verfünden. Geftern Abend nun, als fie alle Hühner noch 
fütterte und das Hühnlein im Korbe mit auf ihre Kammer nehmen 
wollte, um heute vor Tag, ohne die anderen Hühner im Schlafe 
zu flören, ihren jährlichen Gang zu ver Höhle Salmo's mit ihm 
anzutreten, fah fie das Büblein im Gewölbe jehr befchäftigt, als 
packe es feineri Reiſebündel. — Nah Mitternacht, nachdem fie 
wenige Stunden gefchlafen, wedte fie die Erſcheinung und ſprach: 
„Verena, ich komme, Abſchied von bir zu nehmen; lohn' dir das 
wahre Weizenkörnlein taufenvfältig, was du an mir gethan! 
Alles, was ich ſchulde, ift bezahlt; ſchenk' mir doch noch ein 
Dischen auf den Weg, daß ih doch Etwas mitbringe und nicht 
ganz fo kahl anlomme; fieh, ich habe no Plag oben in meinem 


Bündlein!" Da ſtand Berena auf und betete von Herzen für 
das Bühlein, bis es fagte: „Genug, genug, ich frieg den Seckel 
fonft nicht zu. Jetzt gehe zu Jacob von Guife und fage ihm, 
wie e8 mit dem Büblein befchaffen war, und wie es fein Sad 
endlich durch Di zu Stande gebradht. Sage ihm auch, er folle 
ver Gräfin Amer Alles erzählen, und fie bitten, daß fie mir mein 
Bündlein zufchnüre, dann fage ich tauſend Gott vergelt’s! und reife 
in den Himmel!” — Nach diefen Worten verſchwand das Büb⸗ 
lein, und Berena ging zu dir und dann zu mir, „ich aber erſuche 
dich, erfülle ven Wunfc des Bübleins mit Gebet.” So ſprach 
Jacob von Guiſe zu mir, und da ich ihm hierauf erzählte, was 
mir vor einer Stunde mit dem Bühlein gefcheben, und wie ich 
ibm bereits fein Bündlein gefchloffen und es feinen Weg in ben 
Himmel freudig angetreten babe, gab er mir feinen Segen und 
ſprach: „Wir wollen dieſes Ereigniß für uns bewahren.“ So 
habe ich e8 dann auch allein für mid) niebergefchrieben. 

Als ich in pas Gallinarium zurüdfehrte, fand ich meine Mägde 
ſchon in ver Wäfche plätſchernd und meine Gefpielen mit mandherlei 
Anordnung und Auffiht bejchäftigt. Ich begab mich mit Iungfer 
Cordula, welche immer bei Krankheit oder Abwefenheit Verena's 
ihre Stelle vertrat, in das Stübchen Verena's, überreichte ihr 
die Schlüffel zu den Hühnern und dem Futter und dem Korn- 
fpeiher, nahm in ihrer Gegenwart das verfiegelte Teftament 
Berena’8 aus der Trube und ließ fie in dem Stübchen zurüd. — 
Ih war nach dem Erlebten eben nicht beſonders erſchüttert; es 
war mir recht von Herzen lieb, daß dem Büblein geholfen war. 
Über indem ich mich fragte, warum mid das nicht ſtärker 
bewegte, dem Verena doch fo viel mühfelige Jahre gewidmet 
hatte, antwortete eine Stimme aus meinem Innern, da id 
vorübergehend mich vor dem großen Kreuze beugte: „Haſt du je 
für das Glück Anderer ein Opfer gebraht? Dem Büblein, aber 
nicht dir ift geholfen, auch du thueft das Deine, wer wird bir. 
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dein Bünblein ſchnüren? Was fol dich erfchüttern? Zu Leib 
und Freud’ gehört ein Echo, ein Wieberhall, ver antwortet; — 
aber- du biſt einfam!” — Als ich diefe Stimme in meinem 
Sunern hörte, war mir unheimlih. Ich blieb aber mit dem 
Gewande am Geländer der Treppe hängen, ich fehaute um und 
ſah das Kreuz an, ba war's, als fpreche e8 zu mir: „Ich bin 
fo einfam, o laſſe mich nicht fo einſam, o lafje Dich erfchüttern! 
— Das wollte mich fohier bewegen, doch ich hörte Gefang nahen 
und trodnete meine Augen und eilte an ben luſtigen Spring- 
Brunnen des Schloßhofes unter vie Linden, da fand ich meine 
Gefpielen befhäftigt, meine Halskrauſen und Schleier und feineren 
Geräthe zu waſchen, und ich gefellte mich zu ihnen nach after 
Landesſitte, jede häuslihe Arbeit dur meine Theilnahme zu 
ehren, und wuſch. 

Wie wir nun fo pläticherten und wiſchi wafcht plauberten, 
und Jede vor ber Anderen ihre innere Armuth, bie wir Doch 
gegenfeitig kannten, unter einer andern Flitterfrone, ich aber 
unter meiner Grafenkrone verftedte, zogen Schaaren von armen 
Kindern mit Körben“ zu uns heran und bettelten um Geſchenke, 
den Sohannisengel morgen zum Feſte zu ſchmücken und Johannis⸗ 
feuer anzuzlinden. Ich ließ ihnen reichlih Speife und Holz 
austheilen, und ſchenkte ihnen auch ein fchönes rothes Kleid ven 
Sohannisengel zu befleiven. Sie fangen aber einen Reim: 

„Feuerrothe Röfelein, 

Aus dem Blute fpringt ber Schein, 

Aus der Erde dringt der Wein, 

Roth Ihwing ich mein Fähnelein!‘ 
und konnte ich Diefe Worte nicht aus den Sinnen [08 werben, 
ih weiß nit warum. Es zog mir dabei ein banges brildenves 
Gefühl von der linfen Schulter zum Herzen. Nachmittags zogen 
wir mit der Wäſche, den Teppichen und der großen amaranth« 
feidnen Dede auf die Wiefe, und breiteten Alles zur Bleiche aus; 


denn es ift in dem Lande Hennegau eine große Verehrung des 
Täufers, und es berrfcht unter dem Volke der Glaube, ver Thau 
in der Johannisnacht bewahre Keinen-, Seiden- und Wollentücher 
vor Mottenfraß und anderm Verderben. E8 waren aber brei 
fromme arme Fräulein, zur Lilien genannt, auf der Bleiche. Sie 
waren aus meinem Ländchen Vadutz einen weiten Weg vor 
einigen Tagen barfuß ins Hennegau gewallfahrtet und zwar zu 
mir. Sie hatten ein ſchweres Anliegen und ließen mich durch 
Jacob von Guiſe bitten, ganz allein mit mir zu fprechen und 
zwar am Abend vor Sonnenwende. Schon vor zwei Jahren, ba 
meiner Mutter letztes Kranfenlager begonnen, waren fie ins 
Hennegau gelommen mit fehr fehönem Bildwerke, denn Klareta, 
die jüngfte, hatte ihres Gleichen ver Zeit nicht mit Stiden und 
Meben von Prieftergewand und Tapezerei; war auch eine große 
Lieblichkeit und Demuth in ihr, gemifcht mit feltfamer Trauer 
and erquidendem Frieden, und konnte fie ſchöne Weijen dichten 
und fingen. Meine Mutter hatte ein Wohlgefallen an ihr, und 
ba das Mägblein jehr darum bat, nahm fie es zur Dienerin. Wir 
hatten aber faft großen Schreden mit ihr; venn Nachts an ihrem 
Kranfenlager wachend, war fie plöglich unweife geworben, und 
haben wir fie mit den Schweftern wieder in ihre Heimath fenden 
müſſen. Sie ſchied unter großer Wehklage und ſprach feltfame 
Worte; und da die Mutter acht Tage nachher ſtarb, ging allerlei 
Rede über ſie, wodurch ſie mir unheimlich ward. Dieſe unweiſe 
Klareta war wieder von ihren Schweſtern ins Land gebracht 
worden. Sie war mir nicht unlieblich, ja eigentlich meinem 
Herzen nah; aber ich verläugnete es, es war mir bange vor ihr, 
es war mir, als ſei ſie ein Geſchick, oder bringe mir eins. — 
Wo ich war, flog ſie nach mir, wie ein Schmetterling ins Licht. 
Ich hatte ihnen verſprochen, die Nacht vor Sonnenwende bei 
ihnen allein auf der Bleiche zu ſein; ſie hatten übernommen, 
Kirchenwäſche und Taufhemden um Gotteswillen im Johannis⸗ 
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thau zu bleichen und harrten meiner mit Sehnſucht. — Meine 
Geſpielen ſchlugen mir ein kleines Schlafzelt neben ihrer Bleich— 
hütte auf und kehrten zur Stadt. — Als es nun Abend gewor- 
den, war all meine Wäfche audgebreite. Der Engel des Herrn 
läutete, wir ftanden betend um die Hütte, und als wir uns 
gegrüßt, fangen die brei Schweftern breiftimmig einen füßen 
Keim vom Abend, von weldem fie aus früherer Zeit wußten, 
daß er mir ungemein lieb war: 


„D Stunde, da der Sciffende bang lauert, 
Und fi zur Heimath fehnet an dem Tage, 
Da er von fügen Freunden ift gefchieden, 

Da in des Pilgers Herz Die Liebe trauert 

Auf erfter Fahrt, wenn ferner Glocken Klage 
Den Tag beweinet, der ba flirbt in Frieden!“ 


Nun kehrten meine Gefpielinnen nah der Etat. Ich ſaß 
mit den Schwefterchen um ein Feuerchen, wir redeten gute Tinge. 
Mein Herz aber war fchwer und ſehnte fih, wenn ich in bie 
Flamme fah, mußte ich immer Teife fingen: 

„Feuerrothe Blümelein, 
Aus ber Erde fpringt ber Wein 


und felbft der Hare Sternhimmel, von dem ver fühle Thau auf 
mic janf, gab mir feinen rechten Frieden. Es war aber Klareta 
in dem Wahne, nur ich Fünne fie heilen, und war fie ven meiten . 
Weg bierher gereifet und hatte Alles verlafien und vergeflen, 
um in meiner Nähe zu fein. Ich wußte das alles, meil ich 
aber gehört Hatte, fie babe den Wahnſinn durch Mitleid von 
einem andern Menfhen übernommen, hatte ich eine Schen vor 
ihrer Annäherung, fürchtend ihr Wahnfiun möge auf mich fom- 
men. Es war aber ein Weber, ein Diener ihres jeligen Vaters, 
um ben fie litt. Cr hatte für die drei Schweitern, die verarmt 
waren, jo mühſelig gearbeitet, daß er ven Verſtand darüber ver- 
6* 
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[oren, und da er gewohnt war, Klareta das Geeldhen zu nemmen, 
und für fie zu weben, fo fang er immer Weberliever von dem 
Seeldyen, und ſprach andere unmeife Reben. Alle folhe Reben 
ſprach num auch Klareta, und war mir immer bang bei ihr, ba 
meine Natur gar geneigt ift, ſolche Dinge aufzunehmen. — Ich 
wußte biefes aus den Reden der Schweftern; wie ich aber Klareta 
heilen follte, fagten mir dieſe nicht, ſchienen es auch nicht recht 
zu wiſſen. Klareta fehnte fih nur, allein mit mir zu fein, und 
die Schweitern fuchten das zu veranlaffen. Sie warfen fi in 
ihrer Bleichhütte auf die Knie und beteten. Ich aber fuchte der 
unweiſen Klareta auszumeichen, wo es anging, bi8 fie endlich doch 
geheilt mir große Geheimniſſe im dieſer Nacht offenbarte, Die mich 
reichlich belohnten. — Den Hergang fehreibe ich nun bier nieber. 

„Ich ſaß mit ver unmeifen Klareta an dem Feuerchen, wir 
aßen Brod und Früchte Sie fehüttete mir aber eine Anzahl 
Hafelnäffe in ven Schooß, Jürgo, der Franfe Weber aus Vadutz, 
hatte ihr fie mitgegeben, und fie nahm ſchüchtern eine ver Nüffe 
und fragte demüthig: „Darf ich dem Seelen die Nüffe auf- 
beißen?” Mir graufte aber vor ven Nüffen. Ih gab fie ihr 
zurüd mit den Worten: „Klareta, ich efje feine Nüſſe.“ Da war 
fie gar traurig, brach das Brod mit mir und drüdte es ans 
Herz und aß nicht viel. — Wie wir fo ftille ins Teuer fchauten, 
hörten wir fernen Schallmeienflang fi nahen. Es waren bie 
Hirten. Sie hatten nad) Landes Sitte, weil der Täufer gejagt: 
„Siehe, das Lamm Gottes!” am Vorabende feines Feftes ihre 
Schafe gemafchen, und nachdem fie fie eingetrieben, zogen fie mit 
brennenden Kienfadeln, Pfeifen und Schallmeien um ven Zaun 
der Bleiche zu des Taufers Kapelle oben vor dem Walde, wo ber 
Bach entjpringet. — Die rothen Fadellichter lockten mid), Die 
Schallmeienflänge bewegten in der Nacht mein Herz gar gewaltig. 
Bald eilte ih an den Zaun, bald Fehrte ich zu Klareta zurüd, 
die mir immer traurig nachſchlich; und als ich ſprach: „Warum 
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üben nur Fackeln und Echallmeien in der Nacht fo fehmerzliche 
- Gewalt über mein Herz?" blickte mid) Klareta mit tiefen Augen 
an und fagte wunderliche Reime, die fie auch nachher noch wußte, 

. und als fie geheilt war, mir auffchrieb: 


„Wenn der lahme Weber träumt, er webe, 
Träumt bie Franfe Lerche auch, fie jchwebe, 
Träumt bie ſtumme Nachtigall, fie finge, 
Daß das Herz des Wiederhalls zerfpringe, 
Träumt das blinde Huhn, es zähl' die Kerne, 
Und ber Drei je zählte faum, die Sterne, 
Träumt das ftarre Erz, gar linde thau’ es, 
Und das Eifenherz, ein Kind vertran’ e8, 
Träumt bie taube Nilchterubeit, fie laufche, 
Wie der Traube Schlichternbeit beranſche; 
Kömmt dann Wahrheit mutternadt gelanfen, 
Führt der hellen Töne Glanzgefunkel 
Und der grellen Lichter Tanz durch's Dunkel, 
Rennt den Traum fie [hmerzlih übern Haufen. 
Horch! die Fadel lat, horch! Schmerz - Schallmeien 
Der erwachten Nacht in's Herz all fchreien; 
Web, ohn' Opfer gehn die fühen Wunber, 
Gehn die armen Herzen einfam unter! 


Ich nidte bejahend, wie man einem Finde nit, dem man 
zuzuhören fcheint, aber ich hörte auf die Schallmeien. Ich bot 
ihr fchöne Früchte, fie aß nit. Ich fragte: „Warum ißt bu 
nit? fie ſind ſüß.“ — Da erwiederte fie mit tiefem Schmerz: 
„Ohne Opfer gehn die ſüßen Wunver, ‚gehn bie armen Herzen 
einjam unter.” — Ich wollte ihrer Empfindung ausweichen, 
blickte hin und wieder, aber plöglich fühlte ich mein Herz. Ich 
blidte die arme Kranke Tiebevoll an, reichte ihr die Hand über 
die Früchte und fprah: „Iß mir zum Opfer, armes Herz!“ 
und fie af. Als ich auch genug gegefien, eilte ich wieber an 
ven Zaun zu den Fadeln und Schallmeien, und dachte Feines 
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Zodtwund Tag id) zum Sterben, 
Der Seele Kleid zu färben 

Mit rother Farbe Schein. 

IH trug e8 ohn' Verweilen 

Hin viele, viele Meilen, 

Da war mein Tuch zu Mein, 
Das Seeldhen zu bededen, 

Da zudt an allen Eden 

Heraus das Flämmelein, 

Und irret auf der Heide, 

Mein Zeug reicht nicht zum leide 
Dem Feuer - Lämmelein. 

Da drüben die Gejellen, 

Die Schleudern taufend Elfen 
Roth Zeug zur Nacht hinein; 
Die Fareln und Schallmeien, 
Sie brennen, reißen, fohreien 
Mir tief dur) Mark und Bein. 
Web, weh thut das Verſchwenden, 
Mit Noth mußt ich vollenden 
Mein Tuch — nun ift’s zu Hein. 
Das Seelchen fpringet trunfen 
Bon Tönen, Farben, Funfen, 
Zur rothen Luft hinein. 

Denn Tin’ und Farben ftarben, 
Kommt Nacht und bittres Darben, 
Arm, bloß, allein; allein!‘ 


Ich fragte: „Was für Reden find dies? und fie erwieberte: 


„Es find Lichter, Melodeien 

In der Nacht gar manidifalt, 
Doch die Fadeln und Schallmeien 
Meben größere Gewalt. 
Fenerrothe Röfelein 

Aus der Erde bringt der Schein, 
Ans der Erde fpringt der Wein.“ 
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Ich blieb an dem Zaune ftehen, bis die Hirten mit ihren 
Kienfadeln heim in das Thor zogen; ich wartete, bis auch ber, 
legte Schimmer verfhwunden war, dann kehrte ich zum Feuer. 
Die Unweife war fehr betrübt, ich reichte ihr die Hand und 
fagte: „Ich Tann nicht anders, was haft du aber. von Tuch 
gefungen, das zu kurz ſei?“ — Da legte fie mir ein tiefroth 
ſchimmerndes Tuch über die Schulter und ſprach: „Es ift von 
mir, mehr hab ih nidht, es reicht nicht zu!‘ Ich erwieberte: 
„Die Farbe zieht mid an, groß genug wäre e8 au — aber 
das -Mufter des Gemebes ift mir zuwider.“ — Sie ſchwieg und 
war fehr traurig, fie meinte ftil. Ich fragte: „Was fehlt dir? 
fage es geſchwind, id) muß dort in das Zelt gehen, um zu 
ſchlafen.“ Da erhob ich mich, ordnete meine Arbeit und zünbete 
die Leuchte an. — Die Unweije entjette mich, fie zitterte, ſank 
auf die Knie und fprah: „Du mußt ung eine Gnade erweifen, 
und bis du fie mir bemilligeft, ſoll viefe Kohle auf meiner Hand 
glühen.” Da nahm fie eine glühenvde Kohle aus dem Yeuer in 
bie Rechte, und hielt fie mir entgegen und flehte: „Stifte mir 
und den Schweftern ein Klofter Lilienthal, daß ich mich verberge 
und dir vor Gott danke!“ — Ihre That empörte mid, doch 
ſchlug id) ihr die Kohle niht aus der Hand, ich that, als gebe 
mich das nicht an; icy rief die Schweftern. Die warfen vie Kohle 
weg und fanden ihre Hand rein und ohne Brandmal, und Inieten 
nieder und baten wie die Unmeife um ein Klojter Lilienthal. — 
Es Ing mir aber etwas Gewaltthätiges in der Art des Begeh- 
rend, ih ſprach: „Gut Nacht! ich werde mich beſinnen,“ und 
ging zitternd und bebend zu meinem Zelte. — Mein Lager war 
von Heu und ein Teppich darüber; ach! wie war id) fo müde, 
und ſchwer und bang, es war fchon fpät unb tiefe Stille 
umher. Nur Eulen fchrien im nahen Walde. Bor meiner 
Geele flimmerten nody die Fadeln, tönten noch die Schallmeien, 
dazwischen die mwunberlichen Neben der Unweiſen und bie 


glühende Kohle und Allee. Mir war jo fchwer und traurig, 
als follte ich bald von Allem jcheiden, woran mein Herz noch 
hing. — Ich entſchlief und Hatte einen fchweren Traum. — 
Ih war auf einer Wiefe und pflüdte feuerrothe Röſelein, da 
überfielen mich graufame wilde Löwen, unb trugen mich weit, 
weit hinweg in einen dichten Wald. Unter einer breiten Linde 
war meine Angft am größten, vie Löwen wollten mir. vie Adhfel- 
bänder von den Schultern reifen, da fiel mir’8 bang aufs Herz: 
„Das ift die Strafe deiner Härte, bau den armen Schweitern 
ein Klofter Lilienthal, fo Gott dir helfe.” Da gelobte ih es im 
Zraum, und es krähte ein Hahn, und die Töwen flohen, und 
Berena mit dem Hühnlein Galline fam zu mir, und ber vettenbe 
Hahn fledte mir einen Ring an ven Finger. — Bei dem 
Hahnenſchrei erwachte ich und hörte den Hahn, ven die Bleiche- 
rinnen als Stunvenzeiger bei fich hatten, wirklich krähen. Auch 
hörte ich Klareta vor meinem Zelte fingen: 


„a8 hab ich dir getban, 
Was haft du mir gethan? 
Schon mahnt der Hahn. 
O fen?’ die rothe Fahn', 
O heb' Die weiße Fahn' 
Jetzt himmelan! 

O hör’ mein Leiden an, 
Dann wird mein kranker Wahn 
Dir unterthan. 

Arm Kind von Hennegan! 
Das Lilienflofter bau, 
Schon fintt der Than.‘ 


Ich öffnete das Zelt; fie warf fih am untern Ende meines 
Bettchens nieder und ſchloß meine Füße an ihr Herz, und wuſch 
fie mit einem Strome von Thränen. — Ich ſprach: „Klareta, 
warum thuft du fo?” — Sie flüfterte: „Aus Dank und Liebe!‘ 
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und der Hahn ftedte bir einen weit wunberbareren Ring an ven 
Finger unter der Linde, und Verena mit dem frommen Hühnlein 
Gallina fah freudig zu, und ich und die Schweftern famen aus 
dem Klofter Lilienthal und folgten dem Brautzug, und folgten 
dem Leihenzug und fanden am Grab im Garten, und das arme 
Kind ftand vor uns und wir leuchteten und fangen: 

„D Stern und Blume, Geift und Kleid, 

Lieb’, Leid und Zeit und Ewigfeit | 

- 40, wie bin ich felig, daß Alles fo gut geendet!“ — So 

jagte alfo die gute Klareta den ganzen Schluß meines Traumes, 
von welhem ich fein Wort erwähnt hatte; — fie hatte aljo 
daffelbe geträumt, und woher fam ver Reim, ven ich drei Tage 
vorher im Garten bei den Lilien gehört, wieder in ihren Traum? 
— Ale das machte einen tieferen Einprud auf mich, als mir 
lieb war. Ich babe einen eignen Abſcheu vor Wunberbaren, 
das meine Freiheit ftört. 

Ih äußerte Nichts davon, daß fie daſſelbe mit mir 
geträumt und fagte ganz unbefangen: „Was hältft du von dem 
Traum?” und fie erwiederte mit ernftem Zon: „Einſtens 
wird es feiner mehr fein.” — Ich fuhr aber fort: „Was 
fagteft vu von ven Kleinoden auf meiner Schulter, du feift durch 
fie geheilt, warum vrüdteft du fo mit beiner Stirne darauf?“ 
Da fühlte ih an ihrer Stirn einen tiefen Eindrud von dem 
fpigen Stein und fuhr fort: „Iſt diefer unfiunige Eindruck 
etwa ein Beweis deiner Klugheit? — Da richtete fih Klareta 
auf und fprah mit rubigem Bewußtfein: „Meine Herrin! id 
will dir ein wichtiges Geheimniß von den belfteinen jagen, 
durch welche du mit dem Ländchen Vadutz belehnt und ich Dir 
unterthban geworben. Es ruht in dieſen Kleinodien ‚eine wunder- 
bare, ſchädliche und heilende Kraft, welche ich beide erfahren 
habe; denn ich warb krank durch fie, und bin gefund buch r 
geworben vor wenigen Augenbliden. 
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Jetzt aber will id dir fagen, woher ih das Geheimniß 
diefer Kleinode kenne. — Mein Bater ift über Meer gezogen 
gegen die Sarazenen, er ließ die Mutter und uns Drei Mägplein 
zuräd, wir waren nit veih und lebten von Fünftlicher Bild⸗ 
weberei. Ach! bald fam eine Botjchaft, ver Bater fei gefangen, 
wir follten ihn auslöfen. Es war aber Jürgo, ein Evelfnecht 
des Vaters, unfer einziger Schut und Freund. — Er war ein 
gar funftreicher Weber, arbeitete Tag und Nacht für uns, und 
verkaufte auch unjere Arbeit. Er that und Alles zu Liebe und 
wir liebten ihn als einen Bruder. Er bot fi ung an, hinein- 
zureifen und den Vater zu löſen. Wir verkauften alle unfere 
Habe, um ihn mit dem Löfegeld auszurüften, und fahen ihn mit 
großer Betrübnig von uns ſcheiden. Wir beteten viel für ihn 
und gelobten Gott, fo er Jürgo's Weg fegne, ein Klöfterchen zu 
gründen, das follte heißen Lilienthal, und darin wollten wir 
Gott dienen bis an unfer Ende. 

Nah zwei Jahren kehrte Yürgo beim ins Land Vadutz 
ohne den Vater, der war geftorben an ver Belt im Hoſpital 
in Chpern. Der Kummer töbtete vie Mutter. Wir drei Waifen 
waren allein ohne alle Stüge, als den treuen Jürgo. Nach der 
Mutter Tod ſchickte es fich nicht, daß er fo viel, wie fonft bei 
uns fei, dennoch lebte und arbeitete er allein für und. Er 
verlanfte feine Heine Habe, um uns zu ernähren. Er war ber 
treuefte Menſch, er that es dem Vater und mir zu lieb. Er 
hatte durch einen Sonnenſtich auf der Keife gelitten, er arbeitete 
fih ſchier zu Tode für und — wir waren ihm dankbar. Er 
ward Tranf und fam von Sinnen. Ich tranerte unausfprechlich 
um ihn. Das edelfte Herz warb aus Treue zu meinem Vater 
und mir ein Thor vor den Menfchen. Ich konnte nicht mehr 
ruhen, ich glaubte mich ſchuldig, Alles aufzuwenven, ihm zu 
helfen. Ich betete Tag und Nacht, und zog umher, Aerzte und 
fromme Männer um Rath zu fragen. 
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Als ich einft einem alten Einftenler, der Mönd im Klofter 
Bänderen gewefen war, meine Noth Elagte, fagte biefer: „OD, 
wäre das Lehnskleinod von Vadutz noch hier im Lande, ihm wäre 
leicht zu helfen!“ — Als ih in ihn drang, mir von biefem 
Kleinove zu erzählen, ſprach er: „Mit dem Kloſter Bänderen fei 
-ein altes Pergamentbuh verbramt, in welchem er in feiner 
Jugend viel Wunderbare von dem Urfprunge der Grafen von 
Vadutz und ihren heiligen Kleinoven gelefen, das fpäter, wie 
alles Heilige bei den Menfchen, vergeffen worden.’ 

Er erzählte mir hierauf unter vielem Anderen Folgendes: 
„Wohl mit Recht ift das Ländchen Vadutz curios zu nennen, 
denn Curio, ein Raifer aus Rom, war fein Stifter im zweiten 
Sahrhundert nah Chrifti Geburt. Sein Cheweib hieß Doda 
und war durch den heiligen Theoneftus heimlich getauft und eine 
eifrige Chriftin geworden. Dur fie nahm auch Curio ben 
Chriftenglauben an und half in Rom den Chriften mannigfaltig 
in der Berfolgung. Curio aber bekehrte einen alten jüdiſchen 
Mann, der war zu ihm gekommen mit vielem Köftlichen Geſchmeide 
von Gold und Edelſteinen, dem Kaifer das zu verkaufen. Er 
war ein fehr eifriger Chrift und hatte große Liebe zu Curio, und 
biefer zu ihm. 

Die Chriften aber wurden verfolgt und getöbtet, und ber 
hebräifche Mann warb auch gefangen und follte gemartert werben, 
ba gab er alle feine Edelſteine dem heiligen Theoneſtus, daß er 
den Armen damit helfen folle.. Dem Kaifer Curio aber gab er 
ein unſchätzbares Kleinod: zwei jchöne Spangen von Einhorn, . 
worauf zwei Meine Eveljteine; die Spangen bienten, das Gewand 
auf der Schulter zu faſſen. Ehe er den Martertob ftarb, befuchte 
ihn Curio im Gefängniß und er erzählte ihm: daß er aus dem 
Stamme Juda fei, und daß dieſe Achſelbänder einſtens auf ven 
Schultern Rebella’8 gerubt und von verfelben in geraber Linie 
auf ihn vererbt feien. — Er theilte ihm feltfame Dinge mit, 
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. ‚vie ihm von der Gefchichte viefer Kleinode durch feine Voreltern 
‚überliefert waren, und bie alle ver Mönd aus dem Buch im 

Klofter Bänderen ausgefchrieben und mir gegeben hat. Ich gab 
‚fie vor einigen Tagen dem ehrwürbigen Jacob von Guife, von 
welchem du fie begehren magft. So viel gevenf ich noch daraus. 

Es find dieſe Kleinode das höchſte Heiltbum, denn fie 
kommen aus dem Paradies, und ſind ſie von dem Stein, auf 
welchem Jacob die Himmelsleiter ſah und von welchem auch der 
Siegelring Salomo's war, durch den dieſer alle ſeine Wünſche 
erfüllen konnte. Als der hebräiſche Mann dem Kaiſer Curio 
das Kleinod der Achſelbänder geſchenkt hatte, ſprach er zu ihm: 
„Trage dieſe Kleinode auf deinen Schultern, und fliehe mit Weib 
amd Kindern aus Rom, denn ich babe im Gebet erkannt, du 
wirft des Chriftentbums angeklagt werben, bu folft aber über 
bie Alpen in Rhätien ziehen, dort find viele Leute zum Chriften- 
thume befehrt durch St. Lucius, einen König aus Schottland; 
dort nun ſollſt du ein Fürft vieler Chriften werden und ein 
Reich gründen, das Gott wohlgefällig tft. 

Sp lange du und deine Erben die Kleincde der Rebekka 
ungetheilt auf den Schultern tragen, werbet ihr Glück und 
Friede haben. Sch will aber in der Stunde meines Todes deiner 
‚gedenken, und ſollſt du die Kleinode am Tage meiner Marter 
ſegnen lafjen durch Theoneftus. Immer aber bedenke, vu mit 
allen deiner Kinder Kindern, daß Jacob gerubet auf ver rechten 
Schulter Rebekka's und Efau auf der linken, ımb daß mit geift- 
Iiher Stärkung und Heilung und Allem, mas dahin gehöret, 
‚gefüllt ift Das rechte Schulterband; mit Teiblicher Kräftigung, 
irdiſchem Gedeihen aber bis zur Gewaltthat das linke Schulter- 
‚band. So fei dann weife und Iaffe Zeitliches, Irdiſches, Leib- 
liches nicht Überhand nehmen, neige dein Haupt zur Rechten um 
Rath und Troft, ehe du zur Linken Luft und Stärke verlangeft. 
Zährlich aber an meinem Sterhetage lafle den. Segen über bie 
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Kleinede durch einen frommen Priefter ernenen. Dann aud 
magft du feelenfranfe Menſchen mit ihrer Stirne das Kleinod 
ber rechten Schulter berühren laſſen, und fo es ihnen zum SHeile, 
werben fie geheilet werden; fo aber ver Kranke nicht ſelbſt zu 
fommen vermag, und ein Anderer will deſſen Leid aus Chriften- 
Tiebe auf ſich nehmen, fol e8 ihm auch gebeihen. 

Auch ift eine alte Sage, daß einftens der Siegelring Salo- 
monis, der alle Wünfche erfüllet, mit dieſen Kleinoden zufammen 
fommen werde in den Händen eines Diener des Meſſias, und 
wünſche ic), Daß Diejes an dir wahr werdel" — Es ſtarb aber 
der hebräifhe Mann am Vorabend des Taufers Johannes, und 
ließ Curio die Kleinode fegnen durch Theoneſtus zu Chren bes 
Täufers vor 1100 Jahren am heutigen Tag, an dem ich bin 
geheilt worben duch bie Kleinode, zur Ehre Gottes und des 
Täufers und zur Beftätigung ver Worte des hebräifchen Mannes. 
— Aber Curio von feinem Bruder des Chriftenthums angeklagt, 
floh mit feiner Gemahlin Doda und feinen Söhnen über vie 
Alpen nad Rhätien, und fand dort Alles, wie ihm gejagt worden. 
Er baute viele fefte Schlöffer und Yleden, und fette feine Söhne 
darauf, und gab ihnen fromme Hausfrauen, und fanımelte Gottes⸗ 
männer in Gotteshäufern, und bie ba veif waren, fäete er aus 
in Gottesädern, und that alle Wege, wie man thut, ba man 
neue Lande und Leute grünbet, das Reich Gottes zu mehren auf 
Erden. — Auf den beiden Schultern aber trug er vie heiligen 
Achſelbänder, und wurden fie genannt vie Kleinode bed Landes. 
Bon Curio kamen dieſe Kleinode auf feinen Enkel, ven Grafen 
Anfelm von Montfort. Seine Gemahlin brachte Zwillingsbrüber 
zur Welt, ven Wolfbrand von Rothenfahn, deſſen Schild war 
weiß mit rother Fahne, und den Hugo von Weißenfahn, deſſen 
Schild war roth mit weißer Fahne. 

Als der Graf Anfelm ſeinem Tode nahe kam, heftete er 
feiner Gemahlin vie Kleinobe des Landes auf wie Schultern, und 
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befahl ihr, ihre beiden Söhne glei vor Gott in großer Einig- 
feit zu erziehen, und feinem den Vorzug zu geben, und wenn 
fie endlich dem Einen die Lande überlaffe, jolle fie ihm Die beiden 
Evelfteine auf die Schultern heften, und dieſe niemal® trennen, 
fonft würde großer Haß und Unfrieve entftehen. — Die Gräfin 
von Montfort that nicht fo, fie liebte ven Rothenfahn, der ein 
Schmeichler und Augendiener mit rothen Wangen und einen 
Kirſchenmunde war, viel mehr, ald ven Weißenfahn, ver war 
treu, unb rein und wahr, aber weiß und bleich von Farbe. Und 
fie hielt ven Rothenfahn immer zu ihrer Linken am Herzen, und 
er ſchlummerte oder lauerte vielmehr immer an dem Schulter- 
bande des linken Evelfteins, und. fie wiegte ihn mit dem Reime ein: 

„Feuerrothe Röfelein, 

Aus der Erde fpringt der Schein, 

Aus der Erde dringt der Wein; 

Roth Schwing ich mein Fähnelein.‘ 

Der Weißenfahn aber mußte wie der Knecht des Bruders 
fein, und auch meift die Strafe für ihn aushalten. So erzog fie 
ein rechtes Unkraut an dem Wolfbrand, und er hatte eine harte 
Stirne wie ein Widder, fein Sinn war zäh und fein Haar war 
kraus, und weil Hugo Alles mußte, was er wollte, und er Alles 
wollte, das diefem weh that, fo Hatte er ſich ein Spiel erdacht, 
das nannte er Hammelftus. Es beftand aber darin, daß er 
„Hammel, Hammel ſtutz!“ fagte und mit feiner harten Stirne 
gegen die Stirne feines armen Bruders rannte, daß dieſer wie 
ein Lamm von einem Widder niedergeftoßen, oft blutend zur Erde 
ſtürzte; und wenn der Bruder fiel, rief ver böfe Bube: „Vadutz!“ 
Und die Mutter und er gaben dem Hugo den Spottnamen Vadutz. 
Diefer aber war gütig und weife, liebte Mutter und Bruber 
und nahm in Allem zu. 

As nun die Mutter zum Sterben fanı und einem ver 
Söhne die beiden Edelſteine auf die Schulter heften und das 
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Land übergeben follte, wählte fie ihren Liebling Wolfbrand 
dazu. Diefer aber ſprach trogig: „IH mag den Stein ba 
drüben nicht, va Hat der Vadutz daran geruht, er mag ihn 
behalten, fo ich einmal Luft dazu habe, made ih Hammelſtutz, 
da plumpft er niever Vadutz! und ich nehme ihm ven Stein, 
das macht mir mehr Spaß.” — Die Mutter konnte ihm nichts 
abichlagen; va heftete fih Wolfbrand den linken Evelftein felbft 
auf die linke Schulter, und Die Mutter übergab ihm zugleich das 
ganze Yand. Hugo aber kniete mit gefaltenen Händen betend am 
GSterbebett ver Mutter, und bat fie um ven Segen, ba heftete 
fie ibm den Edelſtein auf Die rechte Schulter und fpradh: „Dein 
Druder hat alles Land, aber da brüben Liegt ein fteiler, über 
Derg, da gehen meine Schafe, ich fchenfe dir die Schafe und 
den Berg, da bau bir dein Haus.‘ 

Der Jüngling benette die Hand der flerbenden Mutter mit 
Thränen des Dankes. Im demſelben Augenblid aber ergrimmte 
Rothenfahn und rief: ‚Hammel, Hammel ſtutz,“ und ftieß den 
Bruder mit der Stine nieder, daß er blutete. — Da entjeßte 
fih die Mutter, die Augen gingen ihr auf, ‚fie erkannte den 
Unterſchied zwifchen links und rechts, fie gedachte des Gebots des 
fterbenden Grafen Anfelm, die Evelfteine nicht zu trennen, fie 
fah den böfen Sohn zitternd an und fagte: „Gott verzeihe mir, 
ih habe himmeljchreiendes Unrecht gethan, Wolfbrand, du bift 
ein Ungeheuer, die ganze Macht des GSteined werde an bir 
lebendig!" — Da z0g fie ven Hugo an ihr Herz, und ba fie 
das rothe Blut von feiner weißen Stirne nieberrinnen ſah, riß 
fie die Farbe in tiefer Liebe zu ihm Hin, und fie küßte feine 
Stirn und fegnete ihn nochmals und ſprach: „Alle deine Nach⸗ 
fommen follen Zeugniß davon geben, daß bein rothes Blut zu 
mir gefchrien und mein Herz in meinem Tode mit Lieb’ und 
Reue erfüllet hat! aller Segen fomme.über dich! — Hüte did 
vor deinem Bruder, aber räche dich nicht an ihm, — nein! heile 
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mit deiner Rechten, was meine Linke verdarb, — id; werde keine 
Ruhe finden, bis die beiden Edelſteine vereint auf deinen Schul⸗ 
tern ruhen!” Da ftarh fle. 

Wolfbrand nahm die Schlöffer und Burgen des Landes in 
Beſitz und pflanzte feine rothe Fahne überall auf. Er übte große 
Gewaltthat an Land und Leuten, Alle floh vor ihm. — Hugo 
305: anf feinen Berg, baute fich ein Haus und hütete Die Heerven, 
welche ihm die Mutter geſchenkt. Segen und Friede war mit 
ihm, Unfegen und Unfrieve mit Jenem. Die verfolgten Unter: 
thanen trieben ihre Heerden zu ihm, und flehten ihn um Schutz. 
Darüber ergrimmte Wolfbrand immer mehr und fein Haß gegen 
ven Bruder flieg bis zum Wahnfinn: Er hebte ihm hungrige 
Wölfe an feine Heerde, und wenn der Bruder ſanft und liebvoll 
ihn ermahnte, rief er ihn an: „Hammel ſtutz — und Vadutz!“ 
— Da nım unter dem Volle die Rebe entfland, er fei nicht ihr 
vollfommener Herr, er trage nicht vie beiden Edelſteine, das 
Land fei ihm nur zur linfen Hand angetraut, zogen fich bie 
Unterthanen immer mehr zu ver weißen Fahne. — Indeſſen 
bauten die Untertbanen dem guten Hugo ein feſtes Schloß auf 
feinen Berg, um ihn und das Seine vor dem wüthenden Wolf- 
brand zu fehlen und nannten das Schloß Vadutz. Wolfbrand 
verlangte nun ben andern Edelſtein won feinem Bruber, und war 
fo von Sinnen gefommen, daß er ihn herausforberte, wer von 
beiden ven Andern mit ver Stirne nieverftohe, folle beide Edel—⸗ 
fteine haben. Hugo ſchloß ſich in feine Burg Vadutz ein umb 
ließ ihm fagen: „So vu willft, ftoße diefe Vefte nieder!” Da 
belngerte der unſinnige Wolfbrand Badutz, alles Volk aber verlieh 
ihn, und als er ſich allein ſah, raimte er mit feiner harten 
Stine fo wüthend gegen das Thor, daß er wie tept nieberfanf. 
Hugo ließ ihn hereintragen und pflegte ihn, aber es war feine 
Hoffnung, fein Kopf war gefpalten. 

Da num Hugo überall umfragte, ob Niemand Hilfe für ven 
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Geben Bruder müßte, kam ein weifer, frommer Meifter, ver fagte 
ihm: „Laſſe fein Hanpt an St. Johannis Vorabend auf dem 
Edelſteine deiner rechten Schulter ruhen und fieh, was erfolgt.‘ 
Das that Hugo, und Wolfbrand warb ruhig und mild und 
gewann feinen Berftand wieder, und bat feinen Bruder um Ber- 
gebung und Alle, die er betrübet unb farb in Hugo's Arm einen 
fhönen Tod. Diefer aber trug nun beide Edelſteine und hatte 
das ganze Ländchen, Das nannte er Vadutz, wie fein Schloß, 
und baute dem weifen Meifter ein Klofter, wo ver Leib feiner 
Mutter rubte und legte den Leib Wolfbrand's mit feiner rothen 
Fahne an ihre linke Seite. Er hieß aber das Klofter Bänderen, 
weil die Mutter ven Raum dazu auf einer grünen Wieſe mit 
tief rothen Bändern abgeſteckt hatte. 

Dann regierte Graf Hugo das Land Vadutz gar milde, hatte 
viele Söhne und Töchter, und jährlich am St. Johannisabend 
warden unweiſe, arme Menſchen zu ihm geführt, die lehnten ihr 
Haupt auf ſeine rechte Schulter, da wurden ſie wieder heller 
Sinne. — Solches erzählte mir der alte Mönch aus dem Kloſter 
Bänderen und fügte hinzu: „Sieh alſo, arme Klareta, wäre das 
Kleinod von Vadutz noch hier auf dem Schloſſe, St. Johannistag 
iſt nahend, ſo dürfte Jürgo, der euch Kindern ſo große Treue 
geübet, nur ſein Haupt auf das rechte Schulterband unſers 
Grafen von Vadutz lehnen und Gott würde ihn wie ven Wolf- 
brand von feiner Unweisheit heilen; aber bu weißt, daß unfer 
Herr jeßt im Hennegau wohnet, und daß die heiligen Kleinodien 
nicht mehr bier im Lande find.” — „Das iſt,“ fuhr Klareta 
fort, „was mir der Mönd von dem Geheimmiffe ver Kleinode 
gefagt, die jet auf deinen Schultern ruben. Du kannſt bir 
denken, o armes Rind von Hennegau, daß mir das Herz brannte, 
bem treuen Jürgo zu helfen; da es aber nicht möglich, ihn in 
feinem Elend ins Hennegau zu führen, erneuerte ich mit ben 
Sqhweſtern das Gelübd', ein Kloſter Lilienthal zu gründen, ſo 
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Gott den armen Menſchen heilen wollte, wenn id) aus dankbarer 
Menfchenliebe ftatt feiner barfuß ind Hennegau züge und mein 
Haupt ftatt feiner auf das Schulterbann Rebekka's Iehnte. Die 
Schweftern wollten mich treulich geleiten, ver Mönch aber jagte: 
„Es fei eine ungewifle Sade, dem er wiſſe nicht, ob die‘ Kraft 
ver Eoelfteine in dieſen Zeiten in ber Fremde noch gelibet werde, 
oder in Vergeſſenheit gefommen ſei.“ 

Ich aber konnte nicht mehr ruhen, ich opferte mid ganz 
auf für Jürgo und zog mit den Schweitern barfuß. gen Heune- 
gau. IH hatte Fünftlich gewebtes Bildwerk mitgenommen und 
ein Brieflein vom Abte des Klofters Bänderen an Jacob von 
Guiſe, damit ih Eingang fände bei ver Gräfin, deiner Mutter, 
Sacob von Guife, dem ich Alles mittheilte, belobte zwar meine 
Chriftenliebe, aber er fagte mir, wie der Gebrauch der Kleinodien 
zur Heilung blöder Sinne hier zu Lande fchon lange abgelommten, 
weil mehrmalen ein übler Erfolg davon verfpürt worben fei, 
außer dem großen Ueberlaufe, den der Graf dadurch gehabt; was 
hauptfächlih eine -Urjache gemwejen, daß er aus Vadutz ins Henne- 
gan gezogen. Auch’ fei die Gräfin, deine Mutter, krank, und ihr 
jene Kraft der Kleinode ganz unbekannt. Da ich ihn aber fuß- 
fällig bat, mir zu deiner Mutter zu helfen, ging er in feine 
Kammer ind Gebet, und da er heraus kam, fegnete er mich und 
ſprach: „Folge mir in Gottes Namen!‘ Da führte er mid und 
die Schweftern in das Schloß. 

Wir wurden auch gut aufgenommen bei deiner feligen 
Mutter, du gedenkeſt deſſen noch; ja, dir felbft trugft bei, daß 
fie mich unter ihr Frauenzimmer nahm, dich das Bildwerk meben 
zu lehren, und ich brachte es fo weit, daß es .mir erlaubt warb, 
in ihrer Krankheit an St. Johannis Vorabend bei ihrem Lager 
zu wachen. 

Da man mir hier gar nichts von der Kraft der Edelſteine 
fagte, ſprach ich auch nicht Davon, und harrte mit großer Angſt, bis 
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deine Mutter entjchlief, um mein Haupt auf ihre rechte Schulter 
zu lehnen. Sie lag aber auf der rechten Seite, und ftatt 
zu beten, daß fie ſich umwenden möge, ließ ich mich von meiner 
Begierde, dem armen Fürgo zu helfen, binveißen. Ich fah ven 
lichten Stein auf ihrem linken Schulterbande bligen, und ſenkte 
meine Stirne mit dem heißen Verlangen auf viefen Stein nieder, 
es möge feine Kraft an mir wahr werben, — und fie warb an 
mir wahr, id warb ufweife und führte unfinnige Neben, und 
fang laut die thörihten Lieber des Jürgo. Deine Mutter 
erwachte, man brachte mich hinmweg,- und du weißt, wie ich mit 
meinen Schweftern nad Vadutz zurück gefennet ward. ine 
Gnade hatte ich, ich wußte von meinem Leide, ich wußte von 
Allem, was um mid her gejhah, aber ich mußte thun und 
benfen, was ich that, und wohl aud manchmal fühlen, daß es 
im runde oft weifer war, als vorher. Ich wußte auch, daß 
Gott mir einft helfen werde, und fo trug ich allen Hohn ohne 
Murren, und opferte alles Leid Gott auf für den treuen Jürgo 
und die Seelen meiner frommen Eltern. 

est ift mir wie ein Schleier, wie ein Traum von meiner 
Stirne genommen, und ich weiß Alles von mir aus biefen zwei 
Jahren, wie von einer Anbern, und fage e8 dir, du magft morgen 
bie Schweftern darum fragen, ich zweifle nicht, daß es fo geweſen. 
As wir nach Vadutz heim gekommen, fanden wir Jürgo nicht 
mehr. Er war am Vorabend von des Täufers Tag in ber 
Kirche des Klofters Bänderen betend von feinem Wahne geheilet 
worden zur Stunve, ba meine Stirne das Kleinod in Hennegau 
berührte, und er hatte das Klofter nicht mehr verlaflen. Sie 
hatten ihn aufgenommen in ihren Orden. — Ich aber bin gleich 
bei meiner Ankunft in Jürgo's Hütte nächſt unferm Haufe 
gegangen, und habe mich an feinen Webftuhl gefegt und an bem 
rothen Tuche fortgewebt, das er begonnen hatte, und habe feine 
irren Weberliever gefungen von dem Seelen auf der Heide, 
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fort und fort bis dort drüben am Zaune, wo ich dir das Tuch 
gegeben. " 

Als nun der Rloftersngt von Bänderen zu mir fam und 
mir einen Schenkungsbrief Jürgo's brachte, worin biefer mir 
und den Schweftern Hütte, Webftuhl, Garten und Alles, was 
ex zurüdgelaffen, ſchenkte, und mir fagen ließ, ich möchte doch 
das rothe Tuch fertig weben, er wolle uns dafür geiftlicher Weife 
eine Ausftener bereiten für eine andere Welt, wunderte mid, das 
Alles nit, denn ih ſaß fon am Webftuhl und fang bie 
MWeberliever, als fei das immer gewefen. 

Sp ging ein Jahr vorüber, Sonnenwende nahte heran, die 
Schweftern hörten, daß nach deiner Mutter Tob nun die Kleinode 
auf deinen Schultern ruhten, fie wollten mid nochmals um 
Hilfe Hieher führen. Ich aber folgte nicht, denn das rothe Tuch 
war nicht fertig; auch fürdhtete ich heimlich, Yürgo möge wieder 
krank werben, fo ich genefe. Erft um diefe Zeit kam mein 
Zuftand zu den Ohren Yürgo’8 in Bänderen, ber warb jehr 
traurig darum und ftarb in Furzer Zeit eines erbaulichen Todes. 
Als das Sterbeglädlein um ihn Täutete, ſchoß ich fein Weber- 
fchifflein zum legten Male durch die Fäden, das rothe Tuch war 
fertig, und ich. felbft mahnte nun die Schweftern zur Wallfahrt 
ins Hennegau; — und Gott fei ewig gepriefen, heut’ an bes 
Täufers Vorabend find meine Sinne- genefen an dem Kleinode 
des rechten Schulterbandes! — O, armes Kind von Hennegau, 
nun erfülle das Maaß deiner Gnade, ftifte uns das Klofter 
Lilienthal, das wir gelobet, wir wollen treulich dert beten, ar 
daß der Hahn die Löwen von dir verſcheuche.“ 

Nah diefen Worten kniete Klareta vor mir nieber und 
umarmte flehend meine Füße. Ich aber, tiefbewegt von allem 
Gehörten, bedurfte Ruhe, um mid zu fammeln, und vermochte 
nur zu fagen: „Slareta gehe, danke Gott mit ven Schweftern 
und ruhe, auch das arme Kind von Hennegau ift mäbe und muß 
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Schlafen.” Da verlieh fie das Zelt. — Ich dankte Gott auf 
ven Knien, ich wußte, daß er durch mich geheilt hatte. O, wie 
arm erſchien ich mir neben Klareta! Sie, die fo Vieles erlitten, 
die Trene eines Dieners zu belohnen, ließ ich ſchmachten, um 
der Fadeln und Schallmeien willen. — Manches Eigenthümliche 
in meinem Weſen, das ich mir felbft zugefchrieben, erfchien mir 
nun mit der geheimen Kraft der Kleinode zufammenhängenn. 

Jetzt erft verſtand ih, warum nach alter Sitte ven Lehns⸗ 
huldinnen von Vadutz von früheſter Jugend fo dringend einges 
fhärft wurde, den Kopf nicht hängen zu laſſen, ſondern gerade 
empor zu tragen. Vest verftand ich, warım bie Geremonien- 
meifterin: bis zur Ungebulb wiederholte: „Halten Sie ſich gerabe, 
Gräfin.” — Jetzt erft verftand ih die Worte, da mir bie 
Lehnsfleinode auf die Schulter gelegt wurvden: „Wanble in ver 
golpnen Mitte und wähle pas Rechte.“ 

Jetzt erft danke ich meiner Mutter und Berena, daß fie 
mich mit folhem Eifer anbielten, auf ber rechten Seite ruhend 
zu fchlafen; fo daß fie oft in der Nacht nach mir fahen und 
mich wedend im Bett umwendeten, was mich nicht wenig verbroß. 
— est ſchämte ich mich des Eigenſinns und ber heimlichen 
Schadeufreude, mit welcher ich aus Widerſpruch mich zur linken 
Seite wendete, ſobald fie ven Rüden fehrten ; vor Allem aber der 
Heuchelei, mit welcher ich mich fchnell rechts kehrte, fo ich fie- 
nahen hörte. 

Aus diefem Widerſpruch entſtand eine geheime Luft, Tinte 
zu jchlafen, und aus dem Kampfe mit dem Gewiſſen entftanb 
eine Unentſchiedenheit, ob rechts, ob Links zu ruhen, vie mid 
noch jegt flöret, wenn ich mid zur Ruhe lege, und welche 
gewöhnlich bie Hinfälligleit des Schlafs entfcheivet. — Aber ich 
muß auch geftehen, daß ich mich oft, wenn ich herzlich gebetet 
babe, mit Ueberwindung zur Rechten lege, und leider mit Beſchä⸗ 
mung links aufwache. — D, wie viele gute Einflüffe bes rechten 
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Kleinodes mag ich verfchlafen haben. Bon nun an will ich es 
befier machen! — Ich dachte weiter über Alles, was Klareta 
erzählt, und entvedte darin mit Berwunderung eine Spur meiner 
und der Mutter Neigung zu tief rother Farbe bis in den rothen 
Kirſchenmund meined Ahnherrn Wolfbrand Rotbenfahn und vie 
blutende Stirne des frommen Hugo Weißenfahn hinein. — Gott 
habe fie felig! — Nah allen dieſen Gedanken ſaß ich aufrecht 
auf meinem Lager und Freuzte voll Chrfurdt und guten Willens 
die Hände, und legte jie auf die Achſelbänder Nebella’s, und 
betete und fagte: „Gewiß, gewiß, ich will ven guten Schweftern 
das Klofter Lilienthal gründen — aber, ih muß doch erft — da 
übernahm mi der Schlaf — die große Wäſche zu Haus und 
wieder in nen Schränfen haben — feuerrothe Röſelein — id 
nidte und fanf zur Linken und fehlummerte ein. 

St. Johannis des Taufers Tag. Sonnenwende. 
— Ws der Tag anbrach, hörte ich in der Werne ein Tiebliches 
Singen. Ich trat vor das Zelt und hörte, daß es die brei 
Fräulein waren, weldhe vor Tag in den Wald gegangen waren, 
mancherlei Kräuter und Wurzeln unter Gebet zu fammeln, wie 
e3 in Hennegau an dieſem Tage ber fromme Gebraud ift. Gie 
ſchmückten die Kapelle des Täufers vor dem Walde damit, auf 
taß fie bei dem Gottesbienfte möchten gefegnet werben, und 
fangen ein Danfliev wegen der Genefung Klareta’s. 

Da nun meine Mägde famen, nad mir zu jchauen, Tieß 
ich dieſe auf der DBleiche harren und ging auch zu der Kapelle. 
Die Schweitern vergoſſen Thränenftröme, fie ſprachen wenige 
Worte, fie küßten alle drei mit Ehrfurcht den Edelſtein auf 
meiner rechten Schulter und ftedten drei große Wachskerzen in 
Geftalt dreier Lilien vor dem Bilde des Täufer auf. Gie 
mahnten mid) dadurch an das Klofter Lilienthal, aber ich ließ 
mih Nichts merfen, venn ehe ich durch das Johannisfeuer 
geiprungen war und ben Johannisengel gelüßt, und mein Geräthe 
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wieder in den Schränfen hatte, konnte ich das Klofter nicht ruhig 
bedenken. 

Jacob von Guiſe hielt uns den Gottesdienſt, meine Gefpie- 
linnen kamen auch mit den Kinderſchaaren herangezogen. Jeder 
Schaar wurde ein ſchöner Johannistopf voll Blumen vorgetragen 
und am Fuße des Altares niedergeſetzt. Es war eine gar lieb⸗ 
liche Andacht. Die Mägdlein führten einen geſunden freudigen 
Knaben, den ſie den Johannisengel nannten, auf einem geſchmückten 
Kinderwägelein in Prozeſſion zur Kapelle. Er war ſechs Jahre 
alt und hieß Immel, weil er wie eine Imme gern über die 
Blumen hin ſchwebte und Allen lieb war. Er hatte wie ein klein 
Täuferlein ein Lammfell über der Schulter und ein Kreuzfähnlein 
in der Hand und war mit Blumen geſchmückt. Ein Lämmchen 
lief ſeinem Wagen nach. Die Kinder halfen ihm aus dem Wagen 
und ließen ihn in ihrer Mitte in einem ſchönen dichten Blumen⸗ 
kranz niederknieen. Das Lamm lag neben ihm, da ſaß er drinnen 
wie der Sommer, der in einem Blumenneſt aus dem Ei geſchlüpft 
iſt. Meine Geſpielinnen knieten rings um die Kinder, und hinter 
dieſen mehrere der Eltern. Es trat aber plötzlich eine ſchlanke 
Frau zu der Kapelle heran und griff in den Weihbrunn, und 
ſegnete ſich, und ging auf den Johannisengel zu, und beſprengte 
ihn tüchtig, und ſchien ihn küſſen zu wollen in plötzlicher Freude, 
aber ſie beſann ſich, erröthete über und über, und trat wieder 
zu den anderen Frauen. Es war die Mutter des Johannisengels, 
den ſie ſchier allzu lieb hat. Sie gehörte wohl hier zum Feſte, 
denn in ihr glühet ein wahres Johannisengelfeuer offen unter 
freiem Himmel hin- und herwehend, und alle Engel ſpringen 
durch ihr Herz, daß die lichte Lohe herausschlägt, und auch ber 
liebe Immel fcheint nur ein Engel, der durch ihr Herz gefprungen, 
nur ein Flämmchen, das aus biefem Feuer hervorgezudt. — Wie 
fönnte ich fie nicht lieben? Ich muß ja, denn wer ſie anfchaut, 
der muß fingen: 
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er ſprach: „Trage dein Kreuz und folge nad, trage deinen 
Nächten, wie Gott dich trägt, Irage Niemand Etwas nad), trage 
nicht auf beiden Schultern, nimm fremde Bürde nit anf bie 
leichte Achſel, zude die Achſel nicht gegen die Hilfefuchenven, 
wanble in goldener Mitte und wähle das Nechte am Scheivewege, 
deine Linke wife nie, was beine Rechte gibt, dein eich fer 
Gnade auf deinen Schultern u. f. mw.“ 

Dann fegnete er auch die drei Schweitern und alle meine 
Gefpielinnen und die Kinder. Da er mit dem Weihbrunn gegen 
den Yohannisengel trat, drang deſſen Mutter durch die Menge 
heran, kniete hinter dem Knaben nieder, ſchloß ihn mit beiden 
Armen an ihre Bruft, jtredte ihr Haupt über feinem Blunen- 
franz hervor, und fo empfingen fle ven Segen zufammen wie 
Thau des Himmels in Kranz und Locken. Es fah dieſes gar 
rührend aus. 

Set erhoben wir und Alle von ven Knien, alle meine 
Freundinnen Füßten das Kleinod auf meiner rechten Schulter, und 
ih umarmte fie. AS ih nun auch die Mutter Immel’8 umarmt 
hatte, legte fle mir ungeftüm ven Johannisengel and Herz, aber 
ich gedachte Wolfbrand’s, der im Tinfen Arme feiner Mutter durch 
Liebfofung verunftaltet worden und nahm den Immel in den 
rechten Arm, und er füßte dad Kleinod zur Rechten. Ich fette 
ihn nun wieder in fein Wägelein, das vie Kinver herbeigeführt 
hatten, und Jacob von Guiſe fprah nun zu den verfammelten 
Müttern: „Ihr Tieben Mütter, bevenfet bei dieſem Feſte; ſchon 
unter dem Herzen Eliſabeth's hüpfte Johannes dem Herrn 
entgegen, pa dieſes Herz die Mutter des Herrn begrüßte, jo 
follen alle Mutterherzen thun, um ihre Kinder dem Herrn entgegen 
zu bringen. 

Frühe ſchon trennte Elifabeth ven Heinen Johannes von 
ihrem Herzen, und führte ihn nah Gottes Willen in die Wüfte, 
damit er, unberührt von Weichlichfeit, ſtark werde, damit er Fein 
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Eclave werde durch zärtliche Lieblofung, und fein Tyrann durch 
Schmeichelei und befrievigten Eigenwillen,;, — fo ſollen alle 
Mutterherzen thun, ſobald ihre Kinblein wandeln können, follen 
fie fie führen auf die ernften Wege der Zucht und Gottesfurdt; 
wir haben das Paradies der Luft verloren und müſſen lernen, 
in die Wüſte ver Buße zu wandeln. Wenn die Mutter fi auch 
nicht wirffih von ihrem Kinde trennt, wird fie ihm doc, eine 
heilfjame Wüfte bereiten, indem fte gerecht und ftreng ihm auch 
die Dornen und nidht allein die Roſen barbietet. 

Sohannes follte werben die Stimme des Rufenden, ver ben 
Weg und die Wahrheit verfünde, darum warb er von Elifabeth 
in die Wüſte gebracht, auf daß feine Zunge von aller Sünde 
rein bleibe; — fo trennt jede fromme Mutter ihr Kind von 
allen weichlihen, verführenden Einprüden, und wacht über feine 
Sinne, daß fie rein und würbig bleiben, ver Wahrheit allein zu 
dienen. — DO, bedenket ihr Mütter, nicht in ven Armen ber 
Mutter, nicht unter ihren Lieblofungen, nicht in der Befriedigung 
feiner Gelüfte — nein, in der Wüfte_ der Zucht und des Gehor- 
fams fam die Stimme des Herrn zu Johannes. — O, bebvenfet 
ihr Mütter, in der Wüfte warb Johannes vor dem Morde der 
unſchuldigen Kindlein bewahrt; jo bewahret venn auch ihr in ber 
Wüfte der ernften Zucht eure unfchuldigen Kinder vor dem Morde 
der Welt und ihres Fürften. — Das Herz eurer Kinder ift in 
eure Hand gegeben, wie das biegſame Wachs in die Hand 
des Künftlers, er kann gute Engel, er kann böje Engel daraus 
bilden. — Wie oft, ihr Mütter, nennt ihr eure Kinder Engel, 
o bevenfet, daß es Engel gibt, die nit in der Wahrheit 
geblieben, Engel, die durd den Schmud auf ihrem Herzen ftolz 
geworben, die bei ihrer Schönheit die Weisheit verloren haben 
und geftürgt worden find. Gott gebe euch die Gnade, eure 
Kinder, wie auch heute viefen Fleinen Johannisengel, in bie 
Wüſte der Zucht: zu begleiten!‘ 
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Hierauf wendete Jacob von Guife feine Rede zu den Kindern 
und ſprach: „Zum Gedächtniß, daß der Knabe Johannes von 
feinen Eltern früh in den Wald verborgen ward, wo er mit 
Kräutern und Blumen, mit Fijchlein und Vöglein und allem 
Gethier ein unſchuldiges heilige8 Leben führte, von Gottes Engel 
gehütet, von Gottes Gnade bethaut, ziehet ihr jet mit dem 
‚Heinen Sohannisengel fpielenn in den wilden Wald und fegnet 
und pflüdet mit unfchuldigen Händen allerlei Heilfräuter, welche 
nun in der Sonnenwenvde in ihrer höchſten Kraft ftehen. Alle 
Sahre kommen dieſe Kräuter wieder, kommt dieſes Feft wieder, 
fo fei dann eure Andacht und Freude auch heute und alle Jahre 
in böchfter Kraft, und wenn ihr die Johanniskräutlein ober 
Blümlein findet, fo zeigt fie vem Fleinen Immel, dem Johannis⸗ 
engel, daß er fie brede und in den Korb lege, dabei fol er 
fprechen : 

„D lieber Gott im Himmel 

Segne den Heinen Immel, 

Segne um das Täuferlein 

Das arme Yohannisengelein ; 

Dein Segen fomnt auf feine Hand 
Und auf das Kräutlein, das er fand, 
Und führe ven kleinen Immel 
Unſchuldig einft in den Himmel!‘ 


Wenn ihr nun das Kraut Artemifle, Sohannisgürtel genannt, 
findet und Heine Gürtel daraus flechtet, ſollt ihr ſprechen: 


„Um Sanct Zohannes das Täuferlein, 
Sein wohlgegürtet Vorläuferlein, 
Segne mir Gott dies Gürtelein, 
Daß, wen es gürtet, auf allen Wegen 
Dir unermübet laufe entgegen!‘ 


Wenn ihr nun die heilfame Farrenkrautwurzel aus ber Erde 
grabt und Meine Händchen daraus fehnigelt, die man Johannis⸗ 
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händlein nennt, und dieſe anhängt in der frommen Hoffnung, 
Gott möge auf die Fürbitte Johannis, deſſen Hand auf das 
Lamm Gottes gezeigt und den Herrn getauft, und an Leib und 
©eele vor Unglüd bewahren, fo fprechet dabei: 


„Der Täufer zeigt mit feiner Hand 

Auf Gottes Kamm am Sordansftrand, 
Wir ſchnitzen Iohannishändelein 

Und tragen's an einem Bändelein, 

Gott ſchütz' uns anf Wegen und Stegen 
Und führ' und dem Lamme entgegen!‘ 


Ihr werbet auch das Heilfraut Johannisblut fammeln; fein 
rother Saft erinnert und, wie ber Täufer fein Blut für bas 
Lob der Wahrheit vergoß, auf daß wir Gott bitten, daß er ung 
vor der Verlegung des Leibes und ver Seele, durch falfches Lob, 
neibifhen Bid, Schmeichelei u. |. w. behüte; dabei fpredet: 


„Sohannes, wie ift Dein Blut fo roth, 
Du ftarbft für Wahrheit den Martertod ; 
Und wo dein Blut gefloffen ift 

Das Blutkräutlein entiproffen ift. 

Um did), der wahres Lob erhob, 

Behüt' uns Gott vor falfchen Lob, 

Bor böſem Blick, vor heimlihem Neid, 
Wobei nicht Leib noch Seel’ gedeiht.‘ 


Und wenn ihr gegen Abend die leuchtenden Johanniswürm⸗ 
lein fliegen fehet, fo gebenfet an die Worte: „Und das Ficht 
leuchtet in der Finfterniß, und ein Menfch von Gott gefandt, 
Sohannes, gab Zeugniß von dem Lichte!” — Defgleihen venfet, 
wenn ihr dann am Abend um die Sohannisfeuer tanzet und 
fpringet. So thut, liebe Kinder und auch ihr Erwachſene, in 
Allen, dann werbet ihr aud im Wald und Feld in aller unfchul- 
digen Freude Gottes Lob und Ehre verkünden.“ — Nach diefer 
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Ermahnung fegnete der liebe Fromme Greis nochmals alle 
Anweſende und kehrte in fein Kloſter. 


Hierauf zogen die Finder mit dem Sohannisengel in ven 
Wald, die rofige Mutter Immel's zog mit hinein, und vie Kinder 
nannten fie heute die roſige Mutter Elifabeth, und ſchmückten fie 
dicht mit Rofen; denn ein Pilger hatte erzählt, nirgends gäbe 
es im heiligen Lande fo viele Rofen, als im Thale St. Johann, 
wo der Täufer geboren if. Wir Alle gaben dem Zuge das 
Geleit, und meine Orbensgefpielen gingen ganz mit, um bie 
Auffiht über die Kinder zu haben. Sie hatten einen Keffel und 
Hirfe bei fih, um den Kindern einen Brei zu Tochen. ALS biefe 
dem Walde uahten, fangen fie mit dem Johannisengel folgenves 
Lied in Fragen und Antworten. Zuerft zupften fie ihn an feinem 
Lammsfell und fragten, was für ein Rod dies fei, und fangen 
dann von Zeit zu Zeit neue Fragen: 


Kinder: Sag Engel Johannes, welch Röcklein ift dies? 
Immel: Dem bimmlifhen Kaifer fein goldnes Vlies. 

: Sag Engel Johannes, wo fteht dann dein Haus? 

: Es fteht in dem wilden Walde da draus. 

: Sag Engel Johannes, wovon ift’8 gebaut? 

: Bon Eichen, von Buchen, von Gras und von Kraut. 
: Iſt gut auch gedecket dein Tuftiges Haus? 

: AU Frühling blüht neu drauf des Zimmermanns Straus. 
: Wo baft du, o Engel, dein Sclaflämmerlein ? 

: Nicht weit von Fran Echo im Felfengeftein. 

: Und wo ift dein Tiſchlein, dein Stuhl, deine Bank? 
: Das Alles, das ift mir der Erdboden blanf. 

: Sag, was filr Gerichte bereitet dein Koch? 

: Bilden Honig, Heufchreden die ganze Tiebe Woch'. 

: Sobannes, o lad’ ums zu Gafte heut’ ein! 

: Bon Herzen, wenn ihr in ber Fafte wollt fein. 

: Und was wird befonders uns heut’ aufgetifcht? 

: Was man fo an Heden unb Sträuchern erwiſcht. 
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Sie hatte ihr Kinvlein, das liebſte Röschen, mit ven fchönften 
Blumen umgeben, und legte mir dieſen lächelnven Johannisſtrauß 
in die Arme. Ih dankte ihr von Herzen und lehnte das Tiebe 
Kind mit heißem Wunſche, Gott möge es fegren, an meine 
rechte Schulter. Ich betete fill und gab e8 der Mutter wieber, 
die e8 aus den Blumen widelte und auf mein Kiffen legte. 

Nun erzählte ich dem Lieben Kerzgefpann bie Heilung Kla- 
reta’8 und das Geheimniß der Kleinode, da lehnte‘ fie ihr Haupt 
unter Thränen auf meine rechte Schulter und ſprach mit großer 
Innigleit: „Amen! wie wächſt mir der Frieden im Herzen. Sieh, 
id) habe immer geahnet, e8 müſſe etwas Heiliges an bir fein, 
darum machte e8 mich auch fo glücklich, als du mein Röschen 
zuerft in den Garten trugft. Du haft e8 doch auf dem rechten 
Arme getragen?” — „Ja,“ erwieverte ih: „Aber Fällt bir 
Nichts ein, was bu einmal zu mir gefagt, ba wir zufammen im 
Klofter erzogen worden? Ich habe gleich daran gedacht, als Kla- 
reta mir heute das vergeffene Geheimniß der Achſelſpangen wieder 
eröffnete.” — „O, ih habe dich noch nie vor mir wandeln 
ſehen,“ erwieberte mein Herzgefpann, „ohne baran zu denken. Es 
war, da ich zum erften Mal in ver Prozeffion das Marienbilb- 
fein mit bir auf den Edhultern trug; wir waren vier Jungfrauen, 
und id) wandelte hinter dir. Immer mußte ich deine Schultern 
anichauen, immer erwartete ich, es follten Engelöflügel daraus 
heroorfproffen. Weißt du ned, wie ih did zu Hans umarmte 
und dir fo ernfthaft fagte: es fei nicht ohme Bedeutung geweſen, 
daß in der Stunde deiner Geburt gefungen warb: „Uns ift ein 
Kindlein geboren, fein Reich ift auf feinen Schultern; und daß 
bein Bater dich mit der Grafſchaft Vadutz bejchenfte, indem er 
die Kleinodien auf die Schultern deiner Mutter heftete? Sich, 
damals fchon, als Niemand mehr etwas von der Bedeutung biefer 
Evelfteine wußte, ahnete ich eine wunderbare Macht in beinen 
Schultern, und wie oft haft du mich fragen müſſen, warum ich 
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in meinen Betrübniffen mein Haupt immer auf deine rechte 
Schulter lehne, da ich mich doch an deinem Herzen ausiweinen 
könne? — Uber ich lehnte mein Haupt wieber hin und fagte: 
„D, Amey, ich weiß es nicht — aber wenn mein Herz ſchwer 
ift, Tege ich meine Laft auf deine Schulter, denn in ihr ift Deine 
Macht; — fie kann mehr tragen als dein Herz! — Sieh, Amen, 
e8 war die Kraft jener Kleinove, die ich fühlte. Und ich Bitte 
dich, bedenke ven Wunſch der Lilienfräulein, ftifte ihnen ein Klofter 
Lilienthal, du Haft durch fie deinen größten Schat, der verfunfen 
war, wieder gehoben. O, thue mir auch dieſe Liebe noch zu 
dem Vielen, was ih dir verdanke.“ — „Du mir?" fprad id, 
„mir, welche in beinem Frieden, deiner Milde und Schonung 
immer allen Zroft gefunden bat.” — „Amey,“ erwiederte fie, 
„ale der Friede ift von bir, ift von Gotted Gnade, Gottes 
Kraft, weldhe in dem Edelſteine wohnet.“ 

Da umarmten wir uns, und ic verſprach ihr, wegen bem 
Klofter Lilienthal mit frommen Männern zu Rathe zu gehen, fo 
etwas müſſe reiflich überlegt fein, und es müſſe doch auch erft 
das Johannisfeſt vorüber und meine große Wäſche wieder in 
den Schränken ſein; in welchem beidem ſie mir vollkommen 
Recht gab. 

Kaum hatte ſie mich mit ihrem Kindlein verlaſſen, ſo kam 
Jacob von Guiſe, den ich darum gebeten hatte, nach der Pro—⸗ 
zejfton zu mir. Ich erzählte dieſem in geiftlichen und weltlichen 
Dingen hochbewanderten Manne, der eine Chronik des Landes 
Hennegau bis zur Erſchaffung ver Welt hinauf zu fehreiben 
begonnen, Alles, was ich dieſe Nacht durch Klareta von dem 
Urſprung und der Kraft der Achſelbänder erfahren, und wie die 
Heilung Klareta’8 dieſe Kraft betätigt Habe. Auch dankte ich 
ihm, daß er heute Morgen in ver Kapelle den Segen ber 
Kleinode erneuert, und fragte ihn, wie ich mich zu verhalten 
hätte, fo bie Kraft der Kleinode bekannt würde. 
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.. Zacob ven Guiſe hörte Alles ruhig und ohne befonveres 
Staunen an, dann und wann lächelte er, freunvlichen Beifall 
gebend, oder richtete die Augen gegen Himmel. Er fprad: 
„Alles viefes befremvet mich nicht, wir wollen Gottes Gnade 
darin bewundern und treu bewahren; wir wollen banken, daß 
feine Sünde darin ift, und. bitten, daß wir nicht verſucht werben. 
Unfer Zufammenbang mit dem erften Menjchenpaar ift uns fo 
nah und gewiß, ald Sünde, Tod und. Erlöfung; wie follen wir 
groß flaunen, die Spangen Rebekka's, den Stein Jacob's, ven 
King Salomonis mit Babug und Hennegau in Berührung zu 
ſehen? Habe id) doch in meiner Chronik die nahe Berwandtfchaft 
des Volkes Gotted mit dem Lande Hennegau augenſcheinlich 
bewiefen. Fände aber foldhe Berwanbtfchaft nicht überall Statt, 
wie wäre dann bie Gefchichte, jenes Volkes eine heilige Geſchichte, 
und was ginge fie uns an. 

Daß die Kraft der Kleinode befannt werbe, ift weber zu 
fuchen, noch zu verhindern. Gott hatte fie verborgen, Gott hat 
fie wieder zu Tage gelegt, wir wollen einen heiligen Gebraud 
davon machen wie von uns felbft. Bei der Geburt des armen 
Kindes von Hennegau warb gejungen: „Sein Rei ruht auf 
feinen Schultern.” Wie fol es nun dieſes Reich recht regieren 
als nah dem Geſetze: „Nimm bein Kreuz auf dich und folge 
mir nah!” Erwäge und befolge, was ich dir heute Morgen in 
bes Täufers Kapelle gefagt, da ich dich und die Kleinobe fegnete, 
und du wirft fie würdig auf deinen Schultern tragen. 

Nun will ich dir auch die alten Sagen vom Urſprunge ber 
Achſelbänder Rebekka's mittheilen, weldhe ver Mönch von Klofter 
Bänderen der Klareta mitgegeben, und biefe mir überreicht hat. 
Ih Habe noch Einiges dazu gefchrieben, was ih auf eine fo 
merfwürbige Weife vernommen babe, daß es mir nicht ganz 
verwerflich ſchien. Am Tage St. Servatii ging ich von bes 
Täufers Kapelle tiefer iu den Wald zu meiner Einfiebelei, um 
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ruhiger die Schrift über die Kleinobe zu leſen, bie mir Klareta 
‚gegeben. Als ich fill wandelnd hin und wieder am Wege einige 
Kränter brach, begegnete mir mit flüchtigen Schritt ein fehr 
alter, frembartig gefleiveter Mann von judiſchem Ausſehen. Da 
ich nun fehr gern mit foldyen Leuten fpreche, welche Vieles erlebt, 
das ich in meine Chronik gebrauchen Tann, Iub ich ihn nad) 
freundlihem Gruß ein, ein wenig bei mir in ber Heinen Ein- 
fievelei zu ruhen, in deren‘ Nähe wir angelangt waren. Als ich 
vom Ruben fpradh, zitterte er, blidte mich an, Thränen flofien 
von feinen Augen, fein Schritt ward noch eilender und er fpradh, 
indem ich neben ihm her lief: „Ich ſuche Ruhe, aber ich werbe 
fie erft finden, wenn Alle ruhen, ich bin Carthophylar, der ewige 
Jude, Ananias Hat mich getauft, als Chrift heiße ich Joſeph, 
aber ich darf nicht ruhen bis ans Ende der Tage, und doch muß 
ich immer dahin ftreben, wo ich Ruhe finden könnte, und komme 
ich dem Drte nah, fo verdoppelt ſich meine Flucht.‘ 

Sch fragte ihn, ob er dann bier zu Lande Ruhe finden 
tönne, weil er feine Schritte jo befchleunige, da erwieberte er: 
„Der Fels von Evelftein, an dem ich ruhen könnte, ift zerfplittert 
über die ganze Erbe; der Stein Sakrath, auf dem ich ruhen 
könnte wie Jacob, ift zerfprungen in brei Theile, ich habe ihn 
gefucht in Bethel, im Tempel und in St. Eduard's Stuhl in 
England, und mußte überall fliehen. Bon England komme id) 
und könnte nun bier ruhen an der Schulterfpange Rebekla's, 
welche allen Menfchen Friede giebt, aber ich muß fliehen, denn 
id babe vem, deſſen Reich auf feinen Schultern war, Feine Ruhe 
gegönnt.” Kaum hatte er die Schulterbänder ver Rebefla 
erwähnt, als ich ihn befhwor, mir zu erzählen, was er davon 
wiffe; und er tbeilte mir manderlei davon mit, and. wie fie 
durch den hebräifchen Märtyrer an Kaifer Curio gelommen und 
noch bei den Lehnsträgern von Vadutz fein. Was er aber Alles 
ans jüdiſcher und morgenlänbifcher Völker Geheimlehre davon 
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erfahren, ſchrieb ich mit der Schrift des Mönchs aus Bänderen 
zufammen und werde dir es überreichen, Daß bu es deinen Tage⸗ 
büchern beifügef. | 

Da mid dieſer entjeglihe Dann nun. zu großem Mitleide 
bewegte, fagte ich zu ihm: „Joſeph, komme mit mir, die Trägerin 
der Achſelbänder Rebekka's ift milde, fie wird deinem Haupte 
gern vergönnen ein wenig zu ruhen!“ Er gber erwieberte mit 
erſchreckendem Ernjt: „Sch werde nicht ruhen, als bis alle 
zerftreuten Evelfteine wieder gefammelt find um ben verworfenen 
Ekftein des Tempels, den auch ich von mir geſtoßen!“ Nach 
diefen Worten brach er in Wehllage aus und wollte durch vie 
Büſche hinweg eilen, aber ih faßte ihn am Mantel mit ven 
Worten: „Erſt fage mir von allem Mitgetheilten, was ift 
Wahrheit? | 

Ihn aber durchzuckte dieſe Frage mit fehredlicher Erinne- 
rung, er zitterte, blidte mich an und erwieberte: „Wie bn 
- frageft, jo fragte Pilatus den, ver geſprochen: „Ich bin in die 
Welt gefommen, der Wahrheit zum Zeugniß, wer aus ber 
Wahrheit ift, der höret meine Stimme. — Weh mir! id war 
nicht aus der Wahrheit, aber ich hörte doch ihre Stimme, fie 
ſprach zu mir, der fie fortfließ auf ven Leidensweg: „Ich gehe, 
und bu follft gehen, bis ich komme. — Das geichäh nad) ver 
Trage, was ift die Wahrheit? und fo irre ich der Wahrheit 
zum Zeugniß über bie Erde bis zum Tage, ba fie wiederkehrt.“ 
— Nach diefen Worten riß ex. fih von mir los und floh fo 
eilend burd die Büfche hinweg, daß ich ein Kreuz binter ihm 
flug. Möge ihn der Segen erreichen!‘ 

Meiter ſprach Jacob von Guife zu mir: Ich möge feine 
Sorge wegen ven Kleinodien haben, es könne fi ja gar leicht 
bald etwas mit mir ändern; ih fol nur fireben, mid ber 
"Wirkung der linken Seite zu entziehen und ber rechten hinzu⸗ 
geben; ich möge bebenfen, daß mir gefagt fei: der Siegelring 
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Salomonis werde einft mit diefen Spangen zufammen kommen, 
und dann komme Alles darauf an, das Rechte zu wünſchen. 
Das Klofter Lilienthal folle ich aus Dankbarkeit gegen Gott den 
armen Fräulein ftiften; eine ftete Fürbitte fei mir bei foldem 
Berufe fehr zu wünſchen. — Ich verſprach ihm, nach feinem 
Rathe zu thun, Iniete nieder, empfing feinen Segen, und er 
verließ mich, nachdem er mir die Schrift Über den Urfprung ber 
Kleinodien überreicht hatte, bie ich hier meinem Tagebuche 
beifüge. 

Bon den Lehnsfleinodien von Vadutz. — Id, 
Jacob von Guife, habe folgende Sagen, Meinungen, Geheimniffe 
and Ueberlieferungen von den Schulterfpangen der Rebekka, dem 
Steine Jacob's bei Bethel, dem Siegelringe Salomonis, dem 
Steine Safrath u. f. mw. für meine Tandesherrin, Gräfin Amey 
von Hennegau, Lehnshuldin von Vadutz, zufammengefchrieben 
aus einer Schrift, welche mir Klareta zur Lilien, ein Fräulein 
and Vadutz, mitgetheilt, und aus dem, was mir Carthophylar, 
der da ift der ewige Jude, am St. Servatiustag im Wald 
erzählt. Als ich viefen Carthophylax gefragt: „Was hievon ift 
Wahrheit? antwortete er: „Nur ber fei- die Wahrheit, ven 
Pilatus — was iſt Wahrheit?“ Daſſelbe erwiedere auch 
ich, Jacob von Guiſe, Jedem, der mich fraget, was an dieſen 
Erzählungen Wahrheit ſei. 

Wahr iſt, daß ich ſie vernommen habe als Reden der auf 
der Erde ſpielenden Menſchenkinder ſeit Jahrtauſenden. Ob ſie 
dieſelben für wahr gehalten, weiß ich eben fo wenig, als ob fie 
wahr find. Die Gefchichte der Kinder Gottes find dieſe Erzäh- 
Iungen nidt. Da aber die Kinder Gottes nah den Töchtern 
der Menſchen geſehen hatten, wie fie fchön waren, erzählten fie 
fich Menſchenkindermährchen, vie waren kriftalifirt in Formen 
der Wahrheit, und waren doch nicht die Wahrheit, ‚und rollten 
von Mund zu Mund im Steome der Rebe zu uns niever, bie 
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fie rund und bunt waren gleich Kiefelfteinlein, mit benen auch 
wir fpielen. inige biefer bunten Steinlein aber habe ich hier 
gefammelt zum Spiele für das arme Kind von Hennegau, meine 
gnädige Herrin, auf deren Schultern vie Lehnskleinode von 
Vadutz ruhen. 

Aus den fieben Schichten der jungfräulichen Erde ließ ver 
Herr fi den ebelften Stanb durch den Engel reichen und bilbete 
den erften Menfchen daraus, und da er ihm eine lebendige Seele 
eingeblafen, warb ver Reſt jenes Staubes ein Fels der Föftlichften 
Evelfteine, worin alle Art und Kraft und alles Geheimniß jener 
zwölf Evelfteine vereinigt war, bie in fpäteren Zeiten auf dem 
Bruſtſchild und den Echulterfpangen Aaron's fhimmerten. Diefer 
Fels ward mit Adam in das Paradies verfeget, und er wohnte 
bei ihm. Er war fein Altar, und von ihm aus ſprach der Herr 
mit ihm. Als unfere. erften Eltern nah der Sünde aus dem 
Paradies auf vie Erde geftoßen wurden, ward aud der Edel⸗ 
fteinfelfen binabgeworfen; er zertrümmerte und warb in vielen 
Theilen über die Erde zerftreut. 

Als die Menſchen nun Kleider empfingen, ſich zu beveden, 
warb das Kleid Eva's mit Spangen von Einhorn, worin Körn- 
lein dieſes Edelſteins, auf den Schultern geſchürzt. Wie num 
jegt im Herzen des Menfchen Gute8 und Böfes, Rechtes und 
Linfes war, fo war auch ein Wiverfprud in die Trümmer dieſes 
Felſens gefommen. Alle Stüde der linfen Seite wirkten irdiſch 
und leiblich, alle Trümmer der rechten Seite aber bimmlifch und 
geiftlih. — Wo die Menihen Altäre bauten, fügten fie Bruch⸗ 
ftüde dieſes Felfens hinein. Abel's Altar enthielt Trümmer ver 
rechten, Kain’8 der linfen Seite. 

Die Töchter der Menfchen ſuchten funkelnde Körnlein der 
linken Seite des Felfens, die ſchöner fehimmerten, und ſchmückten 
ihre Schultern damit, woburd) fie böfen Zauber übten. — Ein 
großes Vruchſtück des Felfend, das auf die Erbe fiel, hieß 
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Safrath und war das Fundament des wunderbaren Berges 
Kaf, der die ganze Erve umfaft. Wer ein Meines Körnlein 
biefes Steines Sakrath befist, Tann große Wunder thun. Als 
Noah in die Arche ging, trug fein Weib die Achſelſpangen 
Eva's auf den Schultern. Nah ber Sündfluth waren bie 
Trümmer jenes Felſens noch weiter zerftreut, und der Funda⸗ 
mentflein des Berges Kaf, der Stein Sakrath, mar beraus- 
gewälzt und Ing im Lande Kanaan. — Abraham wußte, daß bie 
linfe Schulterfpange Eva's in Laban's Familie in Mefopotamien 
war. Er felbft befaß nur die rechte Spange, und er fenbete 
feinen Knecht Eliefer dahin, die Befikerin dieſes Kleinodes für 
Iſaak zum Weibe zu holen. Als nun diefer dort zum Brunnen 
fam, und Rebekla den Krug von ver Schulter nahm, um ihm 
zu trinfen zu geben, ſah er, daß fie die Spange auf der Schulter 
teug, und erkannte daraus, daß fie die Frau Iſaak's werben 
folle; denn die Trümmer des Edelſteinfelſens waren heilige 
Zeichen, wo fie ſich fanden, und die Altoäter fuchten ſie überall 
anf, und bradten fie zufammen, wie fie nur konnten, weil fte 
eine Prophezeihung hatten, wenn der ganze, bei Adam's Fall 
zertrümmerte und über bie Erde zerftreute Edelſteinfelſen wieder 
beifammen fei, werde ein Tempel darand gebaut werben, und in 
dieſem fi die Verheißung erfüllen. 

Unter ven Gefchmeiden und Armbänvdern, melde ver Knecht 
Abraham's der Rebekka als Brautgeſchenk am Brunnen anlegte, 
war auch das rechte Achſelband, und da nun die beiden Edel— 
fteine auf ihren Schultern rubten, war eine große Anmuth, ein 
Thönes Ebenmaaß Teibliher und geiftlicher, zeitlicher umd ewiger 
Kraft in ihr. Als fpäter Rebekka dem Jacob den Segen Iſaak's 
vor Eſau verſchaffen wollte, befeftigte fie ihm das Kleid von 
rauhen Fellen mit biefen Spangen auf die Schultern, und ba 
der Erfigeborene dieſe Kleinode tragen Sollte, hielt ihn ver blinde 
anf für Eſau. Diefer faßte Haß gegen Jacob und raubte 
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ihm die linke Spange, fein Haß warb durch leibliches, irdiſches 
Gedeihen viel ungeftümer und gewaltiger. 

Als Iacob nah Meſopotamien z0g, um ſich bei Laban, dem 
Bruder feiner Mutter, vor der Verfolgung Eſau's zu retten, 
fam er an die Stelle Lus in Kanaan, wo der Stein Sakrath 
lag. Und da er fein Hanpt darauf legte und fohlief, ſah er eine 
Leiter von der Erbe bis zum Himmel; die Engel ftiegen auf ihr 
auf und nieder, und von Oben gab ibm Gott die Verbeißung. 
Da richtete er den Stein Sakrath auf und falbte ihn mit Del zu 
einem Altar, und er nannte den Ort Bethel. — Als Jacob mit 
Weib und Kind aus Mefopotamien zuriidichrte und fi mit Eſau 
zu Mahanaim verfühnte, gab ihm dieſer die linke Achſelſpange 
zurüd, und Jacob wandelte wieder ruhig zwiſchen Beiden. 

Don Jacob kamen nun bieje Kleinode von Geſchlecht zu 
Geſchlecht bis zu dem hebräifchen Manne, ver fie nad) der Zer- 
ftörung Jeruſalems nah Rom brachte und vor feinem Mtarter- 
tode dem guten Kaifer Curio jchenkte, von dem fie auf die Lehns⸗ 
hulden von Vadutz gekommen find. — Der Stein Safrath, auf 
welchem Jacob die Himmelsleiter gejehen, hieß fortan Bethel und 
wer lange Zeit ein Ort der Anbetung, und es gejchah viel Gnade 
dort. — Ueberall, wo man Bruchſtücke des zertrümmerten Edel⸗ 
fteinfelfeng aus dem Paradieſe fand, richteten die Menſchen fie 
auf, faldten fie zu Altären, und nannten fie Bethel, und Diele, 
welde nur Bruchſtücke von der linken Seite des Felſens fanden 
und denen bie Kenntniß der rechten nicht von Vater auf Sohn 
überliefert war, trieben Abgötterei bei venfelben. 

Der weife König Salomo hatte einen Ring aus einen Edel⸗ 
fteine dieſes Felfens, mit deſſen Drehen am Finger er alle feine 
Wünſche erfüllen konnte. Es ift auch eine alte Sage, diefer Ring 
und bie Achjelipangen Rebekka's würben einft in ven Händen eines 
Dienerd des Meffins zuſammenkommen. Als der Tempel voll- 
endet war, wollte Salomon den Stein Safrath in deſſen Mitte 
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legen; aber feine Hände waren nicht mehr vein von Sünde unb 
Abgötterei, und da er ben Stein Safrath berührte, zerbrach biejer 
in drei Stüde. Das eine Stüd kam in ben. Tempel, wo es 
noch ruhet, das andere blieb zu Bethel, das dritte aber ſchenkte 
Salomo dem Könige Hiram von Tyrus, der ihm den Tempel zu 
bauen geholfen. Das Stüd, weldes zu Bethel geblieben, warb 
nah Salomo’8 Tod, da fi das Reich gefpalten, von dem König 
Jerobeam von Ifrael durch Götzendienſt entweiht; er ließ das 
Bolt das goldene Kalb dort anbeten. Das dritte Stüd, welches 
mit Hiram nad) Phönizien gelommen, wurde von den Phöniziern, 
die eine Colonie im Lande Calläzien in Hifpanien hatten, wohin 
fie vielen Kandel trieben, dorthin in eine Stadt Brigantium 
gebracht, und dort von ihren Funftreihen Meiftern in den Thron- 
ſtuhl des fchottifchen Königes Gothol angebracht, der bier ‚darauf 
ſitzend regierte. 

- Nachher warb dieſer Stein Jacob's ungefähr 700 Jahre 
vor Chrifti Geburt durch den König Simon Breah nad Irland 
übertragen, und fpäter 330 Jahre vor Chrifti Geburt durch ven 
König Fergus nah Schottland. Endlich im Jahre Chrifti 650 
ließ der Schottenfönig Kenueth den heiligen Stein in bie Abtei 
zu Scone in der Herrſchaft Perth bringen und in den Sig eines 
fünftli) gemalten Krönungsftuhles von hartem Holz einfchließen. 
In unferen Tagen aber, vor 21 Yahren, im Jahre 1296, als 
Eduard I, König von England, den Schottenkönig Johannes 
Baillot beflegte, hat er den Stuhl nach London der St. Eduard's 
Kapelle in der Weftminfter - Abtei gewidmet, wo er als Krönungs- 
ftubl der englischen Könige bewahrt wird, und find dieſem Stuhle 
Pfleger beftellt, welches Amt bei den Grafen Gothol aus dem 
Geſchlechte der alten Schottenfünige ift. — Hier. endet, was ich 
von den Kleinoden von Vadutz durch die Chronif von Bänderen 
und den Carthophylax erfahren. — 

Abend des Johannistag. — Ich zug mit den Ordens⸗ 
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gefpielen hinaus zur Bleiche; jede führte eine Schaar Kinder, 
welche alle Neifer- oder Schilfbünblein trugen, jeder Schaar 
ward ein Dlumenfranz vorgetragen. — Während ich bei ven 
brei Fräulein in meinem Zelte war, das fie mir ganz mit 
Blumenfränzen bevedt hatten, legten meine Geſpielen die Reiſer— 
und Schilfbündel zu den Iohannisfeuern zufammen. Das erfte, 
mir zu Ehren, oroneten fie vor Iohannis Kapelle, welche am 
höchften liegt. Jeder der acht Schaaren opferte ihre beften Reiſer 
dazu, und Rlareta hatte den ſchönen Blumenkranz geflodhten, ver 
darüber zwilchen zwei Birkenflämmchen aufgehängt ward. Dann 
baute jede Schaar ber Anhöhe entlang ihren Scilfhaufen auf 
und bängte ihren Blumenkranz darüber, jo daß am Waldrand 
um die Bleiche her neun Haufen errichtet waren. 

. Alle Jungfrauen und Jünglinge der Stadt zogen in ihren 
Thönften Bug in Chören fingend heran. Aus dem Walde kam 
nun aud die Kinderſchaar mit dem Sohannisengel fingend zur 
Kapelle gezogen. Die Sonne ſank, noch brannte Fein Licht, außer 
die Sampe in ver Kapelle. Der Ichannisengel warb wieder wie 
am Morgen in ven Blumenkranz mit feinem Lamme gejegt, und 
feine vofigte Mutter Elifabeth kniete hinter ihm Es fah gar 
lieblich aus, Alles war till und dunkel umher, nur Immel und 
feine Mutter ſchimmerten, denn Beiden hatte man fo viele 
leuchtende Johanniswürmchen in ihre Blumenkronen befeftigt, als 
man nur finden Tonnte. 

Jacob von Guiſe ſprach noch eine Feine Ermahnung über 
das heutige Felt und ven Gebrauch dieſer Teuer. Er ſprach: 
„Bei diefen Feuern follet ihr gevenken, daß Johannes nicht das 
Licht war, das in bie Finſterniß leuchtete, fondern daß er Zeugniß 
davon gab, damit alle Menſchen an das Licht glaubten, — ihr 
follet venfen bei dieſen Feuern, daß Johannes geſprochen: „Ich 
taufe euch mit Waſſer zur Buße, der aber nach mir kommt, wird 
euch mit dem heiligen Geiſt und mit Feuer taufen!“ Und wenn 
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ihr durch das Feuer fpringet, follet ihr geventen, daß wir Alle 
durch das Feuer der Läuterung geben müſſen. — Wohlen, fo 
erwäget die Worte der ewigen Wahrheit: „Johannes war eine 
brennende Leuchte, ihr aber wollet eine Kleine Weile in feinem 
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und wie fräftige Anfer waren fie ansgeworfen nach allen Seiten, 
— aber die Taue waren zu ſchwach ober zu kurz, fie reichten 
nicht zum feiten Anlergrunde. Die Töne und Chöre hoben und 
wiegten mid) mit ftet8 höher fchwellenden Wogen, bie rings um 
bis zum fernften Hintergrunde fi mehrenden Feuer, von hüpfenden 
Schatten umkreiſt, Iodten mich, alle Winde füllten meine Segel 
und riffen mich dem fchimmernden Ziel entgegen. 

Ja, ich armes Kind von Henuegau war gleich einem Schmet- 
terlinge, dem das Feuer ald ein offenes Thor, zu dem Garten 
aller leuchtenden Luft aus der traurigen Nacht führend, erfcheint, 
und der ſich hineinſtürzt. Oeffentlich ſchäme ich mich darüber, 
und ganz heimlich freue ich mich, daß es Alle geſehen haben, wie 
mich die allgemeine Freude überwältigte, wie der Sturm einen 
Vogel fortreißt. „Feuerrothe Röſelein“ lockten alle Chöre und 
antwortete meine Seele. — Mir blieb die Zeit nicht, zu fragen: 
„Was ſagt das fromme Hühnlein dazu, oder was macht das 
Büblein?“ — Auf die Frage aber: Was that das arme Kind 
von Hennegau? antworte ich: Es kreuzte die Hände ehrerbietig 
auf die Schulterbänder, als bitte es um deren Schutz; es rief: 
„Feuerrothe Röſelein!“ und ſprang freudig die Erſte durch das 
Feuer, und riß, wie üblich, im Sprung eins ver Röslein ab, 
welche an rothen Wollfäden von dem großen grünen Kranz über 
jedem der Feuer niederhingen. Drüben flog ich einer Jungfrau 
in die Arme, ich wußte nicht welcher, ſo ſchnell riß ich mich los 
und ſprang durch das zweite Feuer. Und wieder fingen mich 
ſchützende Arme auf, und wieder entriß ich mich ihnen und ſprang 
über das dritte, vierte, fünfte, fechste, ſiebente und achte Feuer, 
und an jedem riß ich ein Röslein vom Kranz, und alle Anderen 
fprangen mir nad). 

Hier aber rubte ich wieder an einem forgenven Herzen. 
Es war Klareta, die mir immer vorgeeilt war und mid, aufge- 
fangen hatte. Jetzt aber ließ fie mich nicht fo fchnell entwiſchen. 


132 


Sie trodnete mir den Schweiß von der Stine, hüllte mid in 
ihren Mantel und ſprach: „Amey, komme zu Athem, welder 
Eifer ergriff dich? O laſſe e8 gut fein! Sieh, dort ift daß 
neunte Feuer, und alle deine Jungfrauen find zurücgefehrt; denn 
es ift ein allgemein befannter Aberglaube unter dem Volle, ein 
Mägplein, das über neun Johannisfeuer fpringe, werde in dieſem 
Dahre noch heirathen.“ 

Ich dankte Klareta herzlich, daß fie mid) zurlidigehalten, denn 
jonft wäre ich ſchon über diefem neunten Feuer brüben geweſen, 
und was hätten dann bie Leute von mir gevaht? Denn feine 
Jungfrau, melche über die acht früheren Feuer gefprungen, fprang 
über diefes, um nicht der lärmenven Nederei ausgefett zu fein. 
Mid, verbroß der Aberglaube, ich war fo ſchön im Zuge, ich 
wäre gern nochmals gefprungen. Ich ſprach zu Klareta: „Konim 
führe mic) in mein Bleichzelt, ſonſt ftehe ih dir für Nichts gut, 
denn mir ift, als jtede mir noch ein Sprung in ven Füßen.“ 
Wir mußten aber, um dem neunten Feuer auszuweihen, das am 
Ende eines Hohlmeges brannte, eine Strede zurüdgehen. Sieh, da 
kam uns Gluth und Jauchzen entgegen; in fchnellem Laufe trieben 
die jüngeren Burfche ein mit Stroh und Neifern ummideltes, 
großes, brennende Rad in den Hohlweg auf das Feuer los; 
vor dem Rabe ber floh eine Schaar von muthwilligen Mägdlein, 
welce fie nedend gegen das neunte Teuer hintreiben wollten. 
Es war fein Ausweg fir mid) zwiſchen vem Rad und dem Feuer. 
Klareta warf fih in einen Buſch, mich trieb die Schaar ‚der 
Mägblein vor fi) her. Ich war früher am Ziel und im fehnellen 
Sprunge über die Flamme hinaus, und hatte nun au das 
neunte Röslein erobert und in meinem gejchürzten Vortuche 
bewahrt. | 

Man erkannte mid nicht in Klareta's Mantel. Ich eilte 
aus dem Gefümmel und traf bald mit meinen Gefpielen zuſam⸗ 
men, welche fingend mit ihren Kinderſchaaren zur Stadt zurüd- 
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zogen und mich an meinem Schlafzelt auf der Bleiche verließen. 
— Die Schweitern Klareta's, welche auf ver Bleihe wachend 
zurüdgeblieben waren, boten mir vor meinem Zelte gute Nacht, 
küßten mir die Hände und verließen mid). 

In dem Zelte fand ich Klareta. Sie ſaß dicht neben dem 
Eingang an der Erde. Ich fah fie, wendete mich aber nicht zu 
ihr. Von Thau benetzt, legte ich Klareta's Mantel ab umd andere 
Schuhe an und ftand einige Augenblide flumm vor dem Fleinen 
Tish, auf welchem meine Leuchte vor einen ſchönen Sohannis- 
blumentopf brannte und eine Schüſſel mit Brod und Früchten 
aufgetragen war. Klareta hatte für Alles geſorgt. Wie ih fo 
ftand, umfaßte fie meine Füße und fagte: „Gott fei Dank, daß 
bu da biſt chne Unfall!“ Nun nahm fie die neun Röslein aus 
meiner Schürze und legte fie auf einen Teller. „Sie find gefegnet,“ 
ſprach fie, „vie Mägdlein und Frauen tragen fie an den rothen 
Wollfäden am Halfe, das deutet auf das Blut Johannis bet 
feiner Enthauptung. Cie tragen fie in frommer Hoffnung, Gott 
möge fie dur die Fürbitte des heiligen Täufers vor dem Veits— 
tanz und allen Nervenübeln bewahren.‘ 

Ih ſchenkte die neun Röslein ver Klareta, weil ich, Gott 
fei Dank, nie eine Spur foldyer Krankheiten gehabt; fie dankte 
herzlich. Ich war gar einfilbig, id; war ermübet und troß meiner 
heftigen Theilnahme an der Johannisluſt innerlich ſchwer und 
tramig. Nod immer bewegte mein Herz ver Feſtjubel durch 
Mufit, Sefang, Jauchzen und Feuer, die in mein Zelt herein- 
Hangen und fehimmerten, und doc, trauerte ih und konnte nicht 
deutlich jagen: um was. — Es ift ein Hang nad Unabhängigkeit 
in mir, ver mich verfchließt, wenn er gefeflelt if. — Es war 
fo viel Auferorventliches über mich gekommen, daß ich alle 
Aeußerung unterbrüdte, aus Furcht irgend Jemandem eine Gewalt 
über meine Seele zuzugeftehen. 

„Soll ih das Nachtgebet mit tir beten? — Klareta. 
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— „Ich will allein beten,’ antwortete ih und ſtand auf; ba 
verließ ſie das Zelt. Ich betete vor meinem Lager kniend und 
fie draus unter dem Sternhimmel. Als fie durch meine Bewe- 
gung vernahm, daß ich geenbet, fragte fie um bie Erlaubniß, zu 
mir zu kommen. Ich geftattete es. Sie brachte ein Gefäß mit 
lauwarmem Waſſer und feßte es zu meinen Füßen vor mein 
Lager, auf dem ih ſaß. Stillfchweigend ließ ih mir bie Haare 
von ihr flechten, ich war in einem bumpfen Hinbräten, das nur 
dann und wann das ferne Singen: „Feuerrothe Röſelein!“ unter- 
brach. Klareta wufch mir die Füße; ich beburfte es, fie hatte es 
gefühlt, ich nicht begehrt. Als fie aber ihre langen Haare auf- 
Löfte, um mir die Füße damit zu trodnen, weigerte ich mich des 
Dienftes. Sie aber flehte: „O, laſſe e8 gefchehen, viefe Haare 
haben mir bis jegt nur zur Eitelfeit gebient, o, lafje mich einen | 
Dienft der danfbaren Liebe mit ihnen verrichten, damit fie doch 
ein Berbienft haben, wenn fie mir nun bald abgefchnitten wer- 
den!” — Ich fügte mich ihrem Willen,. aber ich war doch hart 
gegen fie, indem ich ihre Hoffnung zum Klofter gar nicht zu 
fennen ſchien und zu ihr ſprach: „Du wirft doch deine fchönen 
Haare nicht abjchneiden laſſen?“ — Das that ihr weh, ich fühlte 
ihre Thränen auf meine Füße rinmen. Da ſprach ih: „Ich muß 
mir felbft helfen, jonft erneuft du das Fußbad.“ Da faßte ich 
ihre Haare und trodnete meine Füße. — Ich weiß nicht welches 
Gefühl mich erf&hütterte, als ich ihre Haare faßte. Ich Hatte fie 
unausfprechlich lieb: — das heißt, ich hätte dieſe Neigung getöbtet, 
wenn ich fie ausgefprocdhen. — „Gieße das Waſſer hinaus, 
fprad ich, „damit bie Gräßlein und die Gänſeblümchen auch 
etwas von dem Feſte haben; es war fo heiß heute, fie fänftigen 
ja alle unfre Schritte mit folcher Liebe. Wir nehmen es an, ale 
verbienten wir es, und treten fie mit Füßen, als verbienten fie 
das; fo muß man nicht fein.‘ 

Da ich nun hörte, daß fie das Waſſer ausgoß, fprach ich 
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vernehmlih: „Ach, wie das erquidet! Klareta, gib mir auch zu 
trinken.“ — Sie reichte mir ein Glas frifches Waffer, und hielt 
mir e8 erſt durch eine Deffnung des Zeltes gegen den Stern- 
himmel, damit ich feine Klarheit fehe. — „Das ift Har wie 
Klareta,“ fagte ih, und trank und gab ihr den Reſt, und hatte 
das Gefühl, gar liebreich gewefen zu fein, ſchämte mich auch gar 
nicht, fondern lächelte, wie fehr ich die Tugend gegen die Gänfe- 
blümchen empfahl, vie ich gegen Klareta vernadhläffigte. 

Ich flredte mich dann zum Schlafen aus, und da Klareta 
ſich fchweigend zu meinen Füßen legte, merkte ich es wohl, that 
aber nicht vergleichen. Ich träumte venfelben Traum wie geftern, 
nur durch die vielen Einprüde des Abends und mein Willen von 
der Bedeutung ver Kleinodien noch lebhafter und banger. Auch 
Klareta träumte daſſelbe zugleih und weckte mich abermals mit 
ängftlicher Theilnahme. Wie geftern erzählte fie mir weit mehr 
aus meinem Traume, ald ich ihr mitgetheilt hatte. Zum Bei- 
fpiel fagte fie mir heute: „Die Löwen wollten dich hinausführen 
auf die Heide, auf dad Moos, da follteft du die Kibige hüten, 
aber des Hahnen Schrei hat die Löwen verſcheucht und Verena 
ift mit dem frommen Hühnlein gekommen; denn nicht die Kibigen 
folft du hüten in ver Wüſte; nein, einen ganzen Hof ſchöner 
bunter Hühnchen, — nein, viele liebe, Iuftige, reine Lämmer, 
nein, viele fromme, freubige Kinder — und Friede wird wohnen 
auf deinen Schultern und Salomonis Ring wird bir erfüllen 
alle deine Wünfche; aber ftifte uns ein Klofter Lilienthal, daß 
wir flir dich beten, denm es ift Gefahr auf deinen Wegen.‘ 

Bei diefen Worten umfaßte fie wieder meine Füße und 
fchien fehr bewegt. Ich aber fagte zu ihr: „Klareta, fei nicht fo 
ungeftim, das macht mich ganz Trank; durch neun euer bin ich 
gefprungen, und doch bin ich viel Fälter als du, die mich nad 
at Feuern in den Armen auffing. Es ift in biefen Tagen fo 
Bieles über mich gefommen, auch ift mir fo traurig und fchwer, 
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als folle ich bald von Allem ſcheiden, was mir lieb und thener 
ift. Als ih fo durch die neun Feuer fpringen mußte, war es 
mir, als follte ich Alles in mir verbrennen, was mid) noch fehle. 
— Ich babe ven Orden ber freudig frommen Kinber geftiftet; 
daß ich fromm fei, gebe Gott! aber. freudig bin ich nicht mehr. 
O Klareta! ih will ja das Klofter Lilienthal ftiften, aber du 
fiehft doch wohl felbft ein, daß das tägliche Thun auch jein Recht 
hat und ein reiner Boden nöthig ift, um eine wichtige Sache 
würdig zu beginnen. So wirft du dann auch wohl fühlen, daß 
ich nothwendig erft meine große Wäſche wieder von der Bleiche 
in den Schräufen Haben muß, ehe ih an fo etwas mit Ruhe 
denken kann; hilf mir ſchön morgen früh, wenn wir fertig, wollen 
wir fehen, wie e8 mit dem Kloſter wird. Gute Nadıt, jegt bin 
ih müde!” — Da ging Rlareta gegen die Thüre des Zeltes, 
aber fie kehrte nochmals um und .fagte: „O, meine Herrin, fenfe 
doch einfchlafend dein Haupt zur rechten Seite, auf daß dir das 
Kleinon Friede gebe!” — Ich midte und fie ſchied. Ich wollte 
ihun, wie fie gebeten, aber entjchlummernd that id, das Gegen- 
theil und erwachte unter Thränen. 
St. Eligiustag nad des Taufers Tag. — Heute 
früh wedten mic) meine Gefpielen mit liebem Geſang; als ich 
zum Zelte heraustrat, hing alles mein Geräthe ſchon auf ben 
Leinen und wehte der aufgehenden Sonne entgegen. — Klareta 
und die Schweſtern hatten nicht gefchlafen, und Alles fo geordnet. 
Um acht Uhr war Alles in Körben in das Schloß gefahren, und 
nun ftrihen, plätteten und falteten wir Alle emfig darauf los. 
Wir waren ſechs und dreißig Mägblein in brei Hallen arbeitend. 
Es war eine rechte Freude, Allee war jchneeweiß und ind. 
St. Johannis Thau hatte mit vollem Segen gewirft. Ich habe 
nod) nie eine fo gefegnete Wäfche gehabt. Noch vor Abend war 
Alles aufgejchrieben und in den Schränfen. | 
Nachdem wir ein Fleines Mahl eingenommen, führte ich Alle 
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in den Orafenjaal, wo Jacob von Guiſe und mein Kanzler mit 
der Stiftungsurfunde von Klofter Lilienthal im Ländchen Vadutz, 
die ich ihnen zu verfaffen befohlen hatte, unfrer warteten. Ich 
begab mich mit den Drvensgefpielen in meine Kleiverfammer 
und legte meinen Grafenmantel an und feßte die Krone auf; 
dann trat ih von meinen Gefpielen begleitet in den Eaal und 
fette mich auf den Grafenftuhl. Die drei Fräulein zur Lilien 
Inieten vor mir auf dem Teppich. Der Kanzler verlas bie 
Urkunde, in welcher ich ven drei Schweftern zur. Lilien: Felver, 
Wiefen und Gärten und mandherlei Zehnten anwies, um eine 
Heine Kloftergemeinve zu erhalten; zugleich befahl ich meinem 
Kanzler, in Vadutz den drei Fräulein ein Klofter mit Kirchlein 
und Garten und allem nöthigen Zubau in vie Nähe ver Hütte 
Jürgo's aus meinen Mitteln zu errichten. Dem Klofter legte ich 
die Pflicht auf, auf meinem Grabe drei weiße Lilien zu erhalten 
und den Braut- und Leichenzügen jeder meiner weiblihen Nach- 
fommen, welche vie Lehnskleinode von Vadutz tragen, drei Schwe— 
ftern des Klofters mit weißen Lilien folgen zu lafien. Die 
Ordensregel überließ ich ihnen und Jacob von Guife, und ftellte 
fie unter das Klofter Bänveren. Ich empfahl ihnen zur Auf- 
nahme in ihre Kegel Gebet und Arbeit, namentlih Erziehung 
verlafjener Mägdlein, weil fie jeldft joldhe waren, und Erbarmen 
gegen bie nachgelaffenen Töchter der Kreuzfahrer. Ihre Haupt- 
geſchäft jollten fie die Weberei zum Kirchenfchmud bei Klareta 
fein laſſen. Auch beftellte ich eine große Tapete, die Gejchichte 
des Kaiſers Curio vorftellend, und verſprach ihr reichlichen Lohn 
in das Kloſter. 

Nachdem ver Kanzler Alles dieſes gelefen hatte, reichte er 
mir bie Urfunte. Ich fiegelte fie mit dem Kleinode der rechten 
Achſelſpange und überreichte fie Klareta, bie fie Lüfte, und eben fo 
ihre beiden Schweftern ; dann nahten fie mir, berührten meine vechte 
Schulter mit der Stirn, ih umarmte fie und verließ ven Saal. 

9% 
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St. Johannis und Bauli, der Wetterherren Tag. 
— Ih ging vor Tag mit einer vertrauten Kammerfrau zu bes 
Täuferd Kapelle, von den vrei Fräulein Abſchied zu nehmen. 
Ich hatte ihnen einige Roffe und Knappen dahin beftellt. Jacob 
von Guiſe wollte fie geleiten, um ihnen in Vadutz Alles einzu- 
richten. Sie follten in den Frauenklöſtern feines Ordens unter- 
wegs einfehren. Nachdem er ven Gottesbienft gehalten, : gab ex 
uns den Segen. — Man führte die Roſſe voraus, ich geleitete 
fie eine Strede in den Wald. Klareta folgte fill in einiger 
Entfernung, ich redete mit Jacob von Guiſe. Als die Stelle 
da war, wo die Roſſe ihrer barrten, und ich bereits Allen die 
Hände geboten Hatte, wendete ich mich, . auf dem Punkte zu 
fcheinen, zu Klareta und fragte: „Wo warft du denn geblieben?” 
— Sie ſprach: „Ich überdachte Alles, was wir in dieſen Tagen 
erlebt und was du erfahren, und beteie in beine Fußftapfen, 
gedenfe des Traumes!“ Dann warfen ſich bie Drei Schweitern 
auf die Knie, dankten und reijten von bannen. Ich eilte aber 
nad Haus, benn bei den Worten Klareta's: „Gedenke des 


Traumes!“ fiel mir ein, daß ich die verfleffene Nacht viel von 


der amaranthfeidenen Dede von Hennegau geträumt hatte, welche 
zu dem Brautjhage meiner Mutter gehörte, und auch über 
ihr Paradebett gebreitet gewejen  ift. 

Was ich von biefer Dede geträumt, wußte ich nicht mehr; 
aber die Mahnung Berena's bei ihrem Abſchied, ich folle befon- 
ders auf die Dede achten, und die Stimme des frommen Hühn- 
leins bei dieſer Mahnung fielen mir gar forglich auf das Herz. 
— Ih war in Sorgen um die Dede, ich erinnerte mich nicht, 
die Dede geftern Abends bei dem Einräumen des Geräths an 
der gewöhnlihen Stelle im Schranfe gejehen zu haben. Ich 
war geftern fo geftört durch vie vielen Erfahrungen. Ich eilte 
ſchnell nah Haus und war fo voll Sorge um die Dede, daß 
ib die mid begleitende Kammerfrau nicht zu fragen wagte: 
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ob fie die Dede gefehen? — Im Scloffe durchſuchte ih alle 
Schränke und Behälter — die Dede fand fih nicht. — Das 
machte mich ungemein traurig. 

Diefe Dede war mir immer das rührennfte unter all 
meinem Beſitze gewejen; ich hatte vie bleihe erhabene Geftalt 
meiner Mutter zum letten Mal auf ihr erblidt. Sie war eine 
Art Schak in der Yamilie, es hingen allerlei Weiffegungen mit 
ihr zufammen, bie mir nie ganz eröffnet wurden. Die Mutter 
bat mir fle oft gezeigt; ja, fie hat fie auch ausgebreitet, um mit 
mir darauf kniend mich beten gelehrt. Sie pflegte dann zu 
fagen: „OD, berzliebe Amey, du ftideft mix fo viele Tapeten und 
näheſt allerlei Bildwerk zu meiner Freude, hilf mir viefe Dede 
mit Gebet zu verzieren. Wir wollen fie fhmüden mit Blumen 
ver Andacht, daß fie blühet wie ein Blumenbeet, und darin will 
ih ruhen im Tod, und auch du follft auf diefer Dede fterben. 
D, bite die Dede, Iaffe fie nicht entlommen!” — Alles das 
fiel mir peinigend ein, und ich ſuchte fie von neuem vergebens. 
— 8 ih nun enblih meine Kammerfrauen nad der Dede 
fragte, fagten fie, allerdings fei die Dede mit auf die Bleiche 
gefommen, um burd den Sohannisthau vor Mottenfraß geſchützt 
zu werben, fie hätten fie aber bei dem Rückzug in die Stabt 
nicht mehr gefehen, und feien ver Meinung gewefen, daß fie in 
mein Schlafzelt gebracht worven. 

Ih ſchwieg, um fie durch den Berluft nicht zu fchreden. 
Ich ſuchte einfam nochmals in allen Winkeln des Schloſſes und 
wurde von Minute zu Minute trauriger und fehnfüchtiger nad 
ber Dede. - Ich ſuchte fogar, wo fie kaum Raum hatte zu ruhen. 
— Ih öffnete eine Meine Lade meiner Mutter, welche ich feit 
meiner Kinpheit nicht geöffnet, venn fie befhämte mich, und auch 
jegt befiel mich eine große Angft, und geſchah mir etwas fehr 
Seltfames. 

Ich will hier nienerfchreiben, was mir als Kind mit dieſer 
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Lade geihah. — Meine Mutter bewahrte mandherlei Putz darin, 
unter anderm lag ihr Brautkränzchen von feinen, feinen amaranth- 
farbenen Seidenröshen und Perlen geflohten und ein Beſatz 
des Brautkleides darin, der für mich etwas ganz hiureißendes 
hatte. Um Baufchen von weißem feinſtem Spitengemwebe ſchlangen 
fih abwechſelnde Gewinde von unausſprechlich feinen, zierlichen 
feinen Blümchen ans bunter Seive um Silberdraht gewidelt; 
hie und ba blitte ein Sternchen over ſaß ein kleines Bögelchen 
bei einem Nefthen, worin brei Perlen die Eier vorftellten. 
Seit ih das zum erſten Male gefehen, konnte ich es nie wieder 
vergefien. Diefer Schmud webte fih in meiner Kindheit Tags 
und Nachts in meine Gedanken, ich nannte ihn den Himmels⸗ 
garten. Manches Marienfäferchen Tieß ich durch pas. Schlüffellody 
in die Lade laufen, und dachte, wie wunderglücklich e8 ba drinnen 
in dem Himmelsgarten herumirren werde. Ia, ich felbft wünſchte 
nichts fehnlicher, als mit ihm bineinfchlüpfen zu können, und oft 
wandelte ih im Traum in dieſen Labyrinthen von zierlichen 
Heinen Blumen umber, und erlebte -bort die artigften Geſchichten. 

Als ih mich einmal ungemein nad dem Anblicke viejes 
Paradiefes fehnte, fhlih ih um die Lade und berührte ben 
Dedel — und fieh da, er war offen und ich öffnete. Die 
Wunderdinge lagen vor mir, ich unterlag ber Verfuhung, id 
nahm einen Theil des Blumenwerks, es war das Bruftftüd. 
Mein Herz pochte, meine bebende Hand irrte, weiter ſuchend, 
zwijchen ven ſich deckenden Lagen des Befates umher, und mid) 
faßte ein großer Schreck; ich fühlte, als begegne mir eine andere 
Hand und ſchiebe mir einen Ring an den Finger; wie der Blitz 
zudte ic, mit der Hand zurüd, fchlug den Dedel zu und eilte 
mit dem Bruftftüd in meine Kammer, und verftedte e8 in 
meinem Bett. 

Ich konnte nicht erwarten, bis ich zu Bette ging, ich heftete 
mir den kleinen Himmeldgarten im Dunfeln mit Nadeln auf 
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mein Nachtjäckchen. Ach, wohl mit Naveln, fie flachen mid im 
ber Nacht, ich konnte nicht ruhen, mein Gewiſſen fach mid. 
Ich hatte zum erften Mal etwas entwenvet, und doch hatte ich 
dieſe Tänbeleien fo lieb, je lieb; mein Herz pochte fo laut und 
bang, daß ich es hörte. Ich wagte diefen Schmud nicht zu 
berühren, ich zitterte immer, jene Hand möge mir entgegen- 
fommen mit dem Ninge. Ich entjchlief unter Thränen und 
träumte immer von dem Himmeltgarten, wie idy darin herum- 
irre, und endlih, daß jene Hand wirklich in der meinen rube; 
da flachen mich wieder die Nadeln und ich erwachte. Der Tag 
- fhimmerte in die Kammer, die erften Strahlen ftreiften über 
mein Betthen durch die Fleinen Blümchen des geraubten Para⸗ 
biefes zu meinen Augen. Ich fchaute bang durch die Kleinen 
Blumen gerade vor mich hin, ich wagte nicht links, nicht rechts 
zu bliden; ich fühlte Etwas ſchwer auf meinem Herzen, ich war 
fo bang wegen der Hand mit dem Ringe; endlich fchob ich meine 
Hand nad der Stelle, wo mich eine Nadel flah, um dieſe 
heraus zu ziehen; — aber wel ein Schreden! wirklich faßte 
eine Hand die meinige feft, und eine Stimme ſprach: „Halt den 
Dieb! 

Mit welcher Angft verftedte ich mich unter vie Dede, aber 
ih war bald Ioßgewidelt und ſah zu meinem Troſte Verena 
vor mir. Ein forgliher Traum hatte fie zu mir geführt. Gie 
fand mich in fieberhafter Aufregung, fie. legte mir die Hand 
aufs Herz, ba begegnete fie meiner Hand, und ergriff fi. Sie 
fannte meine Begierde‘ zu dieſem Putze, ven ich entwendet, und 
nahm mir das Paradies wie einen Stein vom Herzen, um es 
‚wieder zu verjchließen. Ich meinte bitterlih an ihrem Hals um 
.mein Unrecht. — „Kind,“ ſprach fie, „bu haft ein Stüdcen 
Paradies verloren, das mußt bu beichten. O fage es felbft ber 
Mutter, fie wird dir gern verzeihen. — Kind, das fromme 
Hühnlein weiß Alles.” — Da legte fie mich auf die rechte 
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Seite. Ich umarmte fie und flüfterte die gewohnte Frage ihr 
ſchluchzend ins Ohr: „Was macht das Büblein?“ „Es macht 
fein Sad wieber gut,“ erwieberte fie, „das thue du auch!“ 
— Da verließ fie mid. — Erft jest, da ich weiß, daß das 
Büblein für den Erſatz feines Diebftahls büßte, verftehe ich, 
was Berena damals mit den Worten fagte: „Es madt fein 
Sad) wieber gut, das thue du auch!‘ 

Ich hatte dieſe Lade feitvem nicht wieder berühret; die liebe 
Mutter war fehon in das wahre Paradies eingegangen, dieſes 
kindiſche Paradies der Tändelei, deſſen Berfuhung ich als Kind 
unterlag, war num mein Eigenthum, ich hatte es ſeitdem nicht 
mehr gejehen. — Al ic) die Lade öffnete, um nad der Dede 
zu fuchen, als ich alle die artigen Blümchen wiederſah, fam mir 
Alles wieder Iebhaft in Erinnerung. Ih nahm das .amaranth- 
farbene Brautkrönchen heraus, und fette e8 auf, ich nahm das 
Bruſtſtück, und ftedte mir e8 wor, ich ſchob wieber meine Haud 
zwifchen dieſe Dinge in die Lade; und war es Wahrheit, war 
e8 Täuſchung? — Die Hand mit dem Ringe begegnete wieder 
der meinigen — ih zudte zurück wie damals und fchlug bie 
Lade zu. — Ih kam die Zimmer durdirrend auf die Stelle, 
wo id) mit der Mutter auf der- verlornen ‘Dede kniend gebetet 
hatte, ich. fah umber, als könne fie. nody da liegen. 

Die untergehende Sonne ftand tief am Himmelsrand und 
blickte durch die Fenſter herein; id) fah heftig in fie hinein, ale 
wollte ich die rothe Dede in ihre ſuchen. Da ich aber meine 
Augen von ben Sonnenfeuer gehlendet wegwendete, ſchwebte 
nun ein rother Fleck vor meinen Blicken, -wohin immer ich auch 
fhaute. Ich ließ meine Augen, ald wolle ich dieſen rothen led 
zwiſchen Gras und Blumen abftreifen, eine Weile über die thauigte 
Wiefe bin umb wieder ‚[hweifen, welche vor meinem Fenſter in 
den fchrägen Strahlen der Abendſonne wie ein Schmaragd ſchim⸗ 
merte, und ſieh da! — o Freude! ich fah bald eimen tiefroihen 


143 


Fleck darauf funfeln, welcher ver Bewegung meiner Augen nicht 
folgte, ſondern feſt ruhte. — Die Dede, die liebe Dede! rief 
es in meinem Herzen. Ich ſchaute fchärfer hinaus, fie war es, 
gewiß, ‚gewiß; ber Wind hatte fie wohl von ber Bleiche dahin 
geweht. O, wie war ih froh. Schon begann ich zum fingen: 
„Feuerrothe Röfelein, 
Aus der Erde fpringt der Schein, 
Aus ber Erbe bringt der Wein; 
Roth Ihwing ich mein Fähnelein.‘ 
Schon wollte ih hinab durch den Garten hinauseilen, als 
mid die Abenpglode unterbrach; man läutete den Engel bes 
Herrn. Ih ftand ſtill und betete ven englifchen Gruß, und indem 
id immer hinaus nad dem rotben Yleden fah, wurbe mein Herz 
gar tief bewegt, und ich gebachte des Abends auf ber Bleiche 
mit Klareta und. fang unter Thränen: 
„D Stunde, da der Sciffende bang Tauert 
Und ſich zur Heimath fehnet an dem Tage, 
Da er von füßen Freunden ift gefchieben, 
Da in des Pilgers Herz. Die Liebe trauert 
Auf erfter Fahrt, wenn ferner Gloden Klage 
Den Tag beweinet, der da firbt in Frieden!‘ 


Ih war aber nun wegen ver ‘Dede beruhigt. Ich ſchob es 
noch ein Weilchen auf, die Dede auf ver Wiefe zu holen, ich 
wußte ja, daß fie dalag, und ſo fegte ich mich, um meine Tages- 
srbnung nicht zu verlegen, wie immer, nach dem Abenpgeläute 
an mein Tagebuch, um bis hieher zu fchreiben; bie Nächte auf 
ber Bleiche hatten mich ohnedies ſon gezwungen, Manches 
nachzuholen. 

Jetzt aber blicke ich wieder hinaus nach der Decke, ſie 
ſchimmert noch roth im letzten Strahle der Sonne, jetzt will ich 
hineilen allein durch den Garten und will auf der Decke der 
Mutter gedenken, ihr Brautkrönchen habe ich auf dem Haupte, 
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das Paradiesgärtchen vor der Bruft, vie heiligen Kleinove von 
Vadutz auf ven Schultern, o, wie will ich fo gerüftet, allein, 
allein, allein auf der Dede, auf welcher ich ſelbſt fterben werbe, 
den Tag beweinen, der da ftirbt in Frieden! Ich hülle mich-in 
meinen Schleier und gehe. — 

Sechs Wochen fpäter. — Gott ſei Lob und Dan! 
alle feine Führungen feien gefegnet. Ich war ſechs Monate 
von diefen Blättern getrennt, ich babe fle unter mandherlei harten 
Prüfungen und bitteren Leiden niedergefchrieben, fonft wären fie 
Harer und Finplicher, und Alles, was das Herz des armen Kindes 
von Hennegau darin bewegte, würde dann auch bie Herzen aller 
anderen Kinder bewegen, welche fie in Zufunft lefen mögen; — 
aller anderen Rinder, fage ich, und verftehe darunter meine Kinder, 
fo Gott mir deren befcheeren wird, denn für fie allein find viefe 
Blätter gefehrieben. Wie mir es aber nad dem obigen Schluffe 
meines Tagebuches bis heute ergangen, mögen biefe Kinder, wenn 
Gott fie mir ſchenkt, aus meinem folgenden Brief an Klareta zur 
Lilien fürzlich vernehmen, den ich nicht abgefenvet "habe. 

„Liebe Klareta! Ich danke für dein und der Schweitern 
Gebet. Es hat die ſchützenden Engel auf meine Wege gerufen, 
fie haben mich gefunden, wenn vu gleich nicht wußteft, wo id 
war. — Die Erfüllung folgte unferm Doppeltraume fo dicht auf 
ben Ferfen, daß fie meinem Traume beide Pantöffelchen ausge⸗ 
treten haben würde, hätte er nicht das eine verloren, und dem 
deinen bie Sandalen, wäre er nicht baarfuß gegangen. — Feuer⸗ 
rothe Röſelein babe ich geſucht, die Löwen haben mich entführt 
und bedrängt, der Hahn bat mich gerettet und — der Ring if 
an meinem Finger. — Höre! — Am Morgen bes Wetterherren- 
tages ſchied ich von dir und den Schweftern im Walde — bu 
fagteft: „Gedenke des Traumes!“ — Heimgelehrt vermißte ich 
die amarantbfeinne Dede von Hennegau, du kennſt fie, fie war 
nicht von der Bleiche nady Haufe gebracht worden. — Ich fuchte 


145 


den ganzen Tag in großen Aengften nad ihr. — Am Abend aus 
dem Fenſter blickend fah ich fie im Schimmer ver finfenden Sonne 
auf der entgegengefegten Seite der Wieſe tiefroth funkeln. Ich 
hatte fuchend einen Theil des Brautſchmuckes meiner Mutter 
gefunden, ich hatte in kindiſcher Tändelei das Brautfränzchen 
aufgefegt und das fogenannte Parabiesgärthen — bu kennſt 
Beides — vorgeftedt; in meinen Schleier verhält eilte ich 
einfam und unbemerkt durch das Gartenpförtchen auf bie Wiefe 
bin zu ber ſchimmernden Dede. 

Je näher id) dem rothen Fleck kam, je mehr vergaß ich bie 
Dede, es war die Macht ver rothen Yarbe über mein Herz, die 
mid) hinriß. Angelangt an die Stelle, flog ich auf die funfelnde 
Dede hin wie ein Schmetterling in die Flamme, und ich fang 
und börte das Lie im Walde fingen: „Feuerrothe Röſelein!“ 
Ich fühlte mich fo ermüdet, ich war feit mehreren Tagen von fo 
vielen Einprüden heftig bewegt, ich Hatte alle diefe Nächte fchier 
gar nicht gefchlafen, vom früheften Morgen war ich ganz ohne 
Ruhe gemwefen. Ich konnte der Müdigkeit nicht wiberftehen; ich 
lag mehr auf der Dede, als id ſaß. Der Iette Sonnenftrahl 
ftreifte über das Grüne der Wiefe, über die rothe Dede durch 
bie ſchimmernden Blümchen des Paradiesgärtchens zwifchen meine 
zudenden Augenliever, und fie fehloffen ſich hinter dem Kichtftrahle 
wie die Thüre deiner Zelle Hinter dir, wenn du fehlafen gehft. — 
Leider entjchlief ich plöglih, den Kopf nad der linken Seite 
fenfend! — O Rlareta! — wie gejhah mir! — Ich werde dich 
bald fehen, da ſollſt vu Alles hören. Hier nur Alles in furzen 
Zügen. : 
Der Traum ift erfüllt, die Löwen waren brei Ritter aus 
dem Thurgau, fie hatten vie Dede von der Bleiche entwendet, 
um mid durch fie wie einen Vogel mit rothen Beeren zu fangen; 
ih ging in ihre Netze. Kaum mar ich tief entjchlafen, als fie 
die Dede wie einen Sad über mir zufammenzogen, mir ben 
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Mund zubielten, mi auf ein Roß zwifchen fid Banden und mit 
gewaltfamer Eile, immer nur des Nachts von Wald zu Walb 
reitend, fern von Hennegau entführten. Mein Hilfsgefchrei 
verhinderten fie burdy die Drohung des Todes. Schon weit 
entfernt von meinem Baterlande fragte ich fie: „Wohin führt 
ihre mich?“ Da erwiebderten fie ſpottend, wie wir geträumt: 
„Auf die Haide, auf Moos, da ſollſt du uns die Kibige hüten!‘ 

Ih ergab mic in mein Schiefal Ich vertraute dem guten 
Ausgange des Traumes und betete für biefe Elenden, daß Gott 
fih ihrer erbarmen möge, wenn der Hahn über fie fomme; und 
diefer blieb nicht aus. — Ich erkannte alle Gegenden auf ver 
Keife wieder, die ich im Traume geſehen. Endlich nahten wir 
im Wald einer Linde; ich Tannte fie wohl. Da’ fprachen fie zu 
mir: „Entweder mußt du ſchwören einen von und Dreien zum 
Gemahle zu nehmen, und ihn zum Grafen von Hennegau und 
Vadutz zu machen, oder bu mußt uns die Kleinodien von Vadutz 
von deinen Schultern geben, dann magft du heim ziehen.‘ 

Da ich Feines von Beiden eingehen wollte, wollten fie 
mir bei der Linde die Achjelbänder von den Schultern reißen; 
mein Gefchrei erfüllte ven Wald. Ich flehte zu Gott: „O, ſende 
ven Hahn, die Löwen zu vertreiben; ich gelobe, fo e8 bein Wille, 
wenn er mid) rettet, ven Ring demüthig von ihm zu empfangen !‘* 
Da brach ein Ritter hervor mit einem lebendigen ſchwarzen Hahn 
auf dem Helme, fein Schwerbt fchlug meine drei Feinde niever 
und der Hahn Frähte fiegreich auf feinem Helm. Er half mir, 
er tröftete mid, er jaß bei mir unter der Linde, er fah mid) 
freundlich lächelnd an und drehte einen koſtbaren Ring an ſeinem 
Finger, leiſe Worte murmelnd. 

Ich wußte ſchon Alles aus dem Traum und that mir eine 
unwahre Gewalt an, ſeinen Ring nicht anzunehmen; ich ergab 
mich der ſchützenden Kraft des Achſelbandes, ich neigte das Haupt 
"auf die rechte Schulter. Aber leider ſaß er mir zur rechten, 
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unwillfürlich ftredfte ich ven Ringfinger aus, und der Giegelring 
Salomonis umfaßte ihn, und das arme Kind von Hennegau war die 
verlobte Brant des Raugrafen Godel von Hanau auf Gockelsruhe. 

Das Brautkrönchen ver Mutter hatte ich auf dem Kopfe, daß 
Parabiesgärtchen vor der Bruſt, jeit ich entführt warb; mir fiel 
ein, wie ich einmal als Kind geglaubt, da ich in dieſem Schmude 
herum fühlte, e8 begegne mir eine Hand mit einem Ringe. Das 
war alfo num auch erfüllt. Und noch mehr — im Augenblide, ba 
ber Ritter mir den Ring an den Finger ftedte, krähte ber 
ſchwarze Hahn Alektryo auf feinem Helm und flog nieder gegen 
ein Gebüfch, aus welchem Berena mit bem frommen Hühnlein 
Gallina bervortrat, das fie in ihrem langen Korbe trug. Du 
fannft dir meine Freude denken. — Sie war am Yohannisvor- 
abend wie gewöhnli zur Höhle Salmo’8 gewallfahrtet, das 
fromme Hühnlein aber war weiter und meiter gelaufen bis hieher, 
und die gute Berena, die das Hühnlein verftand, war gefolgt. 
AS Verena vor mir ftand, ſprach fie: „Goldne Amen, ich 
brauche dich nicht zur rechten Seite zu wenden, bu bift fchon 
felbjt dahin gewendet, das fromme Hühnlein bat mich bergeführt, 
e3 weiß Alles.” Da fragte ich wie gewohnt: „Was macht das 
Büblein?‘ und fie erwieberte: 


„Es hat fein Sach gemacht, 

Es hat fein Sad gut gemadit; 

Du haft fein Bündlein zugemadht, 

Es hat e8 freudig heimgebradt. 

Hat angellopfet fein und facht, 

Die Mutter hat ihm aufgemacht, 

Der Bater hat e8 angeladht. 

Dann bat es gleich an uns gedacht, 

Hat dich auf deinem Weg bewacht, 
Hat mich und's Hühnlein hergebradt, 

Daß ich hier Alles nehm' in Acht, 

Bis daß die Hochzeit iſt vollbracht!“ 
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So weit hatte ich Alles in dem Brief an Klareta gefchrieben, 
als Berena mi mit den Worten unterbrad: „Warum fchreibft 
du; haft vu nicht den Ring Salomonis am Finger? Hat venn 
bein Bräutigam dich, liebfte Dirne aus Hennegau, durch einen 
Brief over durch ven Ring hieher gebracht? So thue du au.” — 
Da drehte ich fchnell den King und wünſchte die drei Schmeitern 
aus Klofter Lilienthal, und meine Orbens - Gefpielinnen und Jacob 
von Guiſe aus Hennegau zu mir, und daß fie mir alles das 
Nötbigfte von dem Meinigen mitbrächten. Und alsbald Tamen 
die Schweftern mit ihren brei Lilien und die Gefpielinnen mit 
ihren Pflihthühnern zum erften Male zur Hochzeit. Jacob von 
Guiſe, der fie begleitet hatte, vollzog die Trauung in der Schloß- 
fapelle und ſegnete das ganze Haus. Verena gab das Hühnlein 
Gallina zu dem Hahn Alektcho in das Kaugraf Gockel'ſche Galli- 
nerium; und fie ſah Nachts das Büblein ganz leuchtend, wie es 
ihnen golpnen Weizen freute und dann verſchwand. 

Jacob von Guife kehrte mit den Gefpielen in's Hennegau, 
Berena zog mit den brei Schweftern in's Klofter Lilienthal. 
Mein Cheherr beichloß, mit mir ein Drittheil des Jahrs in 
Gockelsruh, ein Drittheil in Vadutz, ein Drittheil in Hennegau 
zu leben. — Bis hieher habe ich mein Tagebuch, das die Gefpie- 
len mir aus Hennegau mitgebracht, felbft gefchrieben, das Folgende 
habe ich Durch den Ring Salomonis hinein gedreht. 

In der Nacht vor meiner Trauung hatte ich folgenden 
ſeltſamen Traum. — Ih war mit Verena zu einem Erndtefeſt 
geladen und follte den Kranz fledhten. Es war eine mühjelige 
Reife; wir gingen durch Wälver, Felder, Gärten, Wildniß und 
Wüfte Jahrhunderte lang und famen doch nicht weiter, ald um 
Gockelsruh und Gelnhaufen herum. Es war, als bewegten wir 
nur die Füße, blieben aber auf demſelben Tlede. Nur die Zeiten 
drehten fih um uns. Unzählige Male famen wir durch bie Höfe 
und Gärten von Godelsruh und fahen immer andere Gefichter, 
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andere Kleider und neue Grabfteine an der Schloßfapelle aufges 
richtet. Bon Zeit zu Zeit begegneten und brei Klofterfrauen aus 
Lilienthal mit Lilien in den Händen. und act Orbensgefpielen 
aus Hennegau mit ihren Pflichthühnern. Oft kündete uns ver 
Schrei eines Aleltcho, einer Gallina die Zeit. Alles wechjelte 
um und ber, nur Eines fanden wir bei jeber Rückkehr feſtbe⸗ 
ftehend umd gefunb wieder — bie treue, dunkellaubige Linde, 
unter welcher Godel mid von den Räubern befreit und mir ben 
Ring gegeben hatte, breitete ihre Zweige immer reicher und 
mütterlicher 'umber, gleich einer Henne, die den Frühling aus⸗ 
brütet. O wie oft kamen wir vorüber ımb waren wie bie 
Bienen, bie um fie ſchwärmten, trunfen von dem Honigdufte bes 
Frühlings in ihren Blütben, und fahen fie bald winterlich 
entlaubet und dann wieder blühend. 

Fünfzig Mal mochten wir zur Linde gefommen fein, da war 
ih jo müb, fo müd und fehnte mich wie ein Kinb in meinem 
Bettchen zu fein. Da kamen fo viele arme Kinder, die bauten mir 
eine Wiege von unzähligen Blumen, und zogen mich aus, und 
legten mir ein gar wunderſchön Schlafrödchen an, und wufchen 
mich, und beteten das Nachtgebet mit mir, unb legten mid in 
bie Blumenwiege auf die Amarantbhfeinendede von Hennegau und 
fangen ein Schlummerlieb um mich her. — Meine Gefpielen mit 
ven Pflichtbühnern und bie brei Nönnchen mit den Lilien ftanben 
um die Wiege und ich fchlief unter der Linde ein. — Aber es 
war jeltfam, ich ſtand auch daneben und fah nur meinen ſchönen 
Mantel in der Wiege liegen und zog mit Verena von dannen in 
die Runde, und als wir wieder zur Linde kamen, ſahen wir ein 
Raſenhüglein darunter, und ein Steinkreuz, worauf eine Henne 
abgebilvet, zu deſſen Hänpten. 

Da. Inieten wir nieder und beteten. Unb als wir weiter 
gingen fagte ich zu Verena: „Ich danke dir, Lieb Breneli für 
das arme Kind von Hennegau.“ — Einige Male begegnete uns 
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viele Not auf unſerem Wege; wir mußten uns durch tobenve 
Kriegssihanren drängen, durch Brand und Verwüſtung fliehen 
und über viele Grabhügel fleigen. — Da fanden wir Godele- 
zuhe wie eine eroberte Burg. Die Wildnig hatte ihre Fahnen 
auf den zerflörten Mauern aufgepflanzt, ber wilde Wald Iagerte 
rauſchend in allen Höfen und brauſte aus den Fenſtern wie 
Kriegsvolk. Da hörten wir den freubigen Auf Alektryos, des 
Schloßwächters, nicht mehr, aber wohl das Wehegejchrei der 
Todesmahnerinnen, ver Eulen, und die wildenibrannten Weifen 
der Walpoögelein, über deren Brut die Geier drohend Treiften. — 
D da war e8 gar tramig bier, und id) wendete mich im Traume 
zu meiner DBegleiterin und ſprach: „Verena! Iſt das Godels- 
ruhe? — Sage: Wo find meine Kindesfinder?” Sie führte 
mich aber hin zur Linde, die war größer und ſchöner als je, ihr 
Bfühen duftete füßen Frieden. Das Hügelein unten war. einge- 
funken. Das dicht bemooſte Kreuz neigte fi) zur Rechten, ale 
ziehe es das Kleinen nieder, das unter dem Hlgelein ruht. — 
Reine Kloſterfrauen, feine Ordensgeſpielen fanden umber, aber 
brei einſame Lilien ımb bie acht Pflanzen, vie meinen Iungfrauen 
den Namen gegeben, :leifteten um das Hügelein blühend ihre 
Lehnspflicht. 

‚Die Bienen fummten wie ein Traum um bie Linde und die 
Blumen, und fammelten Wach! und Honig; und diefer Traum 
fummte mir durd alle Glieder, und ich lag felbft unter dem 
Hügelein und ſah Alles, und hatte das Haupt geneigt zur rechten 
Schulter, und ic war wie eine Bienenfönigin. Sie trugen mir 
Wachs und Honig ein :und ich Hatte mein Körbchen voll füßer 
Honigbrobe und zeiner Wachskerzen und war allein, allein va 
unten. Es fam aber ein Kind zu mir gelaufen mit einer Puppe, 
und ſprach zu mir: „Keine Buppe, fondern nur eine fchöne 
Kunſtfigur!“ amd ich gab ihm all.meinen Honig, all mein Wachs. 
Da fpielte +8 um das Hügelein gar lieblich, und ich richtete mich 
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auf und fpielte mit, und auch Verena fpielte mit. Wir waren 
Kinder. Es faufte aber der Sturm wieber buch bad wald⸗ 
durchwachſene Schloß und wir brängten und bei ber Linde 
zufammen und fangen: 

„Treu, bunlellaubige Linde, 

Wenn rings die Windsbraut tobt, 

Dein Säufeln Yieblich linde 

Den Frieden Gottes lobt. 


Treu, bunfellaubige Linde, 

Wie fährt al’ Gut und Blut 
Fort, fort im Sturm gefchwinde, 
Kur du hegſt feften Muth. 


Treu, bunlellaubige Linde, 
Wie bift du ſtark und gut, 
Wohl dem, der mit dem Finde 
Bei bir im Hüg’lein ruht! 

Indem wir aber fo fangen, hörte ich den Alektryo wieder 
krähen und fah mid um, und Alles war verändert. — Godels- 
ruhe ſtand wieder in vollem Glanz, und es war eine freubige 
Hochzeit, und ich z0g mit dem Brautzug und Leichenzug durch 
die geſchmückte Schloßfapelle, in der mir mein Mantel und mein 
Tagebuch genommen ward. 

Hierauf z0g ich mit Verena wieder umher durch die Gegend. 
Wir eilten immer fchneller, wurden immer müder und famen endlich 
in der Mitternacht in ein weites Erndtefeld. Wir zogen dem 
Senfenflang und dem Schale der Schnitterliever nah, Verena 
las Aehren und ich fammelte Blumen zum Erndtekranz. Endlich 
famen wir mitten in dem Aehrenfeld auf einen Heinen freien 
Raum, wo der Kranz follte geflocdhten werben, da fahen wir 
Seltfames. St. Eduard's Thronftuhl, in deffen Sit ber Schlum- 
merftein Jacob's bewahrt ift, ftand zwiſchen zwei hohen Lilien 
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vor den Achren. Aus dem Site des Stuhles ftrahlte eine Mohn- 
pflanze von Licht mit acht Blumen zum Nachthimmel hinauf. 
In der Mitte der Pflanze unter dem Monde faß die Nacht, eine 
liebe mütterlihe Yrau, und ihr zur Rechten und Linken auf ven 
acht Mohnblumen acht Sterne als finnende Knaben. Es fehwebte 
aber von dem Thronftuhl an dem Mohnftengel ein ernftes Fleines 
Mägplein zum Sternhinmel empor, und zwei Engel fenften 
Sterne in bie beiden Lilien zur Seite des Thrones; dazu fangen 
bie Knaben auf den Mohnblumen oben: 


„D Stern und Blume, Geift und Kleid, 
Lieb’, Leid und Zeit und Ewigkeit!“ 


Die Senfe des Schnitters ſauſte immer näher durch die Halmen, 
und da ich mich nieberfeßte, den Kranz aus ben gejammelten 
Blumen zu flechten, ſah id) zu meinen Füßen Dicht vor dem 
Thronftuhl auf einem Kinverflühlchen einen Knaben ſchlummernd 
figen. Er hatte eine Fever hinter dem Ohr und fchlief, den 
Kopf auf den Arm Iehnend, auf dem feharfen Rande des Thron- 
ſtuhls. Ich fagte zu Verena: „Was macht das Büblein?” Da 
ſprach fie, des langen Mitleives gewohnt: „Es hat feine Sad 
vollbracht und ift dicht an der Grube vor Müdigkeit entjchlafen ; 
fieh, wie hart e8 da auf dem Rande liegt! Ich habe Aehren leſend 
eine Heine feine Garbe in meinen Korb gefammelt, o lege fle 
ihm unter das Haupt, damit es nicht darbt, wenn der Schnitter 
es wedt; horch, ſchon naht er in ven wogenden Halmen.“ Ich 
legte ihm vie Garbe in ven Arm, und fah. O Wunder! zu feinen 
Füßen ruhte mein Tagebuch, und ich las gar Vieles mehr darin, 
als ich Hineingefchrieben, z. B. dieſen ganzen Traum, und baß 
Berena geftorben fei und mir zwölf Franken vermacht habe. „Iſt 
das wahr, Verena?‘ fragte ih. Und fie ſprach: „Gewiß, gewiß, 
und es bat große Zinſen gebradht im Almofenftod, wie das 
Schärflein der Wittwe.“ 
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Da fah ich den Knaben nochmals an, Tonnte ihn aber nicht 
erkennen; er hatte fein Angeſicht feft in bie Garbe verborgen, 
denn die Thränen floffen von feinen Wangen. „Verena,“ ſprach 
ich, „iſt denn dies wirflich daſſelbe Büblein, weldyes vem frommen 
Hühnlein des Salmo die Weizenförner entwendet und das Zauber- 
hühnlein der Weiffagerin damit gefüttert hat?” — „Ach,“ exwie- 
derte Verena, „warum baffelbe Büblein? Alle tbun fo und auch 
wir. Sieh in das Buch, da wirft du den Weizen finden!“ — 
„O, wie fol er das alles erfegen!‘” rief ih aus. Und Berena 
ſprach: „Durch unfer Gebet und Almojen. O drehe ven Ring 
Salomonis, daß fein Getreide fih mehre. — Hoch! das Lied 
des Schnitters nahet, ſchon fallen die ehren über ben Getreide⸗ 
kaſten nieber, geſchwind beginne. den Kranz zu flechten!“ — Da 
ſah ich Hinäber und fah die Senfe des Schnitterd durch bie 
Halmen greifen, und fie ſanken über einen Kaſten nieber, gerabe 
fo groß, wie das Büblein; er war gemacht von fünf Brettern 
‚und zwei Brettchen, und fland über einer Grube vor einem Feld⸗ 
freuz, auf dem Alektryo und Gallina ſchlafend faßen. 

Ich machte zuerft ein Kränzlein und legte e8 auf ven Kaſten, 
bann aber drehte ich den Ring Salomonis gar flehentlih am 
Finger: i 

„Salomo, bu weifer König, . 
Dem die Geifter unterthänig, 
Bring’ doch all ven Weizen wieder, 
Der da auf den Weg fiel nieder 
Und von Bögeln warb gefrefien, 
Und von Füßen warb zertreten. 
AU den Weizen ungemeflen, 

Den fie auf das Steinfeld fäeten, 
Wo, fo fchnell er aufgeblüht, 

In der Sonne er verglüht. 
Bring’ zurüd die Weizenkörner, 
Die erftidten durch die Dörner. 
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Was in guten Grund gefallen, 

Laſſe fruchtend überwallen, 

Daß der Weizen dreißigfältig, 
Sechszigfältig, Hundertfältig 

Alles Unkraut überwältig', 

Das der Feind bineingefäet. 
Schnell, o ſchnell, es ift fchon fpät! 
Ringlein, Ringlein dreh dich um, 
Fruchte ſchnell, ih bitt' Dich drum!‘ 


Kaum hatte ih, den Ring drehend, dieſen Wunſch aus- 
geſprochen und mitleivig nach dem Knaben hingeſchaut, als ich 
etwas gar Nührenves ſah. Er blidte mich, ohne den Kopf zu 
heben, mit ftilem Danf an. Thränenftröme rannen von feinen 
Augen auf die Garbe unter feinem Haupte nieder, und alle bie 
Thränen waren Weizenkörnlein, und die Garbe wuchs und mehrte 
ſich. Und als ob fle mit dem Knaben weine, goſſen fi) aus ihren 
Aehren hunvertfältige Weizenkörnlein nieder und aus allen Blät- 
tern des Buches rannen Fruchtkörner heraus, und mein Herz war 
fo bewegt, daß auch ich auf einer Garbe ſitzend gar reich und 
milviglich weinte, und Verena, die neben mir beten Iniete, weinte 
au. Und alle unfere Thränen waren MWeizenlörner, und fie 
feimten und fchoffen ſchnell auf in reichen, goldenen Aehren und 
füllten die Grube und den. Getreivefaften, und umgaben ben 
Thronftuhl und das Kinverftühldhen und ven Knaben und Berena 
und mich. Und alle Aehren wehten durcheinander und Feines fah 
das Andere mehr; denn Alles war nun Eines. — Der Schnitter 
aber nahte immer mehr und konnte kaum Alles fchneiven, was 
aufſchoß; es wuchs ihm unter der Senfe empor. Während dem 
Allen flocht ih ami Erndtekranz aus vielen Blumen und ftimmte 
in das Lied des Schnitters ein: 
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„Es if ein Schnitter, der heißt Tob, 
Er mäht das Korn, wenn’s Gott gebot; 
Schon weht er die Senfe, 

Daß ſchneidend fie glänze; 

Bald wird er dich fehneiden, 

Du mußt es nur leiden; 

Mußt in ben Erndtekranz hinein. 

Hüte Dich, ſchönes Blümelein! 


Mas heut’ noch friſch und Klühend ſteht 
Wird morgen ſchon hinweggemäht; 

Ihr edlen Narcifien, 

Ihr ſüßen Meliffen, 

Ihr ſehnenden Winden, 

Ihr Leid⸗Hyacinthen, 

Müßt in den Erndtekranz hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blüumelein! 


Viel hunderttauſend ohne Zahl, 
Ihr ſinket durch der Senſe Stahl; 
Weh' Roſen, weh' Lilien, 

Weh' krauſe Baſilien! 

Selbſt euch Kaiſerkronen 

Wird er nicht verſchonen, 

Ihr müßt zum Erndtekranz hinein. 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Du himmelfarben Ehrenpreis, 

Du Träumer, Mohn, roth, gelb und weiß, 
Aurikeln, Ranunkeln, 

Und Nelken, die funkeln, 

Und Malven und Narden 

Braucht nicht lang zu warten, 

Müßt in den Erndtekranz hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein! 
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Des Maies Brautfhmud anf der Au, 


- Ihr Kränzlein reich von Perlenthau, 


Ihr Herzen umſchlungen, 

Ihr Flammen und Zungen, 

Ihr Händlein in Schlingen 

Von ſchimmernden Ringen, 
Mußt in den Erndtekranz hinein. 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


Ihr fammtnen Rofen- Miederlein, 
Ihr ſeidnen Rilien » Schleierlein, 
Ihr Iodenden Sloden, 

Ihr Schräubchen und Floden, 
Ihr Träubchen, ihr Becher, 

Ihr Häubchen, ihr Fächer, 

Miüßt in den Erndtekranz hinein. 
Hüte dich, Schönes Blümelein! 


Herz, tröfte dich, ſchon kömmt die Zeit, 
Die von der Marter dich befreit, 

Ihr Schlangen, ihr Drachen, 

Ihr Zähne, ihr Rachen, 


Ihr Nägel, ihr Kerzen, 


Sinnbilder der Schmerzen, 
Müßt in den Erndtekranz hinein. 
Hüte dich, ſchönes Blümelein! 


O heimlich Weh, halt dich bereit! 

Bald nimmt man dir dein Troſtgeſchmeid', 
Das duftende Sehnen 

Der Kelche voll Thränen, 

Das hoffende Ranken 

Der kranken Gedanken 

Muß in den Erndtekranz hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein! 
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den Ring und wünſchte: Es möge doch mein gamer Traum wahr 
werben und von dem Knaben auf dem Kinberftühlchen mit allen 
Liedern und was darauf folgte in mein Tagebuch eingefchriehen 
ftehen. — Da ih nun ganz erwacht war, trat Berena zu mir 
und ſprach: „Geſegne dic Gott, golone Amey, du ſchöne Braut! 
Das fromme Hühnlein ſchickt mich, e8 weiß Alles. Segne uns Gott, 
bag wir von der langen künftigen Reife glücklich zurückgekommen 
find, vom Erndtewagen auf den Brautmagen. Schön Dank, du 
haft auf der rechten Seite geruht. Ende gut, Alles gut! — Aber 
ftehe auf, daß ich dich fchmüde als Braut, hörſt du, beine elf 
Kränzeljungfern, die drei Schweftern mit den Lilien und bie adht 
Drvensgefpielen mit ven Pflihthühnern fingen ſchon unten die 
Brautliever.” — Ich ermwieberte ihr nad alter Gewohnheit‘ 
„Vreneli, was macht's Büblein?“ Und fie fprad: 


„Es bat fein Sad ganz gut gemacht, 
Der Wagen trug dich fort mit Pracht, 
Ich bin bei ihm geblieben ; 

Hab, als es vom Geräufh erwacht 
Und fill fein Gärbchen angelacht, 
Ihm Achren ausgerieben. 

Die Körnlein hat es in der Nacht 
Gar tren gezählt und mit Bedacht 
Sie hüben und aud brüben 

In's Soll und Haben rein und fadht, 
Wie du es Tiebft, zu Buch gebracht, 
Bis Morgens früh gefchrieben.‘‘ 


„Gott fei Dank!” fagte ich, „ſo haft bu denn Alles mit 
mir geträumt, und Alles wird im Tagebuche ſtehen, ich babe 
den Ring Salomonis darum gebreht.” — Der Geſang aber 
tönte näher und näher, und Berena ſprach: „Geſchwind, ftehe 
auf, daß ich dich anfleive, die Brautjungfern find ſchon unter 
dem Fenſter!“ — Ich fprang aber auf und fuhr mit dem Tinten 
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Fuße zuerft in den Pantoffel, und äffnete das Fenſter. Draußen 
lag ein bichter weißer Nebel, bie Lieder Hangen mir fo traurig 
hindurch. Der Nebel fiel mir ins Geſicht, ich warb ſchwermüthig 
und friegte den Schnupfen. Ich weinte, konnte nicht fprechen ; 
jebes Wort fchnürte mir die Kehle zu. Und da Verena mir ven 
ganzen Brautihmud meiner feligen Mutter anlegte, ımb das 
Bruftftüd mit den vielen feinen ſchönen Seidenrösdhen, und pas 
Amaranthen-Brautkränzchen, Alles, was ich fonft fo geliebt, 
frömten meine Thränen nieder. Dft fragte fie um die Urfache 
meiner Thränen, meiner Stummbeit, aber ic) antwortete nicht. 

Als ich ganz gefhmüdt war, traten die Brautführerinnen, 
bie Klofterfrauen mit den Lilien, die Gefpielen mit ven Pflicht- 
bübnern berein, und nun begann der Zug. Boran ging Verena 
mit dem langen Korbe; dann folgten meine acht Gefpielen mit 
ben Ordenszeichen ver freudig frommen Kinder, fie trugen bie 
Pflichthühner in ſchön geflochtenen Neftlörben unter dem einen 
Arm und faßten mit der andern Hand an die amaranthfeivene 
Dede von Hennegau, die fie zwifchen ſich ausgebreitet trugen; 
dann folgte ic armes Kind von Hennegau im Brautfleive meiner 
Mutter, die Kleinove von Vadutz und das Hühnlein Gallina auf 
der Schulter, an jeder Seite eine ber Lilienfräulein mit ihren 
Lilien und hinter mir Klareta, bie mir bie Schleppe trug. So 
zog ich zur Kapelle und war nicht luftig, der Inhalt des Brant⸗ 
gefanges machte mich noch trauriger, meine Thränen ftrömten 
immer reichliher. Sie fangen aber abwechfelnn: 


Die Gefpielen. 


„Komm heraus, komm heraus, o bu fchöne, fchöne Braut, 
Deine guten Tage find nun alle, alle aus. 

Dein Schleierlein weht fo feucht und thränenfchwer, 

O, wie mweinet bie fchöne Braut fo fehr! 

Mußt die Mägdlein Laffen ftehn, 

Mußt nun zu ben Frauen gehn. 
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Die Filienfräulein. 
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Halsframpf belommen hätte, denn der Schluchfer ftellte ſich ſchon 


ein: iedoch Klareta bänate mir Die nenn Möslein. Die ich beim 
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hätte. Graf Godel erwartete mich am Alter, ich fah ihn nicht 
an, er warb fehr betrübt über meinen Unmuth, er bat mid 
bringend um bie Urſache, ich antwortete nicht. Da warb dem 
Alektryo auf feiner Schulter der Kamm ganz blutroth, und er 
ließ drohende Töne hören; — das fand ich impertinent. Daß 
aber Gallina auf meiner Schulter fi darauf einließ, mit freund- 
licher Stimme zu antworten, . verbroß mich mehr als Alles. — 
Ich meinte, fie babe mir etwas von meinem echte vergeben, 
und hätte fie fehier herabgeſtoßen. Aber Verena flüfterte: „Das 
fromme Hühnlein weiß Alles!” — das verbroß mid) wieder. 
Doch nun trat Jacob von Guife vor den Altar und hielt bie 
Trauungsrede, und als wir die Ringe wechfelten und id) das 
Jawort fagen wollte, mußte id) fo entjeglih niefen, daß id) 
ſelbſt und alle Anweſenden in lautes Lachen ausbrachen. Godel 
vrehte ven Ring mit dem lauten Wunſche: „Zur Geſundheit!“ 
— Da wirkte mein Niefen und Gockel's Profit plöglih. Der 
Nebel zerriß, die Sonne ftand am blauen Himmel, aller 
Schnupfen fiel mir wie Schuppen von ben Augen, ih war luſtig 
und froh wie ein Kind, und hätte allen Menſchen mögen um 
den Hals fallen. Anfangs ärgerte mich Das noch ein wenig, 
darum mag e8 hier ftehen, aber weil auch dieſer Aerger bald 
ganz abzog — fo will ich nichts weiter fagen. 

Als wir die Kapelle verließen, gab mir Godel ven Ring 
Salomonis wieder, und ih drehte ihn gejfchwind mit dem 
Wunfche, mein Tagebuch zu haben, um zu fehen, ob mehr barin 
ftehe, als hier gejchrieben fteht. Da trat auf einmal das Büblein 
zu mir bin mit dem Bud. Es büdte fih und wollte Staub 
vom Boden auf bie frifhe Schrift freuen und dann die Feder 
an den Aermel wifchen; ich Klopfte ihm aber auf die Finger und 
fagte: „Pfui,“ und vrehte ven Ring Salomonis mit den Worten: 
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und bie Worte umher: „Vivat, die goldene Amey!“ eine Auf- 
merkſamkeit Salomon’s, welche mir fehr ſchmeichelte. Ich trod- 
nete meine Locken mit einem Theile der Bogen, legte einen Bogen 
in das Tagebuch, und reichte ven letzten, ver ohnedies etwas 
ſchadhaft war, dem Büblein, feine Feder daran zu reinigen. Es 
that dies und verſchwand, das Papier mit einem ZTintenfleden 
fiel mir zu Süßen. Das Büblein war fort; es war, als habe 
e8 fein eigned ‘Dafein aus ber Feder geputt. Ich legte das 
Blatt au in das Buch, als ein Anvenfen an das arme Bühlein, 
und las die lebten Worte, die e8 in das Tagebuch gefchrieben: 


„Was reif in biefen Zeilen ftebt, 
Was lächelnd winkt und finnenb fleht, 
Das fol fein Kind betrüben. 

Die Einfalt hat es ausgefät, 

Die Schwermuth bat hindurch geweht, 
Die Sehnfuht hat's getrieben. 

Und ift das Feld einft abgemäht, 

Die Armuth durch die Stoppeln gebt, 
Sucht Aehren, die geblieben, 

Sucht Lieb’, die für fie untergeht, 
Sucht Lieb’, die mit ihr auferfteht, 
Sudt Lieb’, die fie kann Lieben. 

. Und bat fie einfam und verſchmäht 
Die Nacht durch dankend in Gebet 
Die Körner ausgerieben, 

Lieſt fie, als früh der Hahn gefräht, 
Was Lieb’ erhielt, was Leib verweht, 
An's Feldkreuz angefchrieben: 

O Stern und Blume, Geiſt und Keib, 
Lieb’, Leid und Zeit und Ewigkeit!‘ 
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geſagt: ich wolle fie nad Haus bringen; doch file redet ganz 
verwirrt, ja fie muß wohl betrunfen fein. — Ich glaube, fie 
ift blödſinnig. Aber hier kann fie doch in feinem alle bleiben, 
wiederholte Iener, „vie Naht ift fühl und lang.“ 

Während allem dieſem Gerede war vie Alte, gerabe als ob 
fie taub und blind fei, ganz ungeftört mit ihrer Zubereitung 
fertig geworden, und da ber Letzte abermals fagte: „Hier kann 
fie doch nicht bleiben,“ erwieberte fie mit einer wunderlich * 
und ernſten Stimme: 

„Warum ſoll ich nicht hier bleiben, iſt dies nicht ein 
herzogliches Haus? Ich bin acht und achtzig Jahre alt, und 
der Herzog wird mich gewiß nicht von ſeiner Schwelle treiben. 
Drei Söhne ſind in ſeinem Dienſte geſtorben, und mein einziger 
Enkel hat ſeinen Abſchied genommen; — Gott verzeiht es ihm 
gewiß, und ich will nicht ſterben, bis er in ſeinem ehrlichen 
Grabe liegt.“ 

„Acht und achtzig Jahre und ſechs Meilen gelaufen!“ 
ſagten die Umſtehenden, „ſie iſt müd' und kindiſch, in ſolchem 
Alter wird der Menſch ſchwach.“ 

„Mutter, Sie kann aber den Schnupfen kriegen und ſehr 
krank werden hier, und Langeweile wird Sie auch haben,“ ſprach 
nun einer der Geſellen und bengte ſich näher zu ihr. 

Da fprad die Alte wieder mit ihrer tiefen Stimme, halb 
bittend, halb befehlend: 

„O, lat mir meine Ruhe, und fein nicht unvernünftig; 
ich brauch’ keinen Schnupfen, id brauche Feine Langeweile; es 
iſt ja ſchon fpät an ber Zeit, acht und achtzig bin ich alt, ber 
Morgen wird bald anbrechen, da geh’ ich zu meinen Befreundeten. 
Wenn ein Menſch fromm ift, und hat Schidffale, und kann beten, 
fo kann er die paar armen Stunden auch noch wohl hinbringen.“ 

Die Leute hatten ſich nach und nach verloren, und bie lebten, 
welche noch da ſtanden, eilten auch hinweg, weil ver Nachtwächter 
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durch die Straße kam und fie fih von ihm ihre Wohnungen 
wollten öffnen laſſen. So war ich allein noch gegenwärtig. Die 
Straße warb ruhiger. Ich wandelte nachdenkend unter ven 
Bäumen des vor mir liegenden freien Plages auf und nieber; 
das Weſen ver Bäuerin, ihr beftimmter ernfter Ton, ihre 
Sicherheit im Leben, das fie acht und achtzigmal mit feinen 
Sahreszeiten hatte zurückkehren fehen, und das ihr nur wie ein 
Borfaal im Bethaufe erſchien, hatten mich mannichfach erſchüttert. 
Was find alle Leiden, alle Begierven meiner Bruft, die Sterne 
gehen ewig unbelümmert ihren Weg, wozu fuche ich Erguidung 
und Labung, und von wem ſuche ich fie und für men? Alles, 
was ich bier fuche und liebe und erringe, wirb es mid je 
dahin bringen, fo rubig, wie biefe gute fromme Seele, die Nacht 
auf der Schwelle des Hanfes zubringen zu können, bis ber 
Morgen erfcheint, und werde ich dann den Freund finden, wie 
ſie? Ach, id werde die Stadt nicht erreichen, ich werbe, wege⸗ 
müde, fehon in dem Sande vor dem Thor umfinfen und vielleicht 
gar in die Hände der Räuber fallen. So fprad ich zu mir 
felbft, und als ich durch ven Lindengang mich der Alten wieder 
näherte, hörte ich fie halb laut mit geſenktem Kopfe vor fih bin 
beten. Ich war wunderbar gerührt, und trat zu ihr bin und 
ſprach: „Mit Gott, fromme Mutter, bete Sie auch ein wenig 
für mich!“ — bei welden Worten ich ihr einen Thaler in bie 
Schürze warf. 

Die Alte fagte hierauf ganz ruhig: „Hab' taufend Dan, 
mein lieber Herr, daß du mein Gebet erhört.‘ 

Ih glaubte, fie fprede mit mir. und fagte: „Mutter, 
habt Ihr mich dem um etwas gebeten? ich wüßte nicht.‘ 

Da fuhr die Alte überraſcht auf umb ſprach: „Lieber Herr, 
sehe Er doch nad Haus und bete Er fein, und Iege Er ſich 
ſchlafen. Was zieht Er fo fpät noch auf der Gaffe herum? 
Das ift jungen Gefellen gar nichts nüße, denn ber Feind geht 
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am und fuhet, wo er fih Einen erfange. Es ift Mander 
duch ſolch Nachtlaufen verdorben. Wen ſucht er? Den Herrn? 
Der ift in des Menfchen Herz, fo er züchtiglich lebt, und nicht 
auf der Gaſſe. Sucht Er aber den Feind, fo hat Er ihn fon; 
gehe Er hübſch nach Haus und bete Bd daß Er ihn los were. 
Gute Nacht!“ 

Nach diefen Worten wendete ſie ſich ganz ruhig nach der 
andern Seite, und ſteckte den Thaler in ihren Reiſeſack. Alles, 
was die Alte that, machte einen eigenthümlichen ernſten Eindruck 
auf mich, und ich ſprach zu ihr: „Liebe Mutter, Ihr habt 
wohl recht, aber Ihr felbft fein e8, was mid hier hält. Sch 
hörte Euch beten und wollte Euch anfprechen, meiner Dabei zu 
gedenken.“ 

„Das iſt ſchon geſchehen,“ ſagte ſie. „Als ich Ihn ſo 
durch den Lindengang wandeln ſah, bat ich Gott: er möge 
Euch gute Gedanken geben. Nun habe Er ſie, und gehe Er 
fein ſchlafen.“ 

Ich aber ſetzte mich zu ihr nieder auf die Treppe, und 
ergriff ihre dürre harte Hand und ſagte: „Laſſet mich hier bei 
Euch ſitzen die Nacht hindurch, und erzählet mir, woher Ihr 
feiv und was Ihr bier in ver Stadt ſucht; Ihr habt bier Feine 
Hufe, in Eurem Alter ift man Gott näher ald den Menſchen; 
die Welt bat ſich verändert, feit Ihr jung waret.“ — 

„Das ih nicht wüßte,” erwiederte die Alte, „ich bab’s 
mein Lebetag ganz einerlei gefunden. Er ift noch zu jung, ba 
verwundert man ſich über Alles; mir ift Alles jchon fo oft 
wieder vorgelommen, daß ich e8 nur nech mit Freuden anfehe, 
weil e8 Gott fo treulich damit meint. Aber man fol. feinen 
guten Willen von fich weifen, wenn er Einem auch gerade nicht 
noth thut, fenft möchte der Liebe Freund ausbleiben, wenn er 
ein antermal gar willflommen wäre; bleibe Er brum immer 
figen, und fehe Er, was Er mir helfen kann. Ich will Ihm 
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erzählen, was mid in die Stabt den meiten Weg bertreibt 


Ich hätt! e8 nicht gedacht, wieber hierher zu Tommen. Es find 


fiebzig Jahre, daß ich bier im Haufe als Magd gebient habe, 
auf deſſen Schwelle ich file, feitvem war ich nicht mehr in ber 
Stadt; was die Zeit herumgeht? Es ıft, als wenn man eine 
Hand umwendet. Wie oft habe ich bier am Abend geſeſſen vor 
fiebzig Jahren, und babe auf meinen Schat gewartet, ver bei 
der Garde ftand. Hier haben wir und auch verfprodhen. Wenn 


er bier — aber ftill, da kömmt die Runde vorbei.“ 


Da bob fie an mit gemäßigter Stimme, wie etwa junge 
Mägde und Diener in ſchönen Mondnächten, vor der Thüre zu 
fingen, und id hörte mit innigem Vergnügen folgendes fchöne 
alte Lieb von ihr: 


„Wann ber jüngſte Tag wirb werben, 

Dann fallen vie Sternelein auf die Erben. 

Ihr Todten, ihr Todten follt anferftehn, 

Ihr follt vor das jüngfte Gerichte gehn; 

Ihr follt treten auf die Spiten, 

Da bie lieben Engelein figen. 

Da kam der liebe Gott gezogen 

Mit einem ſchönen Regenbogen. 

Da famen die falfhen Juden gegangen, 

Die führten einft unfern Herrn Chriftum gefangen. 
Die hohen Bäum' erleuchten fehr, 

Die harten Stein’ zerfuirfchten fehr. 

Wer dies Gebetlein beten Tann, 

Der bet’8 des Tages nur einmal, 

Die Seele wird vor Gott beftehn, 

Wann wir werden zum Himmel eingehn!“ Amen. 


As die Runde uns näher kam, wurde bie gute Alte gerührt. 
„Ach, fagte fie, e8 ift heute ver ‚fechzehnte Mai, es ift doch Alles 
einerlei, gerade wie damals, nur haben fie andere Mützen auf 
und Teine Zöpfe mehr. Thut nichts, wenn's Herz une gut iſt!“ 
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Der Offizier ver Runde blieb bei uns ftehen und wollte eben 
fragen, was wir bier fo fpät zu ſchaffen hätten, als ich ben 
Fähnrich Graf Groffinger, einen Belannten, in ihm erlannte. 
Ih fagte ihm kurz den ganzen Handel, und er fagte, mit einer 
Art von Erfhütterung: „Hier haben Sie einen Thaler für bie 
Alte und eine Roſe,“ — bie er in der Hand trug, — „fo alte 
Bauersleute haben Freude an Blumen. Bitten Sie die Alte, 
Ihnen Morgen das Lieb in bie Feder zu fagen, und bringen 
Sie mir ed. Ich Habe lange nach dem Liede getrachtet, aber 
ed nie ganz habhaft werben können.“ Hiermit fchieven wir, 
benn der Poften der nahe gelegenen Hauptwache, bis zu welcher 
ih ihn über den Platz begleitet hatte, rief: „Wer da!" Er 
fagte mir noch, daß er die Wade am Schloffe habe, ich follte 
ihn dort befuchen. Ich ging zu ver Alten zurüd, und gab ihr 
die Roſe und ven Thaler. 

Die Rofe ergriff fie mit einer rührenden SHeftigfeit, und 
befeftigte fie fih auf ihren Hut, indem fie mit einer etwas 
feineren Stimme und faft weinenb die Worte ſprach: 

„Rofen die Blumen auf meinem Hut, 
Hätt’ ich viel Gelb, das wäre gut, 
Nofen und mein Liebehen.“ 


Sch fagte zu ihre: „Ei, Mütterhen, Ihr feid ja ganz 
munter geworden.” Und fie erwieberte: 
„Munter, munter, 
Immer bunter, 
Immer runder. 
Oben ftund er, 
Nun bergumnter, 
'S iſt fein Wunder!” 


„Schau er, lieber Menſch, ift e8 nicht gut, daß ich bier 
figen geblieben? Es ift Alles einerlei, glaub’ er mir. Heute find 
es fiebzig Jahre, da faß ich hier vor der Thür, ih war eine 
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flinfe Magd und fang gern alle Lieber. Da fang ih auch das 
Lied vom jüngften Gericht, wie heute, da die Runde vorbeiging, 
und da warf mir ein Grenabier im Vorlbergehen eine Roſe in 
den Schooß, — vie Blätter Hab’ ich noch in meiner Bibel liegen 
— das war meine erfte Belanntfchaft mit meinem feligen Mann. 
Am andern Morgen batte ich die Roſe vorgeftedt in ver Kirche, 
und da fand er. mich, und es warb bald richtig. Drum hat 
es mich gar fehr gefreut, daß mir heute wieber eine Roſe warb. 
Es ift ein Zeichen, daß ich zu ihm kommen fol, und darauf 
freu' ich mich herzlich. Bier Söhne und eine Tochter find mir 
geftorben, vorgeftern hat mein Enkel feinen Abſchied genommen, 
— Gott helfe ibm und erbarme fih feiner! — und morgen 
verläßt mich eine andere gute Seele, aber was fag’ ich morgen, 
ift es nicht ſchon Mitternacht vorbei? 

„Es ift Zwölfe vorüber‘ erwiederte ich, verwundert über 
ihre Rede. 

„Sott gebe ihr Troſt und Ruhe die vier Stünblein, bie 
fie noch hat,” fagte die Alte und warb ftill, indem fie bie Hände 
faltete. Ich konnte nicht fprechen, fo erfchätterten mich ihre 
Worte und ihr ganzes Weſen. Da fte aber ganz ftille blieb 
und ber Thaler des Offiziere noch in ihrer Schürze Ing, fagte 
ich zu ihr: „Mutter, ſteckt ven Thaler zu Euch, Ihr könntet ihm 
verlieren.‘ | 

„Den wollen wie uicht weglegen, ben wollen wir meiner 
Befreunveten fchenfen in ihrer letzten Noth!“ erwieberte fie. 
„Den erften Thaler nehm’ ich morgen wieder mit nad Haus, 
der gehört meinem Enkel, der foll ihn genießen. Ja feht, es 
ift immer ein herrlicher Junge gewefen, umb hielt etwas auf 
feinen Leib und auf feine Seele — ad Gott, auf feine Seele! 
— Ich habe gebetet den ganzen Weg, es ift nicht möglich, ver 
Tiebe Herr läßt ihn gewiß nicht verberben. Unter allen Burfchen 
war er immer ber reinlichſte und fleißigfte in ver Schule, aber 
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auf die Ehre war er vor Allem ganz erflamlid. Sein 
Lieutenant hat auch immer gejprehen: „Wenn meine Schwabron 
Ehre im Leibe hat, fo fitt fie bei dem Finklel im Duartier.‘ 
Er war unter den Uhlanen. Als er zum erfien Mal aus 
Frankreich zurüd Tam, erzählte er allerlei ſchöne Gefchichten, 
aber immer war von der Ehre dabei die Rede. Sein Bater 
und fein Stiefbruber waren bei dem Landſturm, und famen oft 
mit ihm wegen der Ehre in Streit, denn was er zuviel hatte, 
hatten fie nidht genug. Gott_verzeih’ mir meine ſchwere Sünde, 
ich will nicht fchledht von ihnen reden, Jeder hat fein Bündel 
zu tragen: aber meine felige Tochter, feine Mutter, bat fi zu 
Tode gearbeitet bei dem Faulpelz, fie fonnte nicht erjchwingen, 
feine Schulden zu tilgen. Der Ublane erzählte von ven Fran⸗ 
zofen, und al® der Bater und Stiefbruder fie ganz ſchlecht 
machen wollten, fagte der Uhlane: „Vater, das verfteht Ihr 
nit, fie Haben doch viel Ehre im Leibe.” Da ward der 
Stiefbruber tüdifh und fagte: „Wie Fannft du deinem Bater 
fo viel von der Ehre vorſchwatzen? war er doch Unteroffizier 
im R...fchen Regiment, und muß es beſſer als du verftehen, 
der nur Gemeiner if.” „Ja,“ fagte da der alte Finfel, ver 
nun auch rebelliih ward, „das war ih, und babe manchem 
vorlauten Burſchen Fünf und zwanzig aufgezählt; hätte ich nur 
Franzoſen in der Compagnie gehabt, die follten fie noch befier 
gefühlt haben, mit ihrer Ehre.” Die Reve that dem Uhlanen 
gar weh, und er fagte: „Ih will ein Stückchen von einem 
franzöfifhen Unteroffizier erzählen, das gefällt mir befler. 
Unterm vorigen Könige follten auf einmal die Prügel bei ver 
franzöfifchen Armee eingeführt werben. Der Befehl des Kriegs- 
minifter8 wurde zu Straßburg bei einer großen Parade befannt 
gemacht, und die Truppen hörten in Reih' und Glied bie 
Belanntmahung mit ftillem Grimm an. Da aber noch am 
Schluß der Parade ein Gemeiner einen Erzeß machte, wurbe 
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fein Unteroffizier vorcommanbirt, ihm zwölf Hiebe zu geben. 
Es wurde ihm mit Strenge befohlen, und er mußte es thun. 
As er aber fertig war, nahm er das Gewehr des Mannes, 
ben er gejchlagen Hatte, fiellte e8 vor fih an die Erbe, und 
brüdte mit dem Fuße los, daß ihm die Kugel durch den Kopf 
fuhr und er tobt niederſank. Das wurde an den König berichtet, 
und ber Befehl, Prügel zu geben, warb glei zurückgenommen. 
Seht, Vater, das war ein Kerl, der Ehre im Leibe hatte!“ 
„Ein Narr war es,“ fprady der Bruder. — „Freß beine Ehre, 
wenn du Hunger haft!’ brummte der Vater. Da nahm mein 
Enkel feinen Säbel und ging aus dem Haufe und kam zu 
mir in mein Häuschen, und erzählte mir Alles und weinte bie 
bitteren Thränen. Ich konnte ihm nicht helfen. Die Gefchichte, 
die er mir auch erzählte, konnte ich zwar nicht ganz verwerfen, 
aber ih fagte ihm doch immer zulegt: „Gib Gott allein bie 
Ehre!’ Ich gab ihm noch den Segen, denn fein Urlaub war 
am andern Tag aus, und er wollte noch eine Meile umreiten 
nad) dem Drte, wo ein Pathchen von mir auf dem Evelhofe 
diente, auf die er gar viel bielt, er wollte einmal mit ihr 
baufen. — Sie werden auch wohl bald zufammen kommen, wenn 
Gott mein Gebet erhört. Er hat feinen Abſchied ſchon genommen, 
mein Pathchen wird ihn heut’ erhalten, und die Aueſteuer hab 
ich auch ſchon beifammen, e8 fol auf der Hochzeit weiter Niemand 
fein, als ich.“ Da ward die Alte wieber ftil und ſchien zu beten. 
Ih war in allerlei Gedanken über die Ehre, und ob ein Ehrift 
den Tod des Unteroffiziers ſchön finden dürfe? Ich wollte, es 
fagte mir einmal Einer etwas Hinreichendes darüber. 

Als der Wächter Ein Uhr amrief, fagte bie Alte: „Nun 
babe ich noch zwei Stunden. Ei, Er ift no da, warum geht 
Er nit fchlafen? Er wird morgen nicht arbeiten Fönnen und 
mit feinem Meifter Händel kriegen; von welchem Handwerk ift 
Er denn, mein guter Menſch?“ 
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Da wußte ich nicht recht, wie ich es ihr deutlich machen 
follte, daß ich ein Schriftfteller fei. Ich bin ein Geflubirter 
durfte ich nicht fagen, ohne zu’ lügen. Es ift wunderbar, daß 
ein Deutfcher immer ſich ein wenig ſchämt, zu fagen: er fei ein 
Schriftfteller. Zu Leuten aus den untern Stänben fagt man es 
am ungernften, weil biefen gar leicht die Schriftgelehrten und 
Pharifäer aus der Bibel babei einfallen. Der Name Schrift- 
fteller ift nicht fo eingebürgert bei ung, wie das homme de lettres 
bei den Franzofen, welche überhaupt als Schriftfteller zünftig 
find, und in ihren Arbeiten‘ mehr hergebrachtes Gefe haben, ja 
bei denen man auch fragt: ou avez- vous fait votre Philosophie, 
wo haben fie ihre Philoſophie gemacht? wie dem ein Yranzofe 
jelöft viel mehr von einem gemachten Manne bat. Doch dieſe 
nicht deutfche Sitte ift es nicht allein, welche das Wort Schrift- 
fteller fo fchwer auf der Zunge macht, wenn man am Thore 
am feinen Charakter gefragt wird, fonvern eine gewiſſe innere 
Scham hält uns zurüd, ein Gefühl, welches Jeden befällt, ver 
mit freien und geiftigen Gütern, mit unmittelbaren Geſchenken 
des Himmels Handel treibt. Gelehrte brauchen fich weniger zu 
ſchämen als Dichter, denn fie haben gewöhnlich Lehrgeld gegeben, 
find meift in Aemtern des Staates, fpalten an groben Klögen, 
over arbeiten in Schadhten, wo viel wilde Waffer auszupumpen 
find. Aber ein fogenannter Dichter ift am übelften daran, weil 
er meiſtens aus dem Schulgarten nad dem Parnaß entlaufen, 
und es tft auch wirklich ein verbächtiged Ding um einen Dichter 
von Profeſſion, der es nicht nur nebenher if. Man kann jehr 
leiht zu ihm jagen: Mein Herr, ein jeber Menſch hat, wie 
Hirn, Herz, Magen, Milz, Leber und vergleihen, auch eine 
Poefie im Leibe; wer aber eines biefer Glieder überfüttert, 
verfüttert oder mäftet, und e8 über alle andre hinüber treibt, 
ja e8 gar zum Erwerbzweige macht, der muß fi ſchämen vor 
feinem ganzen übrigen Menſchen. Einer, der von ber Poeſie 
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lebt, hat das Gleihgewicht verloren, und eine übergroße 
Gänjeleber, fie mag noch fo gut ſchmecken, fett doch immer 
eine kranke Gans voraus. Alle Menſchen, weldhe ihr Brod 
nicht im Schweiß ihres Angeſichts verdienen, müſſen ſich einiger⸗ 
maßen ſchämen; und das fühlt Einer, der noch nicht ganz in 
der Tinte war, wenn er ſagen ſoll, er ſei ein Schriftſteller. So 
dachte ich Allerlei, und beſann mich, was ich der Alten ſagen 
ſollte, welche, über mein Zögern verwundert, mich anſchaute 
und ſprach: 

„Welch ein Handwerk Er treibt?“ frage ih? „Warum 
will Er mir's nicht fagen? Treibt Er fein ehrlih Handwerk, 
fo greif Er's noch an, e8 hat einen goldnen Boden. Er ift doch 
nicht etwa gar ein Henker oder Spion, der mid ausholen 
will? Meineibalben ſei Er, wer Er will, ſag' Er’s, wer Er ift! 
Wenn Er bei Tage fo bier ſäße, würde ich glauben, Er fei ein 
Lehnerich, fo ein Tagedieb, ver fih an die Häuſer lehnt, damit 
er nicht umfällt vor Faulheit.“ 

Da fiel mir ein Wort ein,. das mir vielleicht eine Brüde 
zu ihrem Verſtändniß fchlagen könnte: „Liebe Mutter,“ Tagte 
ich, „ich bin ein Schreiber.” ‚Nun,‘ fagte fie, „das hätte Er 
gleih fagen folen. Er ift alfo ein Mann von ber Teber, 
dazu gehören feine Köpfe und fehnelle Finger, und ein gutes 
Herz, fonft wird Einem drauf geflopft. Ein Schreiber ift Er? 
Kann er mir dann wohl eine Bittichrift auffegen an ben 
Herzog, die aber gewiß erhört wird umb nicht bei den vielen 
anderen liegen bleibt? | 

„Eine Bittfchrift, Liebe Mutter,” ſprach ih, „kann ich 
Ihr wohl auffegen, und ih will mir alle Mühe geben, daß 
fie recht eindringlich abgefaßt fein ſoll.“ 

‚Nun, das ift brav von Ihm, erwieberte fie. „Gott 
Iohn’ e8 Ihm, und laſſe Ihn älter werben, als mich, und gebe 
Ihm auch in Seinem Alter einen fo geruhigen Muth und eine 
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fo ſchöne Nacht mit Rofen und Thalern, wie mir, und aud 
einen Freund, der Ihm eine Bittfchrift macht, wenn es Ihm 
Noth thut. Aber jetzt gehe Er nah Hans, lieber Freund, und 
kaufe Er ſich einen Bogen Papier und fchreibe Er die Bittfchrift; 
ih will bier auf Ihn warten. Noch eine Stunde, dann gebe 
ih zu meiner PBathe, Er kann mitgehen; fie wird fih aud 
freuen an der Bittſchrift. Sie hat gewiß ein gut Herz, aber 
Gottes Gerichte find. wunderbar |“ 

Nah diefen Worten ward die Alte wieder ftill, ſenkte 
deu Kopf und fchien zu beten. Der Thaler lag no auf ihrem 
Schoofe. Sie weint. „Liebe Mutter, was fehlt Eud, was 
thut Euch fo weh? Ihr weinet?“ ſprach ich. 

„Run, warum fol id denn nicht weinen, ich weine auf 
ven Thaler, ich weine auf die Bittfchrift, auf Alles weine ich. 
Aber es hilft Nichts, es ift doch Alles viel, viel beſſer auf 
Erven, als wir Menſchen e8 verbienen, und gallenbittre Thränen 
find noch viel zu füße. Sehe Er nur einmal das goldne Kameel 
ba brüben, an ver Apotheke. Wie doch Gott Alles fo Herrlich 
und wunderbar gejchaffen bat; aber ver Menfch erkennt es 
nicht. Und ein fol’ Kameel geht eher durch ein Nadelöhr, 
als ein Reicher in das Himmelreih. — Aber, was fist Er 
denn immer da, gehe Er, den Bogen Papier zu kaufen, und 
bringe Er mir die Bittſchrift.“ 

„Liebe Mutter,“ jagte ich, „wie kann ich Euch die Bittfchrift 
machen, wenn Ihr mir nicht jagt, was ich hineinjchreiben fol.” 

„Das muß ih Ihm ſagen?“ erwiederte fie, „dann ift 
ed freilich Feine Kunft, und wunbre ich mich nicht mehr, daß 
Er fih einen Schreiber zu nennen ſchämte, wenn man Ihm 
Alles fagen fol. Nun, ich will mein Mögliches thun. Sek’ 
Er in die Bittjhrift, daß zwei Liebende bei einander ruhen 
follen, und daß fie Einen nicht auf die Anatomie bringen 
follen, damit man feine Glieder beifammen hat, wenn es heißt: 
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„Ihe Todten, ihr Todten ſollt auferftehn, ihr follt vor das jüngfte 
Gericht gehn." Da fing fie wieber bitterlih an zu weinen. 

Sch ahnte, ein fchweres Leid müfle auf ihr laften, aber fie 
fühle bei der Bürde ihrer Jahre nur in einzelnen Momenten 
fih ſchmerzlich gerührt. Sie weinte, ohne zu klagen, ihre Worte 
waren immer gleih ruhig und Fall. Ich bat fie nochmals, 
mir bie ganze Beranlafjung zu ihrer Reife in bie Stadt zu 
erzählen, und fie ſprach: 

„Mein Enkel, der Uhlane, von dem id Ihm erzählte,. 
hatte doch mein Patbchen fehr lieb, wie id Ihm vorher 
fagte, und ſprach ber fohönen Annerl, wie die Leute fie ihres 
glatten Spiegel® wegen nonnten, immer von der Ehre vor, und 
fagte ihre immer: fie folle auf ihre Ehre halten und auch auf 
feine Ehre. Da kriegte. dann das Mädchen etwas ganz Appartes 
in ihr Gefiht und ihre Kleidung von der Ehre. Sie war feiner 
und manierlicher, als alle andere Dirnen. Alles faß ihr 
Inapper am Leib, und wenn fie ein Burſche einmal ein wenig 
verb beim Tanze anſaßte, over fie etwa höher als den Steg 
der Baßgeige ſchwang, fo konnte fie bitterlich darüber bei mir 
weinen, und fprad dabei immer: „Es fei wider ihre Ehre.” 
Ah, das Annerl ift ein eigned Mädchen immer- gewejen. 
Manchmal, wenn fein Menfh es fih verjah, fuhr fie mit 
beiven Händen nad ihrer Schürze, und riß fie fi vom Leib, 
als ob Tener drinn fei, und dann fing fie gleich entjetlich 
an zu weinen. Aber das hat feine Urfache, es Hat fie mit 
Zähnen bhingerifien, der Feind ruht nicht. Wäre dad Find 
nur nicht ſtets jo binter der Ehre ber geweien, und hätte ſich 
lieber an unjern lieben Gott gehalten, hätte ihn nie von fich 
gelofien, in aller Noth, und hätte feinetwillen Schande und 
Beratung ertragen ftatt ihrer Menfchenehre: ver Herr hätte 
fi gewiß erbarmt, und wird es aud noch. Ad, fie kommen 
gewiß zufammen. Gottes Wille gefchehe! 
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„Der Ublane ftand wieder in Frankreih, er hatte lange 
nicht gefchrieben, und wir glaubten ihn faft tobt und meinten 
oft um ihn. Er war aber im Hofpital an einer ſchweren 
Bleſſur Trank gelegen, und als er wieder zu feinen Kameraden 
kam und zum Unteroffizier ernannt wurbe, fiel ihm ein, daß 
ihm vor zwei Jahren fein Stiefbruber fo übers Maul gefahren: 
„Er fei nur Gemeiner und der Bater Korporal,“ und dann 
die Gefhichte von dem franzöfifchen Unteroffizier, und wie er 
+ feinem Annerl von der Ehre fo viel gerevet, als er Abſchied 
genommen. Da verlor er feine Ruhe und Triegte das, Heimweh 
und fagte zu feinem Nittmeifter, ver ihn um fein Leid fragte: 
„Ah, Herr KRittmeifter, es ift, als ob es mich mit ven 
Zähnen nah Haufe zöge.“ Da ließen fie ihn beimreiten mit 
feinem Pferde, denn alle feine Offiziere trauten ihm. Cr 
friegte auf drei Monate Urlaub, und follte mit der Remonte 
wieder zurückkommen. Er eilte, jo fehr er konnte, ohne feinem 
Pferde wehe zu thun, welches er beſſer pflegte als jemals, weil 
es ihm war anvertraut worden. An einem Tage trieb es ihn 
ganz entfeglich, nach Haufe zu eilen. Es war ber Tag vor dem 
GSterbetage feiner Mutter, und es war ihm immer, als Taufe 
fie vor feinem Pferde ber und riefe: „Kasper, thue mir eine 
Ehre an!“ Ah, ih faß an biefem Tag auf ihrem Grabe 
ganz allein, und dachte auch, wenn Kasper body bei mir wäre! 
Ih hatte Blümelein Bergißnichtmein in einen Kranz gebunden 
und an das eingefunfene Kreuz gehängt, und maß mir ven 
Platz umber aus, und dachte: Hier will ich Tiegen, und da foll 
Kasper liegen, wenn ihm Gott fein Grab in der Heimath 
ſchenkt, dag wir fein beiſammen find, wenn’s heißt: „Ihr 
Zobten, ihr Todten folt auferftehn, ihr ſollt zum jüngften 
Gerichte gehn!“ Aber Kasper kam nicht, ich wußte auch nicht, 
daß er fo nahe war und wohl hätte kommen können. Es 
trieb ihn auch gar fehr zu eilen, denn er hatte wohl oft an 
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diefen Tag in Franfreih gedacht, und Hatte einen‘ kleinen 
Kranz von ſchönen Goldblumen von daher mitgebracht, um das 
Grab feiner Mutter zu ſchmücken, und auch einen Kranz für 
Annerl, ven follte fie fich bi8 zu ihrem Ehrentage bewahren.” — 

Hier ward die Alte ſtill und fchüttelte mit dem Kopf; als 
‚ich aber vie letzten Worte wiederholte: „Den follte fie ſich bis 
zu ihrem Chrentage bewahren,“ — fuhr fie fort: „Wer weiß, 
ob ich es nicht erflehen kann, ad), wenn ich den Herzog nur 
‚weden dürfte!“ — „Wozu? fragte ich, „welch' Anliegen babt 
ihr denn, Mutter? Da fagte fie ernft: „OD, was läge am 
ganzen Leben, wenn’s kein End’ nähme; was läge am Leben, 
‚wenn es nicht ewig wäre!” und fuhr dann in ihrer Erzählung 
fort: 
„Kafper wäre noch recht gut zu Mittag in unferm Dorf 
angefommen, aber morgen® hatte ihm fein Wirth im Stalle 
‚gezeigt, daß fein Pferd geprüdt fei, und babei gejagt: „Mein 
Sreund, das macht dem Reiter feine Ehre. Das Wort hatte 
Kafper tief empfunden, er legte deswegen den Sattel hohl und 
leiht auf, that Alles, ihm die Wunde zn heilen, und fette 
feine Keife, das Pferd am Zügel führend, zu Fuße fort. So 
fam er am fpäten Abend bis an eine Mühle, eine Meile von 
unferm Dorf, und weil er ben Müller als einen alten Freund 
feines Vaters kannte, ſprach er bei ihm ein, und wurbe wie 
ein recht lieber Gaft aus der Fremde empfangen. Kaſper zog 
fein Pferd in den Stall, legte den Sattel und fein Yelleifen 
in einen Winfel, und ging num zu dem Müller in bie Stube. 
Da fragte er dann nach den Seinigen, und hörte, daß ich alte 
Großmutter noch lebe, und daß fein Vater und fein Stiefbruber 
gejund feien, und daß es recht gut mit ihnen gehe. Sie wären 
erft geftern mit Getreide auf ver Mühle geweſen; fein Vater 
babe fi) auf den Roß⸗- und Ochfenhanvel gelegt und gebeibe 
babei recht gut, auch halte er jeßt etwas auf feine Ehre, und 
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gebe nicht mehr fo zerriffen umher. Darüber war der gute 
Rafper nun herzlich froh, und Da er nad der ſchönen Annerl 
fragte, fagte ihm der Müller: Er kenne fie nicht, aber wenn es 
die fei, die auf dem Roſenhofe gedient habe, die hätte ſich, wie 
er gehört, in ver Hauptſtadt vermiethet, weil fie da eher 
etwas lernen könne und mehr Ehre dabei fei; fo habe er vor 
einem Jahre von dem Knecht auf dem Rofenhofe gehört. Das 
freute den Kafper auch. Wenn es ihm gleich leid that, daß er 
fie nicht gleich ſehen follte, fo hoffte er fie do in der Haupt⸗ 
ftadt bald. recht fein und ſchmuck zu finden, daß es ihm, als 
einem Unteroffizier, auch eine rechte Ehre fei, mit ihr am 
Sonntage [pazieren zu gehen. Nun erzählte er dem Müller 
noch Mancherlei aus Franfreih; fie aßen und tranfen mit 
einander, er half ihm Korn auffchütten, und dann brachte ihn 
der Müller in die Oberftube zu Bett, und legte fich felbft 
unten auf einigen Säden zur Ruhe. Das Gellapper ber 
Mühle und die Sehnfucht nad der Heimath ließen den guten 
Kafper, wenn er gleich jehr müde war, nicht feit einfchlafen. 
Er war fehr unruhig und dachte an feine felige Mutter und 
an das ſchöne Annerl, und an die Ehre, die ihm bevorftehe, 
wenn er als Unteroffizier vor die Seinigen treten würde. So 
entfehlummerte er enblidy Leif’ und wurde von ängftlihen Träumen 
oft anfgefhredt. Es war ihm mehrmals, als trete feine felige 
Mutter zu ihm und bäte ihn händeringend um Hilfe; dann 
war e8 ihm, als ſei er geftorben und würbe begraben, gehe 
aber felbft zu Fur als Todter mit zu Grabe, und Thin Anner! 
gebe ihm zur Seite; er weinte heftig, daß ihn feine Kameraden 
nicht begleiteten, und da er auf den Kirchhof komme, fei fein 
Grab neben dem feiner Mutter; und Annerl’® Grab fei aud 
dabei, und er gebe Annerl das Kränzlein, das er ihr mitgebracht 
and hänge das der Mutter an ihr Grab, und dann habe er 
fi umgeſchaut und Niemand mehr gefehen als mich, und bie 
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Annerl, die habe Einer an der Schiirge ind Grab gerifjen, und 
er fei dann audh ins Grab geftiegen, und habe gejagt: Iſt 
denn Niemand bier, der mir die legte Ehre anthut, und mir 
ins Grab fchießen will als einem braven Solpaten? und ba 
babe er fern Piftol gezogen und fich felbft ind Grab gefchoflen. 
‚Ueber ven Schuß wachte er mit großem Schreden auf, denn es 
war ihm, als Hirrten die Fenſter daven. Er ſah um fi in der 
Stube; da hörte er noch einen Schuß fallen, und hörte Getöfe 
in der Mühle und Geſchrei duch das Geflapper. Er fprang 
aus dem Bett und griff nad) feinem Säbel. In dem Augen- 
blicke ging feine Thür auf, und er ſah beim Vollmondſcheine 
zwei Männer mit berußten Gefichtern mit Knitteln auf fi 
zuftürzen. Aber er feste fi zur Wehre und hieb ven Einen 
über den Arm, und fo entflohen Beide, indem fie die Thüre, 
welhe nach Außen aufging und einen Riegel draußen hatte, 
hinter fi) verriegelten. Kaſper verſuchte umfonft, ihnen nachzu⸗ 
fommen, envlih gelang e8 ihm, eine Tafel in der Thür 
einzutreten. Er eilte durch das Loch die Treppe hinunter, und 
hörte das Wehgeſchrei des Müllers, ven er gefnebelt zwifchen 
den Kornjäcden liegend fand. Kafper band ihn los, und eilte 
dann gleich. in den Stall, nad) feinem Pferd und elleifen, aber 
Beides war geraubt. Mit großem Jammer eilte er in bie 
Mühle zurüd und klagte dem Müller fein Unglüd, daß ibm all 
fein Hab und Gut und das ihm anvertraute Pferd geftohlen 
fei, über welches Teßtere er ſich gar nicht zufrieden geben konnte. 
Der Müller aber ftand mit‘ einem vollen Geldſack vor ihm, 
er hatte. ihn in der Oberftube aus dem Schranke geholt und 
fagte zu dem Uhlanen: Lieber Kafper, fei Er zufrieben, ich 
verdanfe Ihm die Rettung meines Vermögens. Auf diefen Sad, 
der oben in Seiner Stube lag, hatten es die Räuber gemüngt, 
und Seiner Vertheidigung danke ih Alles, mir ift nichts 
geftoblen. Die Sein Pferd und Sein Felleifen im Stalle fanden, 
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müſſen ansgeftellte Diebeswachen gewefen fein, fie zeigten durch 
die Schüffe an, daß Gefahr da fei, weil fie wahrſcheinlich am 
Sattelzeug erfannten, daß ein Kavallerift im Haufe berberge. 
Nun foll Er meinethalben Feine Noth haben, ich will mir alle 
Mühe geben und fein Geld fparen, Ihm Seinen Gaul wieder 
zu finden, und finde ich ihn nicht, fo will ih Ihm einen Taufen, 
fo theuer er fein mag. Kaſper fagte: Geſchenkt nehme ich 
Nichts, das ift gegen meine Ehre; aber wenn Er mir im 
Nothfalle fiebzig Thaler vorfchießen will, fo kriegt er meine 
Berfchreibung, ich ſchaffe fie in zwei Jahren wieder. Hierüber 
wurben fie einig, und ber Uhlane trennte fih von ihm, um 
nad feinem Dorfe zu eilen, wo auch ein Gerichtshalter ver 
umliegenden Eheleute wohnt, bei dem er die Sache berichten 
wollte. Der Müller blieb zurüd, um feine rau und feinen 
Sohn zu erwarten, welde auf einem Dorf in der Nähe bei 
einer Hochzeit waren. Dann wollle er dem Uhlanen nadı- 
kommen, und bie Anzeige vor Gericht aud machen. 

„Er Tann fi denken, lieber Herr Schreiber, mit weldyer 
Betrübniß der arme Kafper ven Weg nah unferm Dorf eilte, 
zu Fuß und arm, wo er hatte ftolz einreiten wollen; ein und 
fünfzig Thaler, die er erbeutet hatte, fein Patent als Unter- 
offizier, fein Urlaub, und bie Kränze auf feiner Mutter Grab 
und für die ſchöne Annerl waren ihm geftohlen. Es war ihm 
ganz verzweifelt zu Muth. Und fo fam er um ein Uhr in ber 
Naht in feiner Heimath an, und pochte gleich an ver Thüre des 
Gerichtshalters, deſſen Haus das erfle vor dem Dorf iſt. Er 
warb eingelaffen und machte feine Anzeige, und gab Alles an, 
was ihm geraubt worven war. Der Gericdhtshalter trug ihm 
auf, er folle gleich zu feinem Bater gehen, welches ber einzige 
Dauer im Dorfe fei, der Pferde babe, und folle mit dieſem und 
feinem Bruder in ber Gegend herum patroulliren, ob er vielleicht 
den Räubern auf die Spur komme; indeſſen wolle er andere 
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Leute zu Fuß ausſenden, und ven Müller, wenn er komme, 
um bie weiteren Umſtände vernehmen. Kaſper ging nun von 
bem Gerichtöhalter weg nad dem väterlichen Haufe. Da er 
aber an meiner Hütte vorüber mußte, und burd das Fenſter 
hörte, daß ich ein geiftliches Lied fang, wie ich denn vor 
Gedanken an feine felige Mutter nicht fchlafen Tonnte, fo pochte 
er an und fagte: „Gelobt fei Jeſus Chriftus! Liebe Großmutter, 
Kaſper ift bier. Ach! wie fuhren mir die Worte durch Mark 
und Bein, ich flürzte an das Fenfter, öffnete e8 und Füßte und 
drüdte ihn mit unenvlichen Thränen. Er erzählte mir jein 
Unglück mit großer Eile, und fagte welchen Auftrag er an 
feinen Bater vom Gerichtöhalter babe; er müfle darum jetzt 
gleich bin, um ven Dieben nachzuſetzen, venn feine Ehre hänge 
davon ab, daß er fein Pferd wieber erhalte. 

„Ich weiß nit, aber das Wort Ehre fuhr mir recht 
durch alle Glieder, denn ich wußte ſchwere Gerichte, die ihm 
bevorftanden. „Thue deine Pflicht und gib Gott allein vie 
Ehre, fagte ih; und er eilte von mir nah Finkel's Hof, 
ber am andern Ende des Dorfes liegt. Ich ſank, als er fort 
war, anf die Knie und betete zu Gott, er möge ihn doch im 
feinen Schuß nehmen; ad! betete mit einer Angft wie niemals, 
und mußte dabei immer fagen: „Herr, dein Wille gefchehe wie 
im Himmel, fo auf Erden.‘ 

„Der Kafper Tief zu feinem Bater mit einer entjeßlichen 
Angſt. Er flieg Hinten über den Gartenzaun, er hörte vie 
Pumpe geben, er hörte im Stall wiehern, das fuhr ihm durch 
die Seele; er ſtand ftil. Er fah im Mondſcheine, daß zwei 
Männer fih wuſchen, es wollte ihm das Herz brechen. Der eine 
ſprach: „Das verfluchte Zeug geht nicht herunter,” da fagte ver 
andere: „Komm’ erſt in den Stall, dem Gaul den Schwanz 
abzufchlagen und die Mähnen zu verjchneiden. Haft du das 
Selleifen auch tief genug unterm Mift begraben?” „Ja,“ fagte 
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der andere. Da gingen fie nah dem Stall, und Kafper, vor 
Sammer wie ein Raſender, fprang hervor und ſchloß bie 
Stallthüre hinter ihnen, und ſchrie: „Im Namen bes Herzogs!’ 
Ergebt euch; wer ſich widerfetzt, den ſchieße ich nieder!“ Ad, 
da hatte er feinen Bater. und feinen Stiefbruver als die Räuber 
feines Pferdes gefangen. „Meine Ehre, meine Ehre ift ver⸗ 
foren!’ ſchrie er, „ich bin ver Sohn eines ehrlofen Diebes.“ 
Als die Beiden im Stalle viefe Worte hörten, ift ihnen bös 
zu Muthe geworben; fie fchrien: „Kaſper, lieber Kafper, um 
Sotteswillen, bringe uns nicht ins Elend. Kafper, du follft ja 
Alles wieder haben, um deiner feligen Mutter willen, beren 
Sterbetag heute ift, erbarme dich deines Vaters und Bruders.’ 
Kaſper aber war wie verzweifelt, er fehrie nur immer: „Meine 
Ehre, meine Pflicht!” Und da’ fie nun mit Gewalt die Thür 
erbrechen wollten, und ein Yad in der Xehmmand einftießen, 
um zu entlommen, ſchoß er ein Piſtol in die Luft und ſchrie: 
„Hilfe, Hilfe, Diebe, Hilfe!“ Die Bauern, von dem Gerichts⸗ 
halter erweckt, welche ſchon herannahten, um ſich über die 
verſchiedenen Wege zu bereden, auf denen ſie die Einbrecher 
in die Mühle verfolgen wollten, ſtürzten auf den Schuß und 
das Geſchrei ins Haus. Der alte Finkel flehte immer noch, der 
Sohn ſolle ihm die Thür öffnen, der aber ſagte: „Ich bin ein 
Soldat und muß der Gerechtigkeit vienen.“ Da traten der 
Gerichtshalter und die Bauern heran. Kaſper fagte: „Um 
Gottes Barmherzigkeit willen, Herr Gerichtshalter, mein Vater, 
mein Bruder find felbft die Diebe, o daß ich nie geboren wäre! 
bier im Stalle hab ich fie gefangen, mein Felleiſen liegt im 
Mifte vergraben.” Da fprangen die Bauern in ven Stall und 
banden ven alten Finfel und feinen Sohn und fehleppten fie in 
ihre Stube. Kaſper aber gınb das Felleifen hervor und nahm 
die zwei Kränze heraus, und ging nicht in die Stube, er ging 
nad dem Kirchhof an das Grab feiner Mutter. Der Tag war 
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angebrodhen. Sch war auf ber Wiefe geweſen, und hatte für 
mid und für Kafper zwei Kränze von Blümelein Vergißnichtmein 
geflochten; ich dachte: er fol mit mir das Grab feiner Mutter 
fhmücden, wenn er von feinem Nitte zurüdtommt. Da hörte 
ich allerlei ungewohnten Lärm im Dorf, und weil ih bas 
Getümmel nicht mag und am liebften allein bin, fo ging ich 
ums Dorf herum nad dem Kirchhofe. Da fiel ein Schuß, id 
fah ven Dampf in die Höhe fteigen, ich eilte auf den Kirchhof, 
o du lieber Heiland! erbarme dich fein. Kaſper lag tobt auf 
dem Grabe feiner Mutter. Er batte ſich die Kugel durch das 
Herz geſchoſſen, auf weldes er fih das Kränzlein, das er für 
ſchön Annerl mitgebracht, am Knopfe befeftigt hatte, durch diefen 
Kranz hatte er fih ins Herz gefchoffen. Den Kranz für vie 
Mutter Hatte er fchon an das Kreuz befeftigt. Ich meinte, bie 
Erde thäte fih unter mir auf bei dem Anblid. Ich flürzte über 
ihn bin und ſchrie immer: Kaſper, o du unglüdfeliger Menſch, 
was haft du gethan? Ach, wer bat dir denn dein Elend erzählt? 
O warum babe ich dich von mir gelaflen, ehe ich dir Alles 
gefagt! Gott, was wird bein armer Vater, dein Bruder jagen, 
wenn fie dich fo finden. Ich wußte nicht, daß er fich wegen 
dieſen das Leid angethan; ich glaubte, e8 habe eine ganz andere 
Urſache. Da kam e8 noch ärger. Der Gerichtöhalter und die 
Bauern brachten den alten intel und feinen Sohn mit Striden 
gebunden. Der Sammer erftidte mir die Stimme in ver Kehle, 
ih Eonnte fein Wort fprehen. Der Gerichtshalter fragte mich: 
ob ich meinen Enkel nicht gefehen? Ich zeigte bin, wo er lag. 
Er trat zu ibm, er glaubte, er meine auf dem Grabe; er 
jchättelte ihn: ‚va ſah er das Blut niederftärzen. „Jeſus 
Maria!“ rief er aus, „ver Kafper hat Hand an fich gelegt.‘“ 
Da fahen vie beiden Gefangenen fih fchredlih an; man nahm 
ven Leib bes Kafper’3 und trug ihn neben ihnen her nach bem 
Haufe des Gerichtshalters. Es war ein Wehgefchrei im ganzen | 
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Dorfe, die Bauernweiber führten mih nad. Ach, Das war 
wohl ver fchredlichfte Weg in meinem Leben!‘ 

Da warb die Alte wieder ftil, und id Tagte zu ihr: „Liebe 
Mutter, Euer Leid ift entjeglih, aber Gott bat Euch auch recht 
lieb; die er am bärteften fchlägt, find feine Tiebften Kinder. 
Sagt mir nun, liebe Mutter, was Euch bewogen bat, ven weiten 
Weg bierher zu gehen, und um was Ihr die Bittfhrift ein- 
reihen wollt?” 

„Ei, das kann Er ſich doch wohl denken,“ fuhr fie ganz 
ruhig fort, „um ein ehrlihes Grab für Kafper und die fchöne 
Annerl, der ich das Kränzlein zu ihrem Ehrentage mitbringe. 
Es ift ganz mit Kafper’8 Blut unterlaufen, ſeh' Er einmal!” 

Da zog fie einen Heinen Kranz von Ylittergold aus ihren: 
Bündel, und zeigte ihn mir. - Sch Fonnte bei dem anbredhenden 
Zage fehen, daß er vom Pulver gefhwärzt und mit Blut 
befprengt war. Ich war ganz zerriffen von dem Unglüde ver 
guten Alten, und die Größe und Feſtigkeit, womit fie e8 trug, 
erfüllte mich mit Berehrung. „Ad, liebe Mutter,“ fagte ich, 
„wie werbet Ihr ber. armen Annerl aber ihr Elend beibringen, 
daß fie nicht gleich vor Schreden tobt niederfinft, und was ift 
denn das für ein Ehrentag, zu welchem Ihr dem Annerl ven 
traurigen Kranz bringt? 

„Lieber Menſch,“ ſprach fie, „komme Er nur mit, Er fann 
mid zu ihr begleiten, ih Tann doch nicht geſchwind fort, fo 
werben wir fie gerade nody zu rechter Zeit finden. Ich will 
Ihm unterwegs noch Alles erzählen. | 

Nun fland fie auf, und betete ihren Morgenjegen ganz 
rubig, und brachte ihre Slleiver in Orbnung, und ihren Bündel 
hängte fie dann an meinen Arm. Es war zwei Uhr des Morgens, 
der Tag grante und wir wanbelten durch die ftillen Gaſſen. 

„Seh’ Er,“ erzählte die Alte fort, „als ver intel und 
fein Sohn eingefjperrt waren, mußte ich zum Gerichtshalter auf 
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die Gerichtsſtube. Der tobte Kasper wurde auf einen Tiſch 
gelegt und mit feinem Ublanenmantel bebedt hereingetragen, 
und num mußte ich Alles dem Gerichtshalter fagen, was ic 
von ihm wußte und was er mir heute Morgen durch das 
Fenſter gelagt hatte. Das fchrieb er Alles auf fein Papier 
nieber, das vor ihm lag. Dann fah er die Schreibtafel durch, 
bie fie bei Kasper gefunden; da flanden mandherlei Rechnungen 
brin, einige Geſchichten von der Ehre und auch die von dem 
franzöfifchen Unteroffizier, und hinter ihr war mit Bleiſtift 
etwas gefchrieben.” Da gab mir die Alte die Brieftafche, und 
ich las folgenve legte Worte des unglädlihen Kaspers: „Auch 
ih Tann meine Schande nicht Überleben. Mein Bater und mein 
Bruder find Diebe, fie haben mic, felbft beſtohlen; mein Herz 
brach mir, aber ih mußte fie gefangen nehmen und ven 
Gerichten übergeben, denn ich bin ein Soldat meines Fürſten, 
und meine Ehre erlaubt mir feine Schonung. Ich habe meinen 
Bater und Bruder der Rache übergeben, um der Ehre willen. 
Ah! bitte doch Yedermann für mid, daß man mir hier, wo 
id gefallen bin, ein ehrlihes Grab neben meiner Mutter 
vergönne. Das Kränzlein, durch welches ich mich erfchoffen, 
fol die Großmutter der ſchönen Annerl fchiden und fie von 
mir grüßen. Ach! fie thut mir leid duch Mark und Bein, 
aber fie fol doch ven Sohn eines Diebes nicht heirathen, denn 
fie bat immer viel auf Ehre gehalten. Liebe, ſchöne Annerl, 
mögeft du nicht fo fehr erfchreden über mich, gib dich zufrieden, 
und wenn du mir jemals ein wenig gut warft, fo rede nicht 
ſchlecht von mir. Ih kann ja nichts für meine Schanvel Ich 
hatte mir fo viele Mühe gegeben, in Ehren zu bleiben mein 
Leben lang, ich war fchon Unteroffizier und hatte den beften 
Nuf bei der Schwadron, ich wäre gewiß noch einmal Offizier 
geworden, und Annerl, dich hätte ich doch nicht verlaſſen, und 
hätte feine Vornehmere gefreit — aber der Sohn eines Diebes, 
IV. 13 
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ver feinen Vater aus Ehre felbft fangen uud richten Taffen 
muß, Tann feine Schande nicht überleben. Annerl, liebes 
Annerl, nimm doch ja das Kränzlein, ic bin dir immer treu 
geweien, fo Gott mir gnäbig ſei! Ich gebe bir nun beine 
‚Freiheit wieder, ‚aber thue mir die Ehre, und heirathe nie 
Einen, der fchledhter wäre, als ich. Und wenn du Tannft, fo 
Bitte für mid: daß ich ein ehrliches Grab neben meiner 
Mutter erhalte. Und wenn bu hier in unferm Orte fterben 
foltteft, fo laſſe dich auch bei uns begraben; bie gute Großmutter 
wird auch zu uns kommen, ba find wir Alle beifammen. 
Ih babe fünfzig. Thaler in meinem Felleifen, bie follen auf 
Intereſſen gelegt werben für bein erftes Kind. Meine filberne 
Ubr fol der Herr Pfarrer haben, wenn ich ehrlich begraben 
werde. Mein Pferd, die Uniform und Waffen gehören dem 
Herzoge, dieſe meine Brieftafche gehört dein. Adies, herztau⸗ 
fender Schat, Adies, liebe Großmutter, betet für mid und 
lebt Alle wohl. — Gott erbarme fich meiner. — Ad, meine 
Berzweiflung ift groß!” 

Ich konnte dieſe legten Worte eines gewiß edeln unglüd- 
lichen Menſchen nicht ohne bittere Thränen lefen. — „Der 
Kasper muß ein gar guter Menfch gewefen fein, liebe Mutter,‘ 
fagte ich zu der Alten, welche nach viefen Worten ftehen blieb 
und meine Hand brüdte und mit tief bewegter Stimme fagte: 
„Ja, es war ber befte Menfch auf ver Welt. Aber die legten 
Worte von der Verzweiflung hätte er nicht ſchreiben follen, vie 
bringen ihn um fein ehrlihes Grab, die bringen ihn auf 
die Anatomie. Ach, lieber Schreiber, wenn Er hierin nur 
belfen könnte.“ 

„Wie fo, liebe Mutter?” fragte ich, „was können biefe 
legten Worte dazu beitragen?" „Ja gewiß,” erwieberte fie, 
„ber Gerichtshalter hat e8 mir felbft gejagt. Es ift ein Befehl 
an alle Gerichte ergangen, daß nur bie Selbſtmörder aus 
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Melancholie ehrlich follen begraben werben, Alle aber, die aus 
Verzweiflung Hand an fich gelegt, follen auf die Anatomie, 
und ber Gerichtöhalter hat mir gejagt, daß er den Kasper, 
weil er jelbft feine Verzweiflung eingeflanden, anf die Auatomie 
ſchicken müſſe. | 

„Das tft ein wunderlich Geſetz,“ fagte ih, „‚benn man 
fönnte wohl bei jedem Selbſtmord einen Proceß anftellen: ob 
er ans Melancholie over Verzweiflung entftanden, ver fo Iange 
dauern müßte, daß ver Richter und die Advocaten darüber in 
Melancholie und Berzweiflung fielen und auf die Anatomie 
fümen. Aber ſeid nur getröftet, liebe Mutter, unjer Herzog ift 
ein jo guter Herr, wenn er bie ganze Sache hört, wirb er dem 
armen Kasper gewiß fein Bläschen neben ver Mutter vergönnen.“ 

„Das gebe Gott!’ erwieverte die Alte; „ſehe er num, 
lieber Menſch, als ver Gerichtshalter Alles zu Papier gebracht 
hatte, gab er mir die Brieftafche und den Kranz für die ſchöne 
Annerl, und fo bin id dann geftern hierher gelaufen, damit 
ih ihr an ihrem Ehrentage den Zroft noch mit auf den Weg 
geben kann. — Der Kasper ift zu rechter Zeit geftorben, hätte 
er Alles gewußt, er wäre närrifch geworben vor Betrübniß.“ 

- Was ift es denn nun mit der fchönen Annerl?“ fragte ich 
die Alte. „Bald fagt Ihr, fte Habe nur noch wenige Stunden, bald 
ſprecht Ihr von ihrem Ehrentag, und fie werde Troſt gewinnen 
dur Eure traurige Nachricht. Sagt mir doch Alles heraus, will 
fie Hochzeit halten mit einem Andern, ift fie tobt, krank? Ich 
muß Alles wifjen, damit ih e8 in die Bittſchrift fegen kann.“ 

Da erwieberte die Alte: „Ach, lieber Schreiber, es ift 
nun fo! Gottes Wille geſchehe! Sehe Er, als Kasper fam, war 
ih doch nicht vecht froh, als Kasper fih das Leben nahm, 
war ih doch nicht recht traurig; ich hätte es nicht überleben 
können, wenn Gott fi meiner nicht erbarmt gehabt hätte mit 
größerem Leid. Ja, ich fage Ihm: es war mir ein Stein 
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vor das Herz gelegt, wie ein Eisbrecher, und alle die Schmerzen, 
die wie Grundeis gegen mid ftürzten und mir das Herz gewiß 
abgeftoßen hätten, die zerbradhen an biefem Stein und trieben 
kalt vorüber. Ich will Ihm etwas erzählen, das ift betrübt: 

„Als mein Pathchen, vie ſchöne Annerl, ihre Mutter 
verlor, bie eine Baſe von mir war und fieben Meilen von 
und wohnte, war ih bei ber kranken Frau. Sie war bie 
Wittwe eines armen Bauern, und hatte in ihrer Jugend einen 
Jäger lieb gehabt, ihn aber wegen feines wilden Lebens nicht 
genommen. Der Jäger war enblih in old’ Elend gekommen, 
daß er auf Tod und Leben wegen eines Mordes gefangen ſaß. 
Das erfuhr meine Bafe auf ihrem Kranfenlager, und es that 
ihr fo web, daß fie täglich fchlimmer wurbe, und enplid in 
ihrer Todesſtunde, als fie mir die liebe fchöne Anner! als mein 
Pathchen übergab und Abſchied von mir nahm, no in ben 
legten Augenbliden zu mir fagte: ‚Liebe Anne Margareth, 
wenn du durch das Städtchen kömmſt, wo der arme Jürge 
gefangen liegt, fo laſſe ihm fagen durch ven Gefangenwärter, 
daß ich ihn Bitte auf meinem Todesbett: er folle ſich zu Gott 
befehren, und daß ich herzlich für ihn gebetet habe in meiner 
legten Stunde, und daß ich ihn fchön grüßen laſſe.“ — Bald 
nad dieſen Worten flarb die gute Bafe, und als fie begraben 
wor, nahm ich die Kleine Annerl, die drei Jahr alt war, auf 
den Arm und ging mit ihr nach Haus. 

„Bor dem Stäbtchen, durch das ich mußte, fam ich an ber 
Scharfrichterei vorüber, und weil der Meifter berihmt war als 
ein Biehdoctor, follte ich einige Arznei mitnehmen für unfern 
Schulzen. Ich trat in die Stube und fagte vem Meifter, was 
ih wollte, und er antwortete, daß ich ihm auf ven Boden 
folgen ſolle, wo ex bie Kräuter liegen habe, und ihm helfen 
ausſuchen. Ich Tief Annerl in ver Stube und folgte ihm. 
Als wir zuräd in bie Stube traten, ſtand Annerl vor einem 


197 


Heinen Schranfe, der an der Wand befeftigt war, und fprad: 
„Großmutter, da ift eine Maus drin, a wie es Flappert, 
da ift eine Maus drin!“ 

„Auf dieſe Rede des Kindes machte der Meifter ein ſehr 
ernfihaftes Gefiht, riß den Schrauk anf und, ſprach: „Gott 
fei uns gnädig!“ denn er ſah fein Richtſchwerdt, das allein 
in dem Schrank an einem Nagel hing, Hin und ber wanken. 
Er nahm das Schwerdt herunter und mir fehauberte. „Liebe 
Frau,’ fagte er, „wenn Ihr das Heine Liebe Annerl Lieb 
habt, fo erfchredt nicht, wenn ich ihr mit meinem Schwerbte 
rings um das Hälschen die Haut ein wenig aufrige; denn das 
Schwerbt Hat vor ihm gewanft, es hat nach feinem Blute ver- 
langt, und wenn ich ihm ben Hals bamit nicht ritze, fo fteht 
dent Finde groß Elend im Leben bevor.“ Da fahte er das 
Kind, welches entſetzlich zu fehreien begann, ich fehrie auch und 
riß das Annerl zurück. Indem trat der Bürgermeifter des Stäbt- 
hens herein, ver von der Jagd kam und bem Richter einen 
kranken Hund zur Heilung bringen wollte Er fragte nach ber 
Urſache des Gefchreis. Annerl ſchrie: „Er will mich umbringen!“ 
Ih war außer mir vor Entjegen. Der Richter erzählte dem 
Dürgermeifter das Ereigniß. Diefer verwies ihm feinen Aber- 
glauben, wie er es wannte, heftig und unter fcharfen Drohungen. 
Der Richter blieb ganz ruhig babei und ſprach: „Se haben’s 
meine Väter gehalten, fo halt’ ich's“ Da fprady der Bürger- 
meifter: „Meiſter Franz, wenn Ihr glaubt, Euer Schwerbt habe 
fih gerührt, weil ih Euch hiermit anzeige, daß morgen fräß 
um ſechs Uhr der Yäger Jürge von Euch foll geföpft werben, 
jo wollt’ id es nod verzeihen; aber baß Ihr daraus etwas 
auf bie Liebe Kind fchließen wollt, das ift unvernünftig und 
toll. Es könnte fo etwas einen Menſchen in Verzweiflung bringen, 
wenn man e8 ihm fpäter in feinem Alter fagte, daß es ihm 
in feiner Jugend geſchehen fei. Man fol keinen Menfcen in 
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Berfuhung führen.” — „Aber auch feines Richters Schwerdt,“ 
fagte Meifter Franz vor fih, und hing fein Schwerbt wieder 
in ven Schrank. Nun füßte der Bürgermeifter das Annerl und 
gab ihm eine Semmel aus feiner Jagdtaſche, und da er mid 
gefragt, wer ich fei, wo ich her komme und wo ich bin wolle? 
und id ihm den Tod meiner Baſe erzählt Hatte, und auch ven 
Auftrag an den Jäger Jürge, fagte er mir: „Ihr ſollt ihn 
ausrichten, ih will Euch felbft zu ihm führen. Er bat ein 
hartes Herz, vielleicht wird ihn das Andenken einer guten 
Sterbenden in feinen legten Stunven rühren.“ Da nahm ber 
gute Here mich und Annerl auf feinen Wagen, der vor ber 
Thüre hielt, und fuhr mit uns in das Städtchen hinein. 

„Se bieß mich zu feiner Köchin gehn; da Triegten wir 
gutes Eſſen, und gegen Abend ging er mit mir zu bem armen 
Sünder. Und als ich dem bie legten Worte meiner Bafe erzählte, 
fing er Bitterlich an zu weinen und ſchrie: „Ad, Gott! wenn 
fie mein Weib geworben, wäre e8 nicht jo weit mit mir gelom- 
men.” Dann begehrte er, man folle den Herrn Pfarrer doch 
noch einmal zu ihm bitten, er wolle mit ibm beten. Das 
verſprach ihm der Bürgermeifter und Iobte ihn wegen feiner 
Sinnesveränderung, und fragte ihn: ob er vor feinem Tode noch 
einen Wunſch bätte, den er ihm erfüllen könne. Da fagte ver 
Jäger Yürge: „Ad, bittet bier die gute alte Mutter, daß fie 
doch morgen mit dem Töchterlein ihrer feligen Bafe bei meinen 
Rechte zugegen fein möge, das wirb mir das Herz ſtärken in 
meiner legten Stunde.” Da bat mich der Bürgermeifter, umd 
fo graulich e8 mir war, fo konnte ih es dem armen elenven 
Menſchen nicht abfchlagen. Ich mußte ihm die Hand geben und 
es ihm feierlich verfpredhen, und er fanf weinend auf das Stroh. 
Der Bürgermeifter ging dann mit mir zu feinem freunde, dem 
Pfarrer, dem. ih nochmals Alles erzählen able ehe er fid 
ins Gefängniß begab. 
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„Die Nacht mußte ich mit dem Kinde in bes Bürgermeiſters 

Haus fchlafen, und am andern Morgen ging ich den fchweren 
Gang zu der Hinrichtung des Jägers Jürge. Ich ſtand neben 
dem Bürgermeifter im Kreis, und ſah, wie er das Stäblein 
brach. Da bielt der Jäger Jürge noch eine fchöne Rede, umb 
alle Leute weinten, und er fab mich und die Feine Annerl, 
„die vor mir fland, gar beweglih an, und dann Füßte er ven 
Meifter Franz, der Pfarrer betete mit ihn, die Augen wurben 
ihm verbunden und er Iniete nieder. Da gab ihm der Richter 
den Topesftreih. Jeſus, Maria, Joſeph! fchrie ich ans; denn 
der Kopf des Sürgen flog gegen Annerl zu und biß mit feinen 
Zähnen dem Finde in fein Röckchen, das ganz entfetslich jchrie: 
Ich riß meine Schürze vom Leibe und warf fie über ben 
ſcheußlichen Kopf, und Meifter Franz eilte herbei, riß ihn Los 
und ſprach: „Mutter, Mutter, was babe ich geftern Morgen 
gejagt; ich kenne mein Schwerbt, e8 ift lebendig!“ — Ich war 
niedergeſunken vor Schred, das Annerl ſchrie entfeglih. Der 
Dürgermeifter war ganz beftürzt und ließ mid und das Kind 
nad feinem Haufe fahren. Da fchenkte mir feine Frau andere 
‚leider für mid und das» Kind, denn bie unfrigen waren 
von Jürge's Blut befprist, und Nachmittags fchenfte uns ber 
Dürgermeifter noch Geld, und viele Lente des Städtchens 
auch, die Annerl jehen wollten, fo daß ih an zwanzig Thaler 
und viele Kleider für fie befam. Am Abend kam der Pfarrer 
ins Haus und redete mir lange zu, daß ich das Annerl nur 
recht in ber Gottesfurcht erziehen follte, und auf alle bie 
betrübten Zeichen gar nichts geben, das feien nur Schlingen 
des Satane, die man verachten müfle, und dann ſchenkte er mir 
noch eine ſchöne Bibel für das Annerl, die fie noch bat; und 
dann ließ uns ver gute Bürgermeifter am andern Morgen noch 
an drei Meilen weit nad Haus fahren. Ach, du mein Gott, 
und Alles ift doch eingetroffen!‘ fagte die Alte und fehwieg. 
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Eine ſchauerliche Ahnung ergriff mid, die Erzählung ver 
Alten hatte mich ganz zermalmt. „Um Gottes willen, Deutter! 
rief ih aus, „was ift e8 mit der armen Annerl geworben, ift 
denn gar nicht zu helfen?“ 

„Es bat fie mit ben Zähnen dazu gerifien,” fagte bie 
Alte. „Heut wird fie gerichtet; aber fie hat e8 in ber Ber- 
zweiflung gethan, die Ehre, vie Ehre lag ihr im Sinne. Sie. 
wor zu Schanvden gefommen aus Chrfucht, fie wurde verführt 
von einen Vornehmen, er hat fie figen Lafien, fie bat ihr Kind 
erflict in derſelben Schürze, die ich damals Über ven Kopf bes 
Jägers Jürge warf, und bie fie mir heimlich entwendet hat. 
Ad, es Hat fie mit Zähnen Dazu geriffen,. fie hat es im ber 
Berwirrung gethan. Der Berführer hatte ihr die Ehe ver- 
fprohen und gejagt: Der Kasper fei in Franfreich geblieben. 
Dann ift fie verzweifelt und bat das Böſe getban, und hat fidh 
jelbft bei den Gerichten angegeben. Um vier Uhr wird fie 
gerichtet. Sie hat mir gefchrieben: Ich möchte noch zu ihr 
fommen; das will ih nun thun und ihr das Rränzlein und 
ven Gruß von dem armen Kasper bringen, und bie Roſe, bie 
ich heut’ Nacht erhalten, das wird fie tröften. Ach, lieber 
Schreiber, wenn Er e8 nur in der Bittfhrift auswirken kann: 
daß ihr Leib und aud der Kasper dürfen auf unfern Kirchhof 
gebracht werben. 

„Alles, Alles will ich verſuchen!“ rief ih aus. „Gleich 
will ich nach dem Sclofje laufen; mein Freund, der Ihr bie 
Rofe gab, hat die Wache dort, er jol mir ven Herzog weden. 
Ih will vor fein Bett nien, und ihn um Pardon für Annerl 
Bitten.“ Ä 

„Pardon?“ fagte die Alte kalt. „Es Hat fie ja mit Zähnen 
Dazu gezogen; Hör’ Er, lieber Freund, Gerechtigkeit ift beſſer 
als Pardon; was Hilft aller Pardon auf Erben, wir mäflen 
body Alle vor das Gericht: 


201 


„Ihr Todten, ihr Todten follt auferftehn, 
Ihr follt vor das jüngſte Gerichte gehn.‘ 


„Seht, fie will keinen Parbon, man bat ihn ihr angeboten, 
wenn fie den Vater des Kindes nennen wolle. Aber das Annerl 
hat gefagt: „IH Habe fein Kind ermordet und will fterben, 
und ihn nicht unglädlih machen; ich muß meine Strafe leiden, 
daß ich zit meinem Kinde komme, aber ihn kann es ververben, 
wenn ih ihn nenne.” Darüber wurde ihr das Schwerbt 
zuerfannt. Gehe Er zum Herzog, und bitte Er für Kasper 
und Annerl um ein ehrlih Grab. Gehe Er gleih. Seh' Er 
dort geht der Herr Pfarrer in's Gefängniß; ih will ihn 
anfprechen, daß er mich mit hinein zum ſchönen Annerl nimmt. 
Wenn Er fih eilt, fo Tann Er uns draußen am Gerichte 
vielleicht den Troſt noch bringen: mit dem ehrlichen Grabe für 
Kasper und Annerl.“ 

Unter diefen Worten waren wir mit dem Prebiger — 
mengetroffen. Die Alte erzählte ihr Verhältniß zu der Gefangenen 
und er nahm ſie freundlich mit zum Gefängniß. Ich aber eilte 
nun, wie ich noch nie gelaufen, nach dem Schloß, und es 
machte mir einen tröſtenden Eindruck, es war mir wie ein 
Zeichen der Hoffnung, als ich an Graf Groſſinger's Hauſe 
vorüberſtürzte und aus einem offenen Fenſter des Gartenhauſes 
eine liebliche Stimme zur Laute ſingen hörte: 


„Die Gnade ſprach von Liebe, 
Die Ehre aber wacht, 

Und wänfcht voll Lieb’ der Gnade 
In Ehren gute Nacht. 


Die Gnade nimmt den Schleier, 
Wenn Liebe Rofen gibt, 
Die Ehre grüßt den Freier, 
Weil fie bie Gnade liebt.“ 
13 * 


Ah, ich Hatte der guten Wahrzeichen noch mehr! Einhundert 
Schritte weiter fand ich einen weißen Schleier auf der Straße 
liegend; ich raffte ihn auf, er war voll von buftennen Roſen. 
Ich hielt ihn in der Hand und lief weiter, mit dem Gedanken: 
Ad, Gott, das ift die Gnade. Als ih um die Ede bog, fah 
ih einen Mann, ver fi in feinem Mantel verhüllte als id) 
vor ihm voriber eilte, und mir heftig den Rüden wanbte, um 
nicht gejeben zu werben. Er hätte e8 nicht nöthig gehabt, ich 
fah und hörte nichts in meinem Innern, als: Gnade, Gnade! 
und ftürzte durch das Gitterthor in den Schloßhof. Gott fei 
Dank, ver Fähndrich, Graf Groffinger, ver unter ben blühenden 
Kaftanieubäumen vor der Wache auf und ab ging, trat mir 
ſchon entgegen. 

„Lieber Graf,“ ſagte ich mit Ungeftüm, „Sie müffen mid 
gleich zum Herzoge bringen, gleih auf der Stelle, oper Alles ift 
zu ſpät, Alles ift verloren!‘ 

Er ſchien verlegen über biefen Antrag und fagte: „Was 
fallt Ihnen ein, zu diefer ungewohnten Stunde? Es ift nicht 
möglih. Kommen Sie zur Parade, da will ih Sie vorftellen.“ 

Mir brannte der Boden unter den Füßen. „Jetzt,“ rief 
ih aus, „oder nie! Es muß fein! Es betrifft das Leben eines 
Menfchen.‘ 

„Es Tann jest nicht fein,“ erwiederte Groffinger ſcharf 
abjprechend. „Es betrifft meine Ehre; es ift mir unterfagt, heute 
Nacht irgend eine Meldung zu thun.“ 

Das Wort Ehre machte mich verzweifeln. Ich dachte an 
Kasper’s Ehre, an Annerl's Ehre, und fagte: „Die vermalebeite 
Ehre! Gerade um die letzte Hilfe zu leiften, welche fo eine Ehre 
übrig gelaffen, muß id zum Herzoge. Sie müffen mich melden, 
ober ich jchreie laut nach dem Herzoge.“ 

„Sp Sie fih rühren,” fagte Groffinger heftig, „laſſe ich 





Sie in die Wache werfen. Sie find ein Phantaft, Sie kennen 
keine Verhältniſſe.“ 

„O ich kenne Verhältniſſe, ſchreckliche Verhältniſſe! Ich 
muß zum Herzoge, jede Minute iſt unerkauflich!“ verſetzte ich. 
„Wollen Sie mich nicht gleich melden, fo eile ich allein zu ihm.‘ 

Mit viefen Worten wollte ich nach der Treppe, bie zu ben 
Gemächern des Herzogs binaufführte, als ich den nämlichen, in 
einem Mantel Berhüllten, der mir begegnete, nad dieſer 
Treppe eilend, bemerkte. Groffinger drehte mich mit Gewalt 
um, daß ich biefen nicht fehen ſollte. „Was machen Gie, 
Thöriger!“ flüfterte er mir zu. „Schweigen Sie, ruhen Sie. 
Sie machen mid unglücklich.“ 

„Warum halten Sie den Mann nicht zurlid, der da hinauf 
ging?" fagte ih. „Er kann nichts Dringenveres vorzubringen 
baben, als id. Ad, es ift fo dringend, ich muß, ih muß! 
Es betrifft das Schidfal eines unglüdlichen, verführten, armen 
Geſchöpfes.“ 

Groſſinger erwiederte: „Sie haben den Mann hinaufgehen 
ſehen; wenn Sie je ein Wort davon äußern, ſo kommen Sie 
vor meine Klinge. Gerade, weil Er hinauf ging, können Sie 
nicht hinauf, der Herzog hat Geſchäfte mit ihm.“ 

Da erleuchteten ſich die Fenſter des Herzogs. „Gott, er 
hat Licht, er iſt auf!“ ſagte ich. „Ich muß ihn ſprechen, um 
des Himmels willen, laſſen Sie mich, oder ich ſchreie Hilfe.“ 

Groſſinger faßte mich beim Arm und ſagte: „Sie ſind 
betrunken, kommen Sie in die Wache; ih bin Ihr Freund, 
ſchlafen Sie aus und ſagen Sie mir das Lied, das die Alte 
heute Nacht an der Thüre ſang, als ich die Runde führte; das 
Lied intereſſirt mich ſehr.“ 

„Gerade wegen der Alten und den Ihrigen muß ich mit 
dem Herzoge ſprechen!“ rief ich aus. 

„Wegen der Alten?“ verſetzte Groſſinger. „Wegen der 


fprechen Sie mit mir, bie großen Herren haben feinen Sinu 
für fo etwas. Geſchwind kommen Sie nad der Wade.‘ 

Er wollte mich fortziehen, da ſchlug die Schloßuhr halb 
Bier. Der Hang fehnitt mic wie ein Schrei der Noth durch 
pie Seele, und ich ſchrie aus voller Bruft zu den Yenftern des 
Herzogs hinauf: - 

„Hilfe! um Gottes willen, Hilfe für ein elendes, verführtes 
Geſchöpf!“ Da ward Groffinger wie unfinnig. Er wollte mir 
den Mund zuhalten, aber ich rang mit ihm; er fließ mid 
in ven Naden, er jehimpfte; ich fühlte, ich hörte Nichts. Er 
rief nad der Wade; der Korporal eilte mit etlihen Soldaten 
herbei, mid, zu greifen. Aber in dem Angenblide ging des 
Herzogs Fenſter auf, und e8 rief herunter: 

„Fähndrich Graf Sroffinger, was ift das für ein Scandal? 
Bringen Sie ven Menfchen herauf, glei auf ver Stelle!“ 

Ich wartete nicht auf ven Fähndrich; ich flürzte die Treppe 
hinauf, ich fiel nieder zu ven Füßen bes Herzogs, ber mid 
betroffen und unwillig aufftehen bie. Er Hatte Stiefel und 
Sporen an, und doch einen Schlafrod, den er forgfältig über 
der Bruft zufammen hielt. 

Ih trug dem Herzog Alles, was mir die Alte von dem 
Selbſtmorde des Uhlanen, von der Geſchichte der ſchönen Annerl 
erzählt hatte, ſo gedrängt vor, als es die Noth erforderte, und 
flehte ihn wenigſtens um den Aufſchub der Hinrichtung auf 
wenige Stunden und um ein ehrliches Grab für die beiden 
Unglücklichen an, wenn Gnade unmöglich ſei. — „Ach, Gnade, 
Gnade!“ rief ich ans, indem ich den gefundenen weißen 
Schleier voll Roſen aus dem Buſen zog; dieſer Schleier, den 
ich auf meinem Wege hierher gefunden, ſchien mir Gnade zu 
verheißen.“ 

Der Herzog griff mit Ungeſtüm nach dem Schleier und 
war heftig bewegt; er drückte ven Schleier in feinen Händen, 
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und als ich die Worte ausſprach: „Euere Durchlaucht! Dieſes 
arme Mädchen iſt ein Opfer falſcher Ehrſucht; ein Vornehmer 
hat ſie verführt und ihr die Ehe verſprochen. Ach, ſie iſt ſo 
gut, daß fie lieber ſterben will, als ihn nennen“ — ba unter⸗ 
brach mich der Herzog mit Thränen in den Augen und ſagte: 
„Schweigen Sie, ums Himmels willen, ſchweigen Sie!” — Uund 
num wendete er fi zu dem Fähndrich, der an ver Thüre fland, 
und fagte mit dringender Eile: „ort, eilend zu Pferde mit 
dieſem Menfchen bier; reiten fie das Pferd tobt; nur nad dem 
©eridhte bin. Heften Sie diefen Schleier an Ihren Degen, 
winfen und ſchreien Sie Gnade, Gnade! Ich komme nad.“ 
Groffinger nahm ven Schleier. Er war ganz verwandelt, 
er ſah aus wie ein Gefpenft vor Angft und Eile. Wir ftürzten 
in ven Stall, faßen zu Pferd und ritten im Galopp; er ftürmte 
wie ein Wahnfinniger zum Thore hinaus. ALS er den Schleier 
an feine Degenfpige heftete, ſchrie er: „Herr Jeſus, meine 
Schweſter!“ Ich verftand nicht, was er wollte. Er ftand hoch 
im Bügel, und wehte und fchrie: „Gnade, Gnade!" Wir fahen 
anf dem Hügel die Menge um pas Gericht verfammelt. Mein 
Pferd fcheute vor dem wehenden Tuch. Ich bin ein fehlechter 
Reiter, ich konnte den Groffinger nicht einholen; er flog im. 
ſchnellſten Carriere: ih firengte alle Kräfte an. Trauriges 
Schickſal! Die Artillerie ererzirte in der Nähe, der Kanonen⸗ 
donner machte es unmöglich, unfer Gefchrei aus der Ferne zu 
hören. Groffinger ſtürzte, das Bolt ftob auseinander, ich jah 
in ven Kreis, ich jah einen Stahlblig in ber frühen Sonne — 
ah Gott, e8 war ber Schwerbiblik des Richters! — Ich 
fprengte heran, ich hörte das Wehllagen ver Menge. „Pardon, 
Pardon!“ ſchrie Groffinger und ftürzte mit wehendem Schleier 
duch ven Kreis wie ein Raſender. Aber ver Richter hielt ibm 
das blutende Haupt der ſchönen Annerl entgegen, das ihn 
wehmüthig anlächelte. Da ſchrie er: „Gott fei mir gnädig!“ 


und fiel auf die Leiche Hin zur Erbe. „Tödtet mid, töbtet mid, 
ihr Menfchen! Ich habe fie verführt, ih bin ihe Mörder!“ 
Eine rächende Wuth ergriff die Dienge. Die Weiber und 
Jungfrauen vrangen heran und riffen ihn von ber Leiche, und 
traten ihn mit Füßen, er wehrte ſich nicht; die Wachen konnten 
das wüthende Volk nicht bändigen. Da erhob ſich das Geſchrei: 
„Der Herzog, der Herzog!" — Er kam im offenen Wagen 
gefahren; ein bintjunger Menſch, ven Hut tief ins Geſicht 
gebrüdt, in einen Mantel gebüllt, faß neben ihm. Die Men- 
ſchen fehleifen Groffinger herbei: „Jeſus, mein Bruber!“ ſchrie 
der junge Offizier mit ver weiblichften Stimme aus dem Wagen. 
Der Herzog ſprach beftärzt zu ihm: „Schweigen Sie!" Cr 
fprang aus dem Wagen, der junge Menfch wollte folgen; ber 
Herzog drängte ihn fohier unfanft zurüd; aber fo beförberte 
fih die Entvedung, daß der junge Menfch vie, als Offizier 
verfleidete, Schwefter Groffinger’3 fei. Der Herzog ließ ven 
mißbandelten, blutenden, ohnmächtigen ®roffinger in den Wagen 
legen, die Schwefter nahm Feine Rüdficht mehr, fie warf ihren 
Mantel über ihn. Jedermann fah fie in weiblicher Kleidung. 
Der Herzog war verlegen; aber er fammelte fi, und befahl, 
den Wagen fogleich umzuwenden, und die Gräfin mit ihrem 
Bruder nad ihrer Wohnung zu fahren. Dieſes Ereigniß batte 
die Wuth der Menge einigermaßen geftilt. Der Herzog fagte 
laut zu dem wachthabenden Offiziere: „Die Gräfin Groffinger 
bat ihren Bruder an ihrem Haufe vorbei reiten fehen, ben 
Pardon zu bringen, und wollte biefem freubigen Creigniß 
beiwohnen; als ich zu demjelben Zwecke vorüber fuhr, ftand fie 
am Yenfter und bat mich, fle in meinem Wagen mitzunehmen, 
ih konnte e8 dem gutmüthigen Kinde nicht abfchlagen. Sie 
nahm einen Mantel und Hut ihres Bruders, um kein Auffehen 
zu erregen, und bat, von dem unglüdlichen Zufall überrafcht, 
die Sache gerade dadurch zu einem abenteuerlichen Scanvale 
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gemacht. - Aber wie konnten Sie, Herr Lieutenant, den unglüd- 
lihen Grafen Groffinger nicht vor dem Pöbel fügen? Es ift 
ein gräßlicher Fall daß er, mit dem Pferde ſtürzend, zu fpät 
kam; er kann boch aber nichts dafür. Ich will vie Mißhandler 
des Grafen verhaftet und beftraft wiſſen.“ 

Auf dieſe Rede des Herzogs erhob fi eim allgemeines 
Geſchrei: „Er ift ein Schurke, er ift ver Berführer, ver Mörder 
der Schönen Annerl geweſen; er bat es felbft gefagt, ver elende, 
der ſchlechte Kerl!’ 

„Als dieß von allen Seiten ber tönte und auch ber Pres 
biger und der Offizier und bie Gerichtsperfonen es beftätigten, 
war ber Herzog fo tief erfchättert, daß er nichts fagte, als: 
„Entſetzlich, entjeglih, o, der elenne Menſch!“ 

Nun trat der Herzog bla und bleih in ben Kreis; er 
wollte die Leiche ver fchönen Annerl ſehen. Sie lag auf dem 
grünen Rafen in einem fehwarzen Kleive mit weißen Schleifen. 
Die alte Großmutter, welche fih um Alles, was vorging, nicht 
befümmerte, hatte ihr das Haupt an den Rumpf gelegt und 
die fchredliche Trennung mit ihrer Schürze bevedt. Sie war 
beichäftigt, ihr die Hände über die Bibel zu falten, welche ver 
Pfarrer in dem Fleinen Stäbtchen ver Heinen Annerl geſchenkt 
hatte, das golvene Kränzlein band fie ihr auf den Kopf und 
ftedte die Roſe vor die Bruſt, welche ihr Groffinger in ver 
Nacht gegeben hatte, ohne zu wiſſen, wen er fie gab. 

Der Herzog ſprach bei diefem Anblide: „Schönes, unglüd- 
liches Annerl! Schändlicher Verführer, vu kamſt zu fpät! — 
Arme alte Mutter, du bift ihr allein treu geblieben bis in ben 
Top! Ws er mich bei diefen Worten in feiner Nähe fah, 
ſprach er zu mir: „Sie fagten mir von einem legten Willen des 
Korporal Kafper, haben Sie ihn bei ſich?“ Da wendete ich mich 
zu der Alten und fagte: „Arme Mutter, gebt mir die Brieftafche 
Kaſper's; Seine Durchlaucht wollen feinen Tegten Willen leſen.“ 


Die Alte, welche fich um nichts befümmerte, fagte mürrifch: 
„Iſt Er auch wieder da? Er hätte lieber ganz zu Haufe bleiben 
können. Hat Er die Bittfchrift? Yet ift e8 zu fpät. Ich babe 
dem armen Kinde den Troſt nicht geben können, daß fie zu 
Kafper in ein ehrlihes Grab fol; ad, ih hab es ihr vorge- 
logen, aber fie bat mir nicht geglaubt! 

Der Herzog unterbrad fie und ſprach: „Ihr habt nicht 
gelogen, gute Mutter. Der Menſch hat fein Möglichftes gethan, 
der Sturz des Pferdes ift. an Allem ſchuld. Aber fie fol ein 
ebrliches Grab haben bei ihrer Mutter und bei Kafper, ver ein 
braver Kerl war. Es fol ihnen Beiden eine Leichenpredigt gehal- 
ten werben über die Worte: „Gebt Gott allein die Ehre!‘ Dex 
Kafper fol als Fähndrich begraben werben, feine Schwahron 
fol ihm dreimal ins Grab fchiegen und des Verderbers 
Groſſinger's Degen fol auf feinen Sarg gelegt werben.“ 

Nah diefen Worten ergriff er Groffinger’8 Degen, ber 
mit dem Schleier noh an der Erde lag, nahm ven Schleier 
berunter, bedeckte Annerl damit und ſprach: „Dieſer unglüdliche 
Schleier, ver ihr fu gern Onade gebradt Hätte, foll ihr bie 
Ehre wieder geben. Sie ift ehrlich und begnadigt geftorben, ber 
Schleier fol mit ihr begraben werben.‘ 

Den Degen gab er dem Offizier der Wache mit ben 
Worten: „Sie werden heute noch meine Befehle wegen ver 
Beitattung des Uhlanen und dieſes armen Mädchens bei ber 
Parade empfangen.‘ 

Nun las er auch die legten Worte Kasper's laut mit 
vieler Rübrung. Die alte Großmutter umarmte mit Freuben- 
thränen feine Füße, als wäre fie das glüdlichfte Weib. Er 
fagte zu ihr: „Gebe Sie fi zufrieden, Sie fol eine Penſion 
haben bis an Ihr feliges Ende, ih will Ihren Enkel und ber 
Annerl einen Denlſtein fegen laſſen“ Nun befahl er dem 
Prediger, mit der Alten und einem Sarge, in weldem bie 


Gerichtete gelegt wurde, nach feiner Wohnung gu fahren, und 
fie dann nad ihrer Heimath zu bringen und das Begräbniß zu 
- beforgen. Da während dem feine Apjutanten mit Pferben 
gelommen waren, fagte er noch zu mir: „Geben Sie meinem 
Aniutanten ihren Namen an, ich werde Sie rufen lafien. Sie 
haben einen fchönen menſchlichen Eifer gezeigt.“ Der Adjutant 
fchrieb meinen Namen in feine Schreibtafel und machte mir 
ein verbinvliches Kompliment. Dann fprengte der Herzog, von 
ven Segenswünjdhen ver Menge begleitet, in vie Stadt. Die 
Leiche der ſchönen Annerl ward nun mit ber guten alten Groß- 
mutter in das Haus des Pfarrers gebradt, und in der folgenven 
Nacht fuhr diefer mit ihr nach der Heimath zurüd. Der Offizier 
traf, mit dem Degen Groffinger’3 und einer Schwahren 
Uhlanen, auch daſelbſt am folgenden Abend ein. ‘Da wurde 
nun der brave Kasper, mit Groffinger’8 Degen auf ver Bahre 
und dem Fähndrichs-Patent, neben ver fchönen Annerl zur 
Seite feiner Mutter begraben. Ih war auch hingeeilt und 
führte die alte Mutter, welche kindiſch vor Freude war, aber 
wenig redete; und als die Uhlanen dem Kasper zum britten 
Mal ins Grab fohoffen fiel fie mir tobt in die Arme. Sie hat 
ihr Grab auch neben den Ihrigen empfangen. Gott gebe ihnen 
Allen eine freudige Auferftehung! 


Sie follen treten anf bie Spiten, 

Wo die lieben Engelein fiten, 

Wo kömmt ber liebe Gott gezogen, 

Mit einem ſchönen Regenbogen; 

Da follen ihre Seelen vor Gott beftebn, 

Dann wir werben zum Himmel eingehn! Amen. 


Als ih in die Hauptſtadt zurüd kam, hörte ih: Graf 
GSroffinger ſei geftorben, er habe Gift genommen. In meiner 
Wohnung fand ich einen Brief von ihm. Er fagte mir barin: 
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„Ich habe Ihnen viel zu danken. Sie Haben meine 
Schande, die mir lange das Herz abnagte, zu Tage gebradit. 
Jenes Lied der Alten kannte ich wohl; vie Annerl hatte es mir 
oft vorgefagt, fie war ein unbejchreiblich edles Geſchöpf. Ich 
war ein elenver Berbreder. Sie hatte ein fehriftliches Ehever- 
fpredhen von mir gehabt, und hat es verbrannt. Sie diente bei 
einer alten Tante von mir, fie litt oft an Melancholie. Ic 
babe mid durch gewiſſe mebizinifche Mittel, die etwas Magi⸗ 
ſches haben, ihrer Seele bemächtigt. — “Gott fei mir gnädig! 
— Gie haben auch die Ehre meiner Schwefter gerettet. Der 
Herzog liebt fie, ich war fein Günftling — die Gefchichte hat 
ihn erfchättert — Gott helfe mir! Ich babe Gift genommen. 

Joſeph Graf Groffinger.“ 


Die Schürze der ſchönen Annerl, in welche ihr ver Kopf 
des Yägers Yürge bei feiner Enthauptung gebiffen, ift auf ver 
berzoglihen Kunftfammer bewahrt worden. Man fagt: Die 
Schwefter des Grafen Groffinger werde ber Herzog mit dem 
Namen: „Voile de Grace,” auf deutfh: „Gnadenſchleier,“ in den 
Fürftenftand erheben und fih mit ihr vermählen. Bei ber 
nächſten Revue in der Gegend von D.... fol das Monument 
auf ven Gräbern der beiden unglüdlihen Ehrenopfer auf dem 
Kichhhofe des Dorfs errichtet und eingeweiht werden. Der Herzog 
wird mit der Fürftin felbft zugegen fein. Er ift ausnehmend 
zufrieden Damit; Die Idee ſoll ven der Fürftin und dem Herzoge 
zufammen erfunden fein. Es ftellt die faljhe und wahre Ehre 
vor, die fih vor einem Kreuze beiverfeits gleich tief zur Erbe 
beugen; die Gerechtigkeit fteht mit dem gefchwungenen Schwerbte 
zur einen Seite, die Gnade zur andern Seite und wirft einen 
Schleier heran. Man will im Kopfe ver Gerechtigkeit Aehn⸗ 
Tichfeit mit dem Herzog, in dem Kopfe ber Gnade Aehnlichfeit 
mit dem Geſichte der Fürftin finden. 
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welche er in Del gemalt und dort zum Zirodnen aufgehängt 
hatte, ſchon ohne große Gefahr des Verwiſchens zufammenrollen 
fönne. Ihre Trodenheit übertraf alle feine Erwartung, denn 
er malte mit Terpentin- Firniß, welder troden wir, ehe man 
fih umfieht. Was übrigens dieſe neun und dreißig National- 
gefichter betrifft, hatte es mit ihnen folgende Bewandtniß: 
Sie waren nichts mehr und. nichts Weniger als neun und 
dreißig Portraits von Ungaren, welche Herr Wehmüller gemalt 
hatte, ehe er fie gejehen. Er pflegte folder Nationalgefichter 
immer ein halb Hundert fertig bei fih zu führen. Kam er in 
einer Stadt an, wo er Gewinn durch feine Kunſt erwartete, fo 
pflegte ex öffentlich ausfchellen oder austrommeln zu laffen: Der 
befannte Künftler, Herr Wehmüller, fei mit einem reich aflor- 
tirten Lager wohlgetroffener Nationalgefichter angelangt und [abe 
diejenigen unter einem hochedlen Publikum, welche ihr Portrait 
wünſchten, unterthänigft ein, fi) daſſelbe, Stüd vor Stüd zu 
einem Ducaten in Gold, felbft auszuſuchen. Er fügte ſodann 
noch, durch wenige Meifterftriche, einige perfünlihe Züge und 
Ehrennarben, oder die Individualität des Schnurrbartes des 
Käufers unentgelvlih bei, für die Uniform aber, welde er 
immer ausgelaffen hatte, mußte nad) Maßgabe ihres Reich 
thumes nachgezahlt werben. 

Er hatte diefe Verfahrungsart auf feinen Kunftreifen als 
bie befriebigenpfte für fih und die Käufer gefunden. Er malte 
die Leute nach Belieben im Winter mit aller Bequemlichfeit zu 
Haus, und brachte fie in der fchönen Tahreszeit zu Markte. So 
genoß er bes großen Troftes, daß Keiner über Unähnlichkeit 
oder langes Sigen Klagen konnte, weil ſich Jeder fein Bildniß 
fertig nach beftimmtem Breife, wie einen Wed auf dem Raben, 
ſelbſt ausſuchte. Wehmüller hatte feine Gattin vorausgefchidt, 
um feine Ankunft in Stuhlweißenburg vorzubereiten, während 
er feinen Vorrath von Portraits bei feinem Freunde Lury zu 
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der gehörigen Menge brachte. Er mußte diesmal in vollem 
Glanze auftreten, weil er in einer Zeitung gelefen: ein Maler 
Froſchhauer aus Klagenfurt babe viefelbe Kunftreife ver. Diefer 
aber war bisher fein Antagonift und Nebenbuhler gewefen, wenn 
fie fi gleich nicht Tannten, denn Froſchhauer war von ber 
entgegengejetten Schule; er hatte nämlich immer alle Uni- 
formen voraus fertig, und ließ fih für die Gefichter extra 
bezahlen. — Schon hatte Wehmüller vie neun und breißig 
Nationalgefichter zufammengerolit, in eine große weite Blech— 
büchfe ‚geftedt, in welder aud feine Farben und Pinfel, ein 
Paar Hemden, ein Baar gelbe Stiefelftulpen und eine Haarlode 
jeiner Frau Platz fanden; ſchon ſchnallte er fi dieſe Büchfe 
mit zwei Riemen, wie einen Tornifter, auf ven Rüden, als fein 
Freund Lury hereintrat und ihm ben Brief mit den Worten 
‚zurüdgab: „Du kannſt nicht veifen, fo eben hat ein Bauer bier 
auf dem Hofe erzählt, daß er vor einigen Tagen einen Fuß—⸗ 
veifenden begleitet habe, und daß dieſer ver letzte Menſch 
geweſen fei, ber über die Grenze gekommen, denn auf feinem 
Rüdwege hierher babe er, der Bote, ſchon alle Wege vom 
Peſt⸗Cordon befett gefunden.” Wehmüller aber ließ ſich nicht 
mehr zurüdhalten. Er ſchob feine Palette unter den Wachsiuch⸗ 
Ueberzug auf feinen runden Hut, wie die Bäder in den Zipfel 
ihrer geftridten fpigen Mützen einen Semmel zu fteden pflegen, 
und begann feinen Reiſeſtab zufammen zu richten, ver ein 
wahres Wunder ver Mechanik, wenn ich mich nicht irre, von 
der Erfindung des Mechanikus Edler in Berlin war, denn er 
enthielt erſtens: fich felbft, namlich einen Keifeftod; zweitens: 
nochmals ſich felbft, einen Malerftod; drittens: nochmals fich 
felbft, einen Meßſtock; viertend: nochmals fich felbft, ein Nicht- 
Scheit; fünftens: nochmals ſich felbft, ein Blaſerohr; fechstens: 
nochmals ſich felbft, ein Tabakspfeifenrohr; flebentens : nochmals 
fih jelbft, einen Angelftod; darin aber waren noch ein Stiefel- 
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knecht, ein Barometer, ein Thermometer, ein Perfpeftiv, ein 
Zeichenſtuhl, ein chemiſches Feuerzeug, ein Reißzeug, ein Bfei- 
ftift und das Brauchbarfte von allem: eine approbirte hölzerne 
Hühneraugen- Feile angebracht; das Ganze aber war fo einge- 
richtet, daß man die Maſſe des Inhaltes, durch ven Drud einer 
Feder, aus dieſem Stode wie aus einer Windbüchſe jeinem 
Feind auf ven Leib fchießen konnte. Während Wehmüller viefen 
Stod zufammenrichtete, machte Lury ihm die Iebhafteften Bor- 
ftellungen wegen ver Gefahr feiner Reife, aber er ließ fich nicht 
halten. „Sp rede menigftens mit dem Bauer ſelbſt,“ ſprach 
Lury. Das war Wehmüller zufrieden und ging, ganz zum 
Abmarfche fertig, hinab. Kaum aber waren fie in die Schenfe 
getreten, als der Bauer zu ihm trat und ihm den Wermel 
küſſend fagte: „Nu, gnädiger Herr, wie fommen wir fchon 
wieder zufammen? Sie hatten ja eine foldhe Eile nah Stuhl- 
weißenburg, daß ich glaubte, Euer Gnaden müßten bald bort 
fein.’ Wehmüller verftand den Bauer nicht, der ihm verfickerte: 
daß er ihn mit derſelben blechernen Büchſe auf dem Rüden, 
und demfelben langen Stode in der Hand, nad) der ungarifchen 
Grenze geführt habe, und zwar zu rechter Zeit, weil kurz 
nachher ver Weg vom Peſt-Cordon geſchloſſen worden fei, 
wobei der Mann ihm eine Menge einzelne Vorfälle der Reife 
erzählte, von welden, wie vom Ganzen, MWehmüller nichts 
begriff. Da aber endlich der Bauer ein Meines Bild hervorzog 
mit den Worten: „Haben Euer Gnaden mir diefes Bildchen, 
das in Ihrer Büchfe keinen Platz fand, nicht zu tragen gegeben, 
und haben e8 Euer Gnaden nicht in der Eile ver Neife 
vergeſſen?“ ergriff Wehmüller das Bild mit Heftigfeit. Es war 
das Bild feiner Fran, ganz wie von ihm felbft gemalt, ja, ver 
Name Wehmüller war unterzeichnet. Ex wußte nicht, wo ihm 
der Kopf ftand. Bald fah er ven Bauer, bald Lury, bald das 
Bild an. „Wer gab bir das Bild?“ fuhr er den Bauer an. 
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„Suer Gnaden ſelbſt,“ fagte diefer. „Sie wollten nad Stuhl 
weißenburg zu Ihrer Liebften, jagten Euer Gnaden, und ben 
Botenlohn find mir Euer Gnaden auch ſchuldig geblieben.‘ 
„Das ift erlogen!“ ſchrie Wehmüller. „Es ift die Wahr- 
heit!‘ fagte der Bauer. „Es tft nit die Wahrheit,” fagte 
Lury, „denn dieſer Herr iſt ſeit vier Wochen nicht hier weg⸗ 
gelommen und het mit mir in einer Stube geſchlafen.“ Der 
Bauer aber wollte von feiner Behauptung nicht abgehen und 
drang auf die Bezahlung des Botenlohns, oder die Rückgabe 
bes Portraits, welches fein Pfand fei, und dem er, wenn er 
nicht bezahle, einen Schimpf anthun wolle. Wehmüller warb 
außer fih. „Was?“ ſchrie ex, „ich fol für einen Andern das 
Botenlohn zahlen oder das Portrait meiner Frau befchimpfen 
laſſen, das ift entſetzlich!“ Lury machte enblih den Schieds⸗ 
richter und ſagte zu dem Bauer: „Habt ihr dieſen Herrn über 
die Grenze gebracht?“ „Jal!“ ſagte der Bauer. — „Wie 
fommt er denn wieber hierher, und wie war er die ganze Zeit 
bier?‘ erwieberte Lury. „Ihr müßt ihn daher nicht recht 
tüchtig hinüber gebracht haben, und könnt für fo ſchlechte Arbeit 
feinen Botenlohn begehren. Bringt ihn heute nochmals hinüber, 
aber dermaßen, daß auch Fein Stümpfchen hier in Croatien 
bleibt, und laßt euch doppelt bezahlen.” Der Bauer fagte: 
„Ih bin es zufrieden, aber es ift doch eine fehr heilloſe 
Sade; wer von den Beiden ift num ber Teufel, dieſer gnädige 
Herr oder der Andre? Es könnte mich biefer, ber viel wiber- 
fpenftiger fcheint, vieleicht gar mit über vie Grenze holen; aud 
ift der Weg jest gefperrt, und ber Andre war ber Letzte. Ich 
glaube doch, er muß der Teufel gewejen fein, ber bei ber Peſt 
zu thun bat.” — „Was,“ ſchrie Wehmüller, „ver Teufel mit 
bem Portrait meiner rau? Ich werde verrüdt! Gefperrt ober 
nicht gefperrt, ih muß fort, der ſcheußlichſte Betrug muß 
entvedt werden. Ach, meine arme Frau, wie kann fie getäufcht 
14 * 
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werben! Wien, Lury, ich brauche Keinen Boten, ih will ſchon 
allein finden!" Und fomit lief er zum offenen Hofthore mit 
folder Schnelligfeit hinaus, daß ihn weder der nachlaufende 
Bauer, no das Gefchrei Lury's einholen konnte. 

Nah dieſer Scene trat der Graf Giulowitſch, der Prin- 
zipal Lurys, aus dem Schloß, um auf feinen Tinlenhero 
zu fahren. Lury erzählte ihm bie Gefchichte, und der Graf, 
neugierig mehr von der Sache zu hören, beftieg feinen Wurſt⸗ 
wagen und fuhr dem Maler in vollen! Zrabe nad. Das Leichte 
Fuhrwerk, mit zwei raſchen Pferden beipannt, flog über vie 
Stoppelfelver, welche einen fefteren Boden als die moorichte 
Landſtraße darboten. Bald war ber Maler eingeholt. Der Graf 
bat ihn aufzufigen mit dem Anerbieten, ihn einige Meilen bis 
an die Grenze feiner Güter zu bringen, wo er nod eine halbe 
Stunde nah dem legten Grenzborf habe. Wehmüller, ver ſchon 
viel Grund und Boden an feinen Stiefeln hängen hatte, nahm 
den Vorſchlag mit unterthänigftem Danf an. Er mußte ‚einige 
Züge alten Stbowig aus des Grafen Tagbflafche thun, und 
fand dadurch ſchon etwas mehr Muth, fich felbft auf der eignen 
Fährte zu feiner Frau naczueilen. Der Graf fragte ihn: „Ob 
er denn Niemand kenne, ‚ver ihm fo ähnlich -fei, ‚und fo malen 
könne wie er?’ Wehmüller fagte: „Nein!“ und das Portrait 
ängftige ihn am meiften, denn dadurch zeige ſich eine Beziehung 
bes falſchen Wehmüller's auf feine Grau, welche ihm beſonders 
fatal werben könne. Der Graf fagte ihm: „Der falfihe Weh⸗ 
müller fei wohl nur eine Strafe Gottes für den ädhten 
Wehmüller, weil biefer alle Ungaren über einen Leiſten male, fo 
gäbe es jekt auch mehrere Wehmüller über einen Leiſten.“ 
Wehmüller meinte: „Alles fei ihm einerlei, aber feine Frau, 
feine Frau, wenn die fih nur nicht irre.“ Der Graf fiellte 
ihm nochmals vor, er möge lieber mit ihm auf feinen Finken⸗ 
herd und dann zurüdfahren,; er gefährbe, wenn er auch höchſt 
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unwahrfcheinlich den Peſt⸗Cordon durchſchleichen follte, jenfeits 
an ber Peſt zu fterben. Wehmüller aber meinte: „Ein zweiter 
MWehmüller, der zu meiner Frau reift, ift auch eine Belt, an 
der man fterben Tann, und er wolle jo wenig als die Schnee 
gänfe, welche fchreiend über ihnen Hinftrichen, ven Pelt- Cordon 
refpectiren, ex habe feine Ruhe, bis er bei feiner Toner! fei.“ 
So kamen fie bis auf die Grenze der Giulowitſchſchen Güter, 
und ber Graf ſchenkte Wehmüllern nod eine Flaſche Tokaier 
mit den Worten: „Wein Sie biefe ausftehen, Lieber Wehmüller, 
werden Sie fidh nicht wundern, daß man Sie doppelt gejehen, 
. denn Sie felbft werden Alles. doppelt jehen. Geben Sie uns 
fobald als möglich -Beriht von Ihrem Abentener, und möge 
Ihre Gemahlin anders jehen, als der Bauer gefehen hat. Leben 
Sie wohll“ | — 

Nun eilte Wehmüller, fo ſchnell er konnte, nach dem nächſten 
Dorf, und kaum war er in die kleine dumpfigte Schenke einge⸗ 
treten, als die alte Wirthin, in Huſaren⸗Uniform, ihm entgegen⸗ 
ſchrie: „Ha, ha! da find der Herr wieder zurück, ich hab es 
gleich geſagt, daß Sie nicht durch den Cordon würden hinüber⸗ 
gelaſſen werden.“ Wehmüller ſagte: „Daß er hier niemals 
gewefen und daß er gleich jet erſt verfuchen wolle, durch 
den Cordon zu kommen.“ Da lachte Frau Tihermad und ihre 
Geſinde ihm ins Angeficht, und behaupteten fteif und feft: er 
fei vor einigen Tagen hier durchpaſſirt, von einem Giulowitfcher 
Bauer begleitet, dem er den Botenlohn zu zahlen vergefien; er 
babe ja bier gefrühftüdt und erzählt: daß er nach Stuhlweißen- 
burg zu feiner Frau Tonerl wolle, um bort das hochlöbliche 
Dffizier- Corps zu malen.” Wehmüller kam durch die neue Beftä- 
tigung daß er boppelt in- ver Welt herumreife, beinahe in 
Berzweiflung. Er fagte ver Wirtbin mit kurzen Worten feine 
ganze Tage; fie wußte nicht, was fie glauben follte, und ſah 
ihn ſehr kurios an. Es war ihre nicht allzuheimlich bei ihm. 
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Aber er wartete alle ihre Scrupel nicht ab, und lief wie toll 
und blind zum Dorfe hinaus und dem Peſt-Cordon zu. | 

Als er eine Biertelmeile auf der Lanpftraße gelaufen 
war, ſah er auf dem Stoppelfelo eine Reihe von Rauchſäulen 
auffteigen und ein angenehmer Wachholdergeruch dampfte ihm 
entgegen. Er fah bald eine, Reihe von Erdhütten und Soldaten, 
welche kochten und fangen; es war ein Hauptbivouaf des Peft- 
Cordons. Als er fi) der Schildwache näherte, rief fie ihm ein 
fhredlihes: „Halt!“ entgegen und fchlug zugleich ihr Gewehr 
anf ihn an. — Wehmüller fand wie angemurzelt. Die Schild— 
wache rief den Unteroffizier, und nad) einigen Minuten ſprengte 
ein Szekler Huſar gegen ihn heran und ſchrie aus der Ferne: 
„Wos willſtu, quid vis? Wo kommſt her, unde venis? An 
welchen Ort willſt du, ad yuem locum vis? Biſt du nicht vorige 
Woche hier durchpaſſirt, es tu non altera hebdomada hic perpas- 
satas?” Er fragte ihn fo auf Deutfh und Hufarenlateinifch 
zugleich, weil er nicht wußte, ob er ein Deutfcher ober ein 
Unger fei. Wehmüller mußte aus den letzten Worten des Hufaren 
abermals hören, daß er hier ſchon durchgereift fei, welche Nach⸗ 
richt ihm eiskalt über den Rücken lief. Er ſchrie ſich beinah 
die Kehle aus, daß er geräde von dem Grafen Giulowitſch 
Tomme, baß er in feinem Leben nicht hier gewefen. . Der Huſar 
aber lachte und ſprach: „Du lügſt, mentiris! Haft du nicht dem 
Herrn Chirurg fein Bild gegeben, non dedidisti Domino Chirurgo 
suam imaginem?. Daß er durch die Finger gejehen und dich 
pafftren laſſen, ut vidit per digitos et te fecit passare? Du bift 
zurüdgefehrt aus den Peſt-Oertern, es returnatus ex pesliferatis 
tocis!” Wehmüller fanf auf die Knie nieber und bat, mean 
möge den Chirurgen doch berbeirufen. Während dieſes Gefprä- 
ches waren mehrere Soldaten um den Hufaren berumgetreten, 
guzubören; endlich kam ver Chirmg auch, und nachdem er 
Wehmüller's lagen angehört, der fi die Lange faft wegge⸗ 
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fhrien, befahl er ihm, ſich einem der Teuer von Wachholverholz 
zu nähern, fo baß es zwifchen ihnen Beiden fei, dann wolle 
er mit ihm reden. Wehmüller that bie, und erzählte ihm bie 
ganze Ausfage über einen zweiten Wehmüller, der hier durch⸗ 
gereift fei, und feine große Sorge, daß ihn diefer um all fein 
Glück betrügen könne, und bot bem Chirurgen Alles an, was 
ex befige, er möge ihm nur durchhelfen. Der Chirurg holte 
nun eine Rolle Wachsleinwand aus feiner Erdhütte, und Weh- 
müller erblidte auf derſelben eines ber ungarischen Nationgl- 
gefichter, gerade, wie er fie felbft zu malen pflegte, auch fein 
Name ſtand drunter, nnd da der Chirurg. fagte: „Ob er dies 
Bild nicht gemalt und ihm neulich gejchenft habe, weil er ihn 
paffiren laſſen?“ geſtand Wehmüller: „Er würde nie dies Bild 
von den feinigen unterjcheiden können, aber burchpaffirt fei er 
bier nie, und habe nie. die Gelegenheit gehabt, ben Herrn 
Chirurgen zu ſprechen.“ Da fagte ter Chirurg: „Hatten Sie 
nicht beftiges Zahnweh, habe ich Ihnen nicht noch einen Zahn 
- ausgezogen für das Bild?“ ‚Nein, Herr Chirurg,“ erwieberte 
Wehmüller, „ich habe alle meine Zähne friſch und gefund, 
wenn Sie zuſchauen wollen.” Nun faßte der Feldſcheer einigen 
Muth; Wehmüller fperrte das Maul auf, er fah nah und 
geſtand ihm zu, daß er ganz ein andrer Menſch jei; denn jekt, 
ba er ihn weber aus ber Ferne, noch von Rauch getrübt anjehe, 
müfle er ihm geftehen, daß ber. andere. Wehmüller viel glatter 
und auch etwas fetter fei, ja, baß fie Beide, wenn fie neben 
einander ftänden, faum verwechſelt werben könnten; aber durch⸗ 
paſſiren laſſen könne er ihn jekt doch nicht. Es babe zu viel 
Aufjehens bei ver Wache gemacht und er fünne Verdruß haben. 
Morgen früh werde aber der Corbon- Kommandant mit einer 
Patrouille bei der BVifitation hierher kommen, und da ließe fid 
eben, was er für ihn thun könne. Er möge bis dahin nad) der 
Schenke des Dorfes zurückkehren, er wolle ihn rufen laſſen, 


wenn es Zeit fei. Er folle auch das Bild mitnehmen und 
Abm den Schnauzbart eiwas ſpitzer malen, damit es ganz 
ähnlich werde. Wehmüller bat: in feiner Erphütte einen Brief 
an fein Zonerl ſchreiben zu dürfen, und ihm ben Brief hinüber 
zu bejorgen. Der Chirurg war es zufrieden. Wehmüller fchrieb 
feiner Frau, erzählte ihr fein Ungläd, bat fie um Gotteswillen, 
nit den faljhen Wehmüller mit ihm zu verwechſeln und- licher 
ſogleich ihm entgegen zu reiſen. Der Chirurg beſorgte den 
Brief und gab Wehmüller'n noch ein Atteſtat, daß ſeine Perſon 
eine ganz andere ſei, als die des erſten Wehmüllers, und nun 
kehrte unſer Maler, durchgeränchert wie ein in 
nach der Dorffchente zurüd. — 

Hier war die Geſellſchaft vermehrt. Die Erzählung von 
dem doppelten Wehmüller Hatte fih im Dorf und auf einem 
benachbarten Edelhof ausgebreitet, und es waren allerlei Lente 
bei der Wirthin zufammen gefommen, um ſich wegen ber 
Geſchichte zu befragen. Unter dieſer Geſellſchaft waren ein 
alter invalider Feuerwerker und ein Franzoſe die Hauptperfonen. 
Der Feuerwerker, ein Benetianer von Geburt, hieß Baciochi, 
und war ein Alles in Allem bei dem Ebelmanne, ber einen 
Büchſenſchuß von dem Dorfe wohnte. Der Franzofe war ein 
Monſieur Devilltier, der, von einer alten reihen Ungarin 
gefeflelt, in Ungarn figen geblieben war; feine Gönnerin ftarb 
und hinterließ ihm ein Heines Gütchen, auf weldhem er lebte, 
und ſich bei feinen Nachbarn umher mit der Jagd und allerlei 
Lieheshändeln die Zeit vertrieb. Er hatte gerade eine Nammer- 
jungfer auf dem Edelhofe beſucht, der er Sprachunterricht 
gab, und dieſe hatte ihn mit dem Hofmeiſter des jungen 
Edelmanns auf ſeinem Rückweg in die Schenke begleitet, um 
ihrer Herrſchaft von dem doppelten Wehmüller Bericht zu 
erſtatten. Die Kammerjungfer hieß Nanny und der Hofmeiſter 
war ein geborener Wiener, mit Namen Lindpeindler, ein zartfüh⸗ 





lender Dichter, der oft verfannt worden ift. Die berühmtefte 
Perfon von Allen war aber der Biolinfpieleer Mihaly, ein 
Zigeuner von etwa dreißig Jahren, von eigenthümlicher Schön 
beit und Kühnbeit, ver, wegen feines großen Talents alle 
möglihe Tänze ununterbrochen auf feiner Violine zu erfinden 
und zu variiren, bei allen ‚großen Hochzeiten im Lande allein 
fpielen mußte. Er war bieher gereilt, um feine Schwefter zu 
erwarten, die bis jetzt bei einer verftorbenen Großmutter gelebt 
und vun auf ber. Reife au ihm“ durch ben Belt - Cordon von 
ibm getrennt war. 

‚Zu biefen Perjonen fügte ſich noch ein alter croatiſcher 
Edelmann, der einen einſamen Hof in der Nähe ber türfifchen 
Grenze befaß; er übernachtete hier, von einem Kreistage zurück⸗ 
kehrend. Ein tyroler Teppichkrämer und ſein Reifegeſelle, ein 
Savoyardenjunge, dem ſein Murmelthier geſtorben war, und der 
ſich nach Hanſe bettelte, machten bie Geſellſchaft voll, anßer ber 
alten Wirthin, die Tabak rauchte und in ihrer Jugend als 
Amazone unter den Wurmſerſchen Hnuſaren gedient hatte. Sie 
trug noch den Dollman und die Mutze, die Haare in einem Zopf 
am Naden und zwei Keine Zöpfe an ven Schläfen gefnüpft, 
und batte hinter ihrem Spinnrad ein martialifches Anfehen. 
Diefe bunte Verſammlung jaß in der Stube, weldye zugleich 
bie Küche und der Stall für zwei Büffelfühe war, um ben 
Iodernden nievern Feuerherd, und ‚war im. vollen Gefpräd 
über ven boppelten Wehmüller, als viefer in ter Dämmerung 
an der verſchloſſenen Hausthüre pochte. Die Wirthin fragte 
zum. Senfter hinaus, und als. fie Wehmüller ſah, rief fie: 
„Gott ſteh' uns beit Da ift noch ein dritter Wehmülfer; ich 
mache die Thür nicht eher auf, bis fie alle Drei zufammen 
kommen!“ Ein lautes Gelächter und Geſchrei des Verwunderns 
aus der Stube unterbrach des armen Malers Bitte um Einlaß. 
Er nahte fih dem Tenfter und hörte eine lebhafte Berath- 
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fhlagung über fih an. Der croatiihe Edelmann behauptete: 
Er könne fehr leicht ein Bampyr fein oder vie Leiche des erften 
an der Pet verftorbenen Wehmüllers, die hier ven Leuten das 
Blut ausfaugen wolle. Der Yenerwerler meinte: Er könne die 
Peſt bringen, er habe wahrſcheinlich den Cordon überſchritten 
und ſei wieder zurück geſchlichen. Der Tyroler bewies: Er würde 
Niemand freſſen. Die Kammerjungfer verkroch ſich hinter dem 
Franzoſen, der, nebſt dem Hofmeiſter, die Gaſtfreiheit und Menſch⸗ 
lichkeit vertheidigte. Devilller ſagte: Er könne nicht erwarten, 
daß eine ſo auserwählte Geſellſchaft wie die, in der er ſich 
befinde, jemals aus Furcht und Aberglauben vie Rechte ver 
Menfchheit fo fehr verlegen werde, einen Fremden wegen einer 
bloßen Grille auszufperren; er wolle mit dem Manne reden. 
Der Zigeuner aber ergriff in dem allgemeinen, ziemlich Iauten 
Wortwechſel feine Violine und machte ein wunderbares Schari- 
wari dazu, und da bie ungarifchen Bauern‘ nicht leicht eine 
Tiedel hören, ohne den Tanzkrampf in ven Füßen zu fühlen, 
fo verfanmelte fi bald Horia und Klotfa vor der Schenke, — 
was foviel heißt: als Hinz und Kunz bei ung zu Lande, — bie 
Mädchen wurben aus den Betten getrieben und vor Die Schenke 
gezogen, und fie begannen zu jauchzen und zu tanzen. 

Dur den Lärm ward der Vicegefpann, bes Drts Obrigfeit, 
herbei gelodt, und Wehmüller brachte ihm feine Klagen und das 
Atteftat des Chirurgen vor, verfprah ihm auch, fein Portrait 
unter den Nationalgefichtern ſich ausfuchen. zu laſſen, wenn er 
ihm ein ruhiges Nachtquartier verfchaffe und feine Perſönlichkeit 
in ber Schenfe atteftire. Der Bicegefpann ließ fih nun vie 
Schenke öffnen und las drinnen das Atteftat: des Herrn Chirurgen, 
das er allen Anwefenden zur Beruhigung mittheilte. Durch 
feine Autorität brachte er es dahin, daß Wehmüller endlich 
hereingelaffen wurde, und er nahm, um ber Sade mehr 
Anfehen zu geben, ein Protokoll über ihn auf, an dem nichts 
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merkwürdig war, als daß es mit dem Worte „Sondern‘ anfing. 
Indeſſen hatten die Bauern den muſikaliſchen Zigeuner heraus⸗ 
gezerrt und waren mit ihm unter die Linde des Dorfes gezogen, 
ber Tyroler zog binterbrein und jodelte aus der Fiftel, der 
Savoyarde gurgelte fein „Escoutta Gianelta” und Flapperte 
mit dem Dedel feines leeren Kaftens den Takt dazu bis unter 
bie Linde. Monſieur Devillier forverte die Kammierjungfer zu 
einem Tänzchen auf, und Herr Lindpeindler gab ver jchönen 
Herbſtnacht und, dem romantifhen Eindrucke nad. So war bie 
Stube ziemlich leer geworben. Wehmäller holte feine National 
gefichter aus der Blechbüchſe, und der Bicegefpann hatte bald 
fein Portrait gefunden, verſprach auch dem Maler ins Ohr: 
daß er ihm morgen über den Cordon helfen wolle, wenn er 
ihm beute Nacht noch eine Neihe Knöpfe mehr auf die ade 
male. Wehmüller dankte ihm Herzlih und begann fogleich bei 
einer Sienfadel feine Arbeit. Der Feuerwerker und ber croatifche 
Edelmann rüdten zu dem Tiſch, auf welchem Wehmüller feine 
Flaſche Tokaier Preis gab. Die Herren drehten fich vie 
Schnauzbärte, ſteckten fi die Pfeifen an und ließen es fid 
wohl fchmeden. Der Vicegeſpann ſprach von der Jagdzeit, bie 
am St. Egivitage, da ver Hirſch in die Brunft gehe, begonnen 
babe, und daß er morgen früh nah einem Pierzehnenver 
ausgehen wolle, ver ihm großen Schaben in feinem Weinberge 
gethan, zugleich. lud er Herrn Wehmüller ein, mitzugehen, 
wobei er ihm auf ven Fuß trat. Wehmüller verſtand, daß bies 
ein Wink fei, wie er ihm über den Cordon helfen wolle, und 
wenn ihm gleich nicht fo zu Muthe war, gern von Hirſch⸗ 
geweiben zu. hören, nabm er doch das Anerbieten mit Dank 
an, nur bat er fi die Erlaubniß aus, nad der Rüdfehr das 
Dild des Herrn Vicegeſpanns in feinem "Haufe fertig malen 


zu dürfen. Der croatifhe Edelmann und ber Feuerwerker 


fprahen nun noch manderlei von der Jagd, und wie ber 
IV. 15 


Wein fo vortrefflich ftehe, darum fei das Boll auch fo luſtig; 
werm der unbequeme Peft- Cordon nur. erft aufgelöft fei, aller 
Berfehr fei buch ibn aeftört. und ber Corbon fei eiaentlich 
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er beſchwor fie hoch und theuer. Aber eben, als er beginnen 
wollte, ſchallte ein großer Speftafel von ver Linde her. Lind⸗ 
peindler und die Kammerjungfer flürzten mit dem Gefchrei in 
bie Stube: Auf dem Tanzplage fei wieber ein Wehmüller 
erichienen. „Ach,“ fchrie die Kammerjungfer, „er bat mid 
wie ein Gefpenft angepadt und. ift mit mir fo entfetzlich 
unter der Linde herumgetanzt, daß -mir die Haube in ben 
Zweigen blieb. Auf dieſe Ausfage fprangen Alle vom Tiſch 
auf und wollten hinausſtürzen. Der Bicegefpann aber gebot 
dem Maler figen zu bleiben, bis man wifle, ob er ober ber 
Andere es fei. 

- Da näherte fih das Speftafel, und bald trat der Zigeuner 
Iuftig fievelnd, von den krähenden Bauern begleitet, mit bem 
neuen Wehmüller vor die Schenke. Da Härte fi denn bald 
ber Scherz auf. Devillier hatte den grauen Reiſekittel und ben 
Hut Wehmüller's im Hinnusgehen aufgefegt und ein altes 
blechernes Ofeurohr, das in einem Winkel lag, umgehängt, bie 
furchtſame Kammerjungfer zu erfchreden. Nanny warb jehr 
ausgelacht, und der Bicegefpann befahl nun bem Leuten, zu 
Bette zu gehen. Da aber einige noch tanzen wollten und grob 
wurben, rief er nad feinen Heibuden, fette felbft eine Bank 
vor die Thüre, legte eigenhändig einen frechen Burſchen über 
and Tieß ihm Fünf aufzählen, auf weldhe Heine Erfrifhung bie 
ganze Ballgefelfichaft mit einem lauten: „Vivat.noster Dominus 
Vicegespannus!” jubelnd nach Haufe zog. Nun orbnete ſich die 
übrige Geſellſchaft in der engen Stube, wie e8 gehen wollte, 
num Tiſch und Herb, auf Kübeln und Zonnen und ben. zur 
Nachtſtreue von der Wirthin angefchleppten Strohbündeln. 
Devillier Tieß einige Krüge Wein bringen,. und der erfchrodenen 
Kammerjungfer wurbe. auf: den Schred wacker zugetrunfen. 
Mau bat dann den Croaten, feine verjprochene Geſchichte zu 
erzählen, welcher, währenn Wehmüller in ſchweren Gebanfen an 
fein Toner! Knöpfe malte, alfo begann: 


Böcke auf meinem Hofe, und mitten unter ihnen ein herrlicher 
Dubelfad, der fich jett als lebendiger Bod ſchon fo mufifalife) 
zeigt, baf bie zur einzelnen Hofenbeinen beftimmten Kanbivaten, 
febald er mädernd unter fie tritt, zu tanzen und gegen einander 
zu ftugen anfangen, als fühlten fie jeßt fchon ihre Beftimmung: 
einft mit meinen Beinen nad) dieſem Dubelfad ungariſch zu 
tanzen. So habe ih aud einen neuen Reifekoffer als Wildſau 
in meinem Forfte herumlaufen. Ein prächtiger Wolfspelz hat mir 
im letsten Winter in der Geftalt von ſechs tüchtigen Wölfen 
ſchon ‘auf den Leib gewollt; bie Veftien hatten mir ein tüchtiges 
Loch in die Kammerthüre genagt, da fuhr ich einem nad dem 
andern durch ein Loch über ver Thüre mit einem Pinſel voll 
Oelfarbe "über den Rüden, und erwarte fie naͤchſtens wieder, 
um ihnen das Fell über die Ohren zu ziehen. Aus folchen 
Geſichtspunkten ſah ich auch den ſchwarzen Kater an, und gab 
ihm, theils weil er ſchwarz wie ein Mohr war, theils, weil ex 
gar vortreffliche Mores oder Sitten hatte, den Namen Mores. 
Der Kater folgte mir nad) Haus und mußte ſich fo vortrefflich 
durch Mäufefangen und Berträglichleit mit meinen Hunden 
auszuzeichnen, daß. ich den Gedanken, ihn aus feinem: Pelze zu 
vertreiben, bald “aufgegeben hatte. Mores war mein fteter 
Begleiter, und Nachts fchlief er auf einem Ievernen Stuhle 
neben meinem Bette. Merkwürdig war es mir beſonders an dem 
Thiere, daß es, als ich ihm ſcherzhaft einigemale bei Tag Wein 
aus meinem Glaſe zu trinken anbot, fi gewaltig dagegen 
fträubte, und ich es doch einft im Keller erwiſchte, wie es ‚ben 
Schwanz ind Spundloch hängte und dann mit dem größten 
Appetit ableckte. Auch zeichnete ſich Mores vor allen Katzen 
durch feine Neigung, ſich zu waſchen aus, da doch ſonſt fein 
Geſchlecht eine Feinpfhaft gegen das MWaffer ‚hat. Alle dieſe 
Abfonderlichkeiten hatten den Mores in meiner Nachbarſchaft 
fehr berühmt gemacht, und ich ließ ihn ruhig Sei mir aus⸗ 
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und eingehen, er jagte auf feine eigne Hand, und koſtete mich 
nichts, als Kaffee, ven er über die Maßen gern foff. 

So hatte id meinen Geſellen bis gegen Weihnachten 
immer als Schlaflameraden gehabt, als ich ihn die zwei letzten 
Tage und Nächte vor dem Chrifttag ausbleiben fah. Ich war 
ſchon an ven Gedanken gemöhnt, daß ihn irgend ein Wildſchütze, 
vielleicht gar mein türkifher Grenznachbar, möge weggeſchoſſen 
oder gefangen haben, und fenbete befwegen einen Knecht 
hinüber zu dem Wildhändler, um etwas von dem Mores 
auszukundſchaften. Aber ver Knecht kam mit der Nachricht 
zurüd, daß ter Wildhändler von meinem Kater nichts wiffe, 
bag er eben von einer Reife von Stambul zurückgekommen 
fei und feiner Fran eine Menge ſchöner Kapen mitgebracht 
habe; übrigens fei e8 ihm. lieb, daß er von meinem trefflichen 
Roter gehört, und molle er auf alle Weiſe fuchen, ihn in feine 
Gewalt zu bringen, da ihm ein tüchtiger Baffe für fein Serail 
fehle. Diefe Nachricht erhielt ich mit Berbruß am Weihnachts⸗ 
abend, und fehnte mich um fo mehr nad meinem Mores, weil 
ih ihn dem türkifchen Schelm nicht gönnte. Ich Iegte mid an 
biefem Abend früh zu Bette, weil ich in ber Mitternacht eine 
Stunde Weges nad der Fire in die Metten geben ‚wollte. 
Mein Knecht wedte mich zur gehörigen Zeit. Ich Tegte meine 
Waffen an und hängte meine Doppelbüchfe mit dem größften 
Schrote geladen um. So madıte ih mich auf den Weg, in 
der kälteſten Winternacht, die ich je.erlebt; ich war eingehüllt 
wie ein Pelznickel, die brennende Tabakspfeife fror mir einigemal 
ein, ber Pelz um meinen Hals flarrte von meinem gefrornen 
Hauch, wie ein Stahelfchwein, der fefte Schnee knarrte unter 
meinen Stiefeln, die Wölfe heulten rings um meinen Hof, und 
ih befahl meinen Knechten: Jagd auf fie zu machen. 

So war id bei ſternheller Naht auf das freie Feld 
binausgelommen, und ſah ſchon in ber ferne eine Eiche, bie 
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auf einer Heinen Inſel mitten in einem zugefrornen Teiche 
ftand und etwa die Hälfte des Weges bezeichnete, den ich zum 
Kirchdorfe hatte. Da hörte ich eine wunderbare Muſik, und 
glaubte Anfangs, es fei etwa ein Zug Bauern, der mit einem 
Dubelfad fi den Weg zur Kirche verkürzte, und fo ſchritt ich 
berber zu, um mid an dieſe Leute anzufchliegen. Aber je 
näher ich kam, je toller war die Furiofe Muſik; fie löſte fich 
in ein Öewimmer auf, und ſchon dem Baume nah hörte ich, 
ba die Muſik von bemfelben herunter fchallte. Ich nahm 
mein Gewehr in die Hand, fpannte ven Hahn und ſchlich über 
den feiten Teih auf die Eiche los: was fah ich, was hörte 
ib? Das Haar fland mir zu Berge; der ganze Baum faß voll 
ſchrecklich heulender Katzen, und in der Krone thronte mein Herr 
Mores mit. rummen Buckel und blies ganz erbärmlid auf 
‘einem Dudelfad, wozu die Hagen unter gewaltigem Gefchrei um 
ihn her durch die Zweige tanzten. Ich war Anfangs vor Ent- 
fegen wie verfteinert, bald aber zwidte mich ber Klang bes 
Dudelfades fo fonderbar in den Beinen, daß ich felbft anfing 
zu tanzen 'und beinahe in eine von Fiſchern gehauene Kis- 
Deffnung fiel. Da tönte aber die Mettenglode durch bie helle 
Naht; ih kam zu Sinnen und ſchoß die volle Schrotladung 
meiner Doppelbüchfe in den vermalebeiten Tanz- Chor hinein, 
und in bvemfelben Angenblide fegte die ganze Tanzgeſellſchaft 
wie ein Hagelmetter von der-Eiche herunter und wie ein Bienen- 
ſchwarm über mid weg, fo. daß ih auf dem Eis ausglitt 
und platt nieberftürzte. ALS ich mich aufraffte, war das Feld 
leer, und ich wunderte mich, daß -ich auch Feine einzige von ben 
Katzen getroffen unter dem Baume fand. Der ganze Handel 
Hatte mich fo erſchreckt und fo wunderlich gemacht, daß ich es 
aufgab, nad ber Kirche zu geben; ich eilte nach meinem Hofe 
zurüd und ſchoß meine Piftolen mehreremal ab, um meine 
Knechte herbeizurufen. Sie nahten mir bald auf dieſes verab- 


redete Zeichen; ich erzählte ihnen mein Abentener, unb ber 
Eine, ein alter erfahrener Kerl, fagte: „Sein ihr Gnaden nur 
ruhig, wir werben die Hagen bald finden, bie ihr Gnaden 
geſchoſſen haben.“ Ich machte mir allerlei Gedanken, und legte 
mid) zu Haufe, nachdem ich auf den Schred einen warmen Wein 
getrunfen hatte, zu Bett. 

Als ich gegen Morgen ein Geraͤuſch vernahm, erwachte ich 
aus dem unruhigen Schlaf, und ſiehe da: mein vermaledeiter 
Mores lag — mit verſengtem Pelz — wie gewöhnlich, neben 
mir auf dem Leverftuhl. Es lief mir ein grimmiger Zorn durch 
alle Glieder. Baflaveanelfiteremtete! ſchrie ich, bermalebeite 
Zaubercanaille! bift du wieder da? und geiff nad) einer neuen 
Miftgabel, bie neben - meinem. Bette fland. Aber die Beſtie 
flürgte mir an die Kehle und. würgte mich; ich. fehrie Zeter- 
mordio. Meine Knechte eitten herbei’ mit gezogenen Säbeln und’ 
fegten nicht fchlecht über meinen Mores ber, der an allen 
Wänden hinauf fuhr, enbli das TWenfter zerſtieß und dem 
Walde zuftürzte, wo es vergebens war, das Unthier zu 
verfolgen; body waren wir gewiß, daß Herr Mores feinen Theil 
Säbelhiebe weg habe, um nie wieder auf dem Dubeljade zu 
blafen. Ih war ſchändlich zerfragt und der Hals und das 
Geſicht ſchwoll mir gräßlich an. Ich ließ nad einer ſlavoni⸗ 
[hen Viehmagd rufen, bie bei mir diente, um mir einem 
Umſchlag von ihr kochen zu laſſen, aber fie war nirgends zu 
finden, und ih mußte nad dem Kirchdorfe fahren, wo ein 
Feldſcheer wohnte. 

Als wir an die Eiche kamen, wo das nächtliche Conzert 
geweſen war, fahen wir. einen Menfchen darauf figen, ber uns 
erbärmlih nm Hilfe anflehte. Ich erkannte bald Mladka, bie 
ſlavoniſche Magd; fie hing halb erfroren mit ven Röcken in ben 
Baumäſten verwidelt, und das Blut rann von ihr nieder in 
den Schnee; aud jahen wir blutige Spuren von da her, wo 
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mich die Katzen über den Haufen geworfen, nad dem Walde zu. 
. Ich mußte nun, wie es mit der Slavönierin beſchaffen war, 
 dieß fie ſchwebend, daß fie bie Erbe nicht berührte, auf ven 
Wurftwagen tragen und feftbinven, und fuhr eilend mit ber 
Here nad dem Dorf. Als ich bei dem Chirurg anfam, wurde 
gleih der BVicegefpann und der Pfarrer des Drtes- gerufen, 
"Alles zu Protofoll genommen und tie Magd Mladka warb ins 
Gefängniß geworfen. Sie ift zu ihrem Glück an dem Schuß, 
ben fie im Leibe hatte, geftorben, fonft wäre fie gewiß auf ven 
Sheiterhaufen gefommen. Sie war ein wunderſchönes Weibs- 
bild und ihr Skelett ift nad Peſt ins Naturaliencabinet als 
ein Mufter fhönen Wadysthumes gekommen; fie hat fi auch 
herzlich befehrt und ift unter vielen Thränen geftorben. Auf 
ihre Ausfagen follten verſchiedene andere Weibeperfonen in der 
Gegend gefangen genommen werben, aber man fand zwei tobt 
in ihren Betten, die andern waren entflohen. ALS ich wieder 
bergeftellt war, mußte ich mit einer Kreis-Commiſſion über die 
türkiſche Grenze reifen. Wir meldeten uns bei der Obrigfeit mit 
unferer Anzeige. gegen den Wildhändler, aber da kamen wir 
fhier in eine no fchlimmere Suppe, es wurde uns erflärt: 
daß der Wildhändler nebft ‚feiner Frau und mehreren türfifchen, 
ferbifhen und flavonifhen Mägden und Sclavinnen von Schrot- 
Thüffen und Säbelbieben verwundet zu Haus angefommen, und 
daß der Wildhändler geftorben ſei mit der Angabe: er fei, von 
einer Hochzeit kommend, auf der Grenze von mir überfallen 
und fo zugerichtet worden. Während Died angezeigt wurbe, 
verfammelte fi) eine Menge Volle, und die Frau des Wilv- 
händlers mit mehreren Weibern und Mägben, verbunden und 
bepflaftert, erhoben ein mörberlicdyes Gefchrei gegen uns. Der 
Richter fagte: er Fönne uns nicht fohügen, wir möchten fehen, 
dag wir fortfämen. Da eilten wir nach dem Hofe, jprangen zu 
Pferde, nahmen den Kreis-Commiſſär in die Mitte, ich ſetzte 
15 * 
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mich an die Spite der ſechs Szekler Hufaren, bie uns begleitet 
hatten, und fo jprengten wir, Säbel und Piftole in der Hand, 
früh genug zum Orte hinaus, um nit mehr zu erleiden, alg 
einige Steinwürfe und blinde Schüffe, eine Menge türfifcher 
Flüche mit eingerechnet. Die Türken verfolgten uns bis über 
bie Grenze, wurben aber von den Szeklern, ‚die fi im Walde 
fegten, fo zugerichtet, daß wenigftens ein Paar von ihnen dem 
Wildhändler in Mähomed's Paradies Nachricht von dem Erfolge 
werben gegeben haben. Als ich nah Haufe fam, war das erſte, 
daß ich meinen Dudelſack vifitirte, den ih auch mit brei 
Schroten durchlöchert hinter meinem Bette liegen fand. Mores 
hatte alfo auf meinem eigenen Dubeljad geblafen, und war von 
-ihm gegen meinen Schuß gebedt worden. 

Ich hatte mit der unfeligen Geſchichte noch viele Schererei. 
Ich wurde meitläufig zu Protofoll vernommen, e8 kam eine 
Sommiffion nad der andern auf meinen Hof und ließ fi 
tüchtig aufwarten; die Türken klagten wegen Orenzverlegung, 
und id) mußte e8 mir am Ende noch mehrere Stüde Wild und 
ein ziemlihes Geld often laſſen, daß die Gerichtöpladerei 
enblih einjchlief, nachdem ich und meine Knechte vereibigt 
worden waren. Trotzdem wurde ich mehrmals vom Sreis- 
Phyſikus unterfuht: ob ich auch völlig bei Verftand fei, und 
biefer kam nicht eher zur völligen Gewißheit varüber, bis ich 
ihm ein Baar doppelte Piftolen und feiner Frau eine Berbrä- 
mung von ſchwarzem Fuchspelz und mehrere tüchtige Wilpbraten 
zugeſchickt hatte. So wurde die Sache endlich ftil, um aber in 
etwas auf meine Koften zu kommen, legte ich eine Schenke 
unter der Eiche auf der Inſel in dem Teich an, wo feither bie 
Bauern und Grenznachbaren aus der Gegend fi Sonntags im 
Sommer viel einftellen, und den ledernen Stuhl, worauf Mores 
gefhlafen, und an den ih ein Stück feines Schweifes, Das 
ihm bie Knechte in der Nacht abgehauen, genagelt habe, beſehen. 
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Den Dudelſack habe ich flicken laſſen, und mein Knecht, der den 
Wirth dort macht, pflegt oben in der Eiche, wo Mores geſeſſen, 
darauf den Gäſten, die um ven Baum tanzen,_vorzufpielen. Ich 
babe ſchon ein ſchönes Geld da eingenommen, und wenn mid 
die Herrichaften einmal dort befuchen wollen, jo follen fie gewiß 
gut bebient werben.” — 

Diefe Erzählung, welde ver Croat mit dem ganzen 
Ausdrude der Wahrheit vorgebradt hatte, wirkte auf Die ver⸗ 
ſchiedenſte Weife in ver Geſellſchaft. Der BVicegefpann, der 
Tyroler und die Wirthin Hatten Feinen Zweifel, und der 
Savoyarde zeigte feine Freude, daß man noch Fein Beifpiel 
gehabt babe, ein Murmelihier ſei eine Hexe geweſen. Lind⸗ 
peindler äußerte: Es möge an der Geſchichte wahr ſein, was 
da wolle, ſo habe ſie doch eine höhere poetiſche Wahrheit. Sie 
ſei in jedem Falle wahr, in ſofern ſie den Charakter der 
Einſamkeit, Wildniß und der türkiſchen Barbarei ausdrücke; ſie 
ſei durchaus für den Ort, auf welchem ſie ſpiele, ſcharf 
bezeichnend und mythiſch, und darum dort wahrer als irgend 
eine Lafontaineſche Familiengeſchichte. Aber es verſtand keiner 
der Anweſenden, was Lindpeindler ſagen wollte, und Devillier 
läugnete ihm gerade ins Geſicht, daß Lafontaine irgend eine 
feiner Fabeln jemals für eine wahre Familiengeſchichte aus⸗ 
gegeben habe. Lindpeindler ſchwieg und wurde verfannt. 

Nun aber wendete fi) der Franzofe zu der Kammerjungfer, 
welche fih mit ftilem Schauer in einen Winkel gedrückt hatte, 
fpredend: „Und Sie, ſchöne Nanny, find ja fo ſtille, alg 
fühlten Sie fih bei der Geſchichte getroffen.” „Wie fo, 
getroffen?” fragte Nanny. „Nun, ich meine,” erwieberte 
Devillier lächelnd, „von einem Schrote des croatifhen Herrn. 
Sollte das artigfte Kammerkätschen der Gegend nicht zu dem 
Theevanfant eingeladen gewefen fein? — Das wäre ein Fehler 
des Herren Mores gegen die Öalanterie, wegen deſſen er bie Rache 
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feines Herren allein ſchon verbient hätte.” Alle lachten. Nanny 
äber gab dem Franzofen eine ziemliche Obrfeige und erwieberte: 
„Sie find ver Mann dazu, Einen in ben Ruf zu bringen, daß 
man geſchoſſen fei, denn Sie haben felbft einen Schuß!“ Und 
dabei zeigte fle ihm "von Neuem die fünf Finger. Worauf 
Devillier fagte: „Erhebt das nicht den Verdacht, find das nicht 
Katzenmanieren, Sie waren gewiß dabei; Frau Tihermad, bie 
Wirthin, wird e8 uns fagen fünnen, denn bie hat gewiß. nicht 
gefehlt. Ich glaube, daß fie. die Bleſſur in der Hüfte cher bei 
folder ©elegenheit als bei den Wurmſer'ſchen Huſaren erhalten.“ 
Alles Iachte von Neuem und der Zigeuner fagte: „Ich will fie 
fragen.” Der Eroate fand fi) Über die Ungläubigfeit Devillier’s 
gefränft, und fing an, feine Geſchichte nochmals zu betheuern, 
indem er feine pferbehnarne fteife Halsbinde ablöfte, um bie 
Narben von den Klauen. des Mores zu zeigen. Nanny brüdte - 
die Augen zu, und inbeffen brachte der Zigeuner die Nachricht: 
Tran Tſchermack meine, Mores müſſe es felbft am beften wiflen. 
Er fette mit diefen Worten die große fchwarze Kate ber 
Wirthin, weldhe er vor der Thüre gefangen hatte, der. Kammer- 
jungfer in den Schooß, welche mit einem heftigen Schrei des 
Entfegens auffuhr. „Eingeſtanden!“ rief Devillier. Aber ber 
Spaß war dumm, denn Nanny kam einer Obnmadt nah. Die 
Kate fprang auf den Tifch, warf das Licht um und fuhr dem 
armen Wehmüller über feine naffen Farben; ver Bicegefpann 
riß Das Fenfter auf und entließ bie Kate, aber Alles war 
rebellifch geworben; die Büffelfühe im Hintergrunde der Stube 
riffen an den Setten, und ever brängte nach der Thüre. 
Wehmüller und Lindpeinpler fprangen auf den Tiſch und fließen 
mit dem Tyroler zufammen, ver es auch in demfelben Augenblide 
that, und mit feinen nägelbefchlagenen Schuhen mehr Snopf- 
Löcher in das Portrait des Bicegefpanns trat, als Knöpfe darauf 
waren. Devillier trug Nanny hinaus. Der Croate fchrie immer: 


— 
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Da haben wir es, das fümmt vom Unglauben! Frau Tihermad 
aber, welde mit einem vollen Weinkrug in die Verftörung trat, 
fiuchte far und beruhigte die Kühe. Der Zigeuner griff wie ein 
zweiter Drpheus nad feiner Violine, und als Monfieur Devillier 
mit Nanny, die er am Brunnen erfrifcht hatte, wieder herein 
trat, kniete der kecke Burfche vor ihr nieder und fang und jpielte 
eine fo rührende Weife auf feinem Inftrumente, daß Niemand 
wiperftehen konnte und bald Alles ftille ward. Es war bies ein 
altes zigeunerifches Schlachtlied, wobei der Zigeuner endlich in 
Thränen zerfloß, und Nanny Fonnte ihm nicht, wiberftehen, fie 
weinte auch und reichte ihm die Hand. Lindpeindler aber fprang 
auf ber Sänger zu, und umarmte ihn mit den Worten: „DO, 
das ift groß, das ift urſprünglich! Befter Michalh, wollen Sie 
mir ihr Lieb wohl .in die Feder diktiren?“ „Nimmermehr!« 
fagte der Zigeuner, „fo was biktirt fi nicht. Ich wüßte e8 aud) 
jest nicht mehr und wenn Sie mir den Hals abfchnitten; wenn 
ih einmal wieder eine ſchöne Jungfer betrübt habe, wirb es 
mir auch wieber einfallen.” Da lachte die ganze Geſellſchaft, 
und Michaly begann fo tolle Melodieen aus feiner Geige 
herauszuloden, daß die Fröhlichkeit bald wieder hergeftellt 
wurde, und Devillier ven Croaten fragte: ob Mores nicht 
diefen Tanz aufgefpielt hätte? Herr Linppeindler notirte fich 
wenigftens den Inhalt des ertemporirten Liebes; ed war bie 
Wehklage über ven Tod von taufend. Zigennern. Im Jahr 1537 
wurde in ven Zapolifhen Unruhen das Kaftel Nagy⸗Ida im 
ber Abanywarer Gefpannfchaft mit Belagerung von Faiferlichen 
Truppen bedroht. Franz von Perecey, ver das Kaftell verthei- 
bigte, fingte aus Truppen⸗-Mangel taufenb Zigeuner in ber 
Eile zu Soldaten, und legte fie, unter reihen Berjprehungen 
von Geld und Freiheiten auf Kindeskinder, wenn fie fih wader 
hielten, gegen ben erften Anlauf in die äußeren Schanzen. Auf 
biefe vertrauen hielten ſich diefe Helden aud ganz vortrefflich; 
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fie empfingen die Belagerer mit einem heftigen Feuer, fo daß 
fie ummwenveten. Aber nun frochen die Helden übermüthig aus 
ihren Löchern und fchrien den Fliehenden nah: „Geht zum 
Henker, ihr Lumpen! Hätten. wir noch Pulver und Blei, fo 
wollten wir euch anders zwiebeln!“ — Da fahen fi bie 
Abziehenden um, und als fie ftatt regulirter Truppen einen 
frechen Zigeunerfhwarm auf ven Wällen merkten, ergriff fie ber 
Zorn; fie drangen in die Schanze und fäbelten die armen 
Helden bis auf den letzten Mann nieder. Diefe Nieberlage, 
eine ber traurigften Erinnerungen ber Zigeuner in jener Gegend, 
hatte Michaly in der Klage einer Mutter um ihren Sohn, und 
einer Braut um ihren gefallenen Geliebten befungen. — 

Devillier fagte nun zu dem Croaten: „Damit Sie nit 
länger meinen Glauben an den Herenmeifter Mores in Kagen- 
geftalt bezweifeln, will id Ihnen eine Geſchichte erzählen, bei 
welcher ich ſelbſt geholfen babe, ein paar hundert , folder 
Zauberer zu töbten.” „Ein paar Hundert!” riefen mehrere in 
ber Geſellſchaft. „Ja!“ erwiederte Devillier, „und das will 
ih eben fo getroft beſchwören, als unfer Freund den muſizirenden 
Katzen⸗Congreß.“ 
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Devillier’s Erzählung von den Hexen auf dem 
Aufterfelfen. 


Bor mehreren Jahren, da ih als Lieutenant zu Dün- 
firhen in Garniſon lag, genoß ich der vertrauten Freundſchaft 
meines Major, eines alten Gasconierd. Er war ein großer 
Liebhaber von. Auftern, und zu feiner Majorfchaft gehörte ver 
Genuß von einem ‚großen Aufferfelfen, ver hinter einem 
Luſtwäldchen einen halben Büchfenfhuß weit vom Ufer in der 
See lag, fo daß man ihn bei der Ebbe trodnen Fußes. erreichen 
fonnte, um bie frifhen Auftern vom Felſen zu ſchlagen. Da 
ber Major eine Zeit her bemerft hatte, daß in ven meiften zu 
Tage liegenden Auftern nichts drinnen war, konnte er fich gar 
nicht denfen, wer ihm bie Auftern aus ven Schalen hinweg 
fiehle, und er bat mid, ihn in einer Nacht mit Schießgewehr 
bewaffnet nad) dem Aufterfelfen zu begleiten, um den Dieb zu 
belauern. Wir hatten kaum das Meine Gehölz betreten, als 
ung ein ſchreckliches Katzengeheul nad der See hinrief, und 
wie groß war unfer Erftaunen, als wir den Felſen mit einer » 
Unzahl von Raten befett fanden, die, ohne fi von ber 
Stelle zu bewegen, bad burchbringenbfte Jammergeſchrei aus» 
fliegen. Ich wollte unter fie fehießen, aber mein Freund 
warnte mid, indem es gewiß eine Geſellſchaft von Zauberern 
und Heren fei, und ih durch den Schuß ihre Rache auf uns 
ziehen Könnte. Ich lachte und Tief mit gezogenem Säbel nad 
bem Felſen Hin; aber wie ward mir zu Muthe, da ich unter 
bie Beftien bieb, und fich doch Feine einzige von ber Stelle 
bewegte. Ih warf meinen Mantel über eine, um fie ungelratt 
von ber Erde aufheben zu Können, aber es war unmöglid fie 
von der Stelle zu bringen, fie war wie angewurzelt. Da lief 
es mir eiskalt Über den Rüden, und id eilte, zu meinem 
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Freunde zurüd zu kommen, ter. mic) wegen meiner tollfühnen 
Expedition tüdhtig ausſchmälte. "Wir ftanden noch bis bie 
Fluth eintrat, um zu fehen, wie fi die Herenmeifter betragen 
würden, wenn das Waſſer über fie berftrömte. Aber da ging 
es und wie unferm croatifchen Freund, als die Kirchglocke das 
Katzen-Pickenick auf der Eiche unterbrach. Kaum rollte bie erfte 
Welle über den Felſen, als. die ganze Herengefellihaft mit 
ſolchem Ungeftim gegen das Ufer und auf ung losftürzte, daß 
wir in der größten Eile Reißaus nahmen. u 
Am andert Morgen begab fih der alte Major. zum 
Gouverneur der Feſtung, und zeigte ihm an: wie die ganze 
Feſtung voll Heren und” Zauberern. jei, beren Berfammlung er 
auf feinem Wufterfelfen entvedt babe. Der Gouverneur lachte 
ihn anfangs aus und begann, als er ernfthaft Truppen begehrte, 
dieſe Zauberer in der nächſten Nacht nieder ſchießen zu laſſen, 
an feinem Berftande zu zweifeln. Der Major ftellte mich als 
Zeugen auf, und ich beftätigte, was "ich geſehen, und bie 
wunderbare Erfcheinung von Unbeweglichkeit der Katen. “Dem 
Gouverneur war die Sache unbegreiflih, und ex verfprad, im 
„der nächſten Nacht ſelbſt zu unterſuchen. Er ließ allen Wachen 
andenten, ehe er in der Nacht mit ung und 100 Mann Boltis 
geurd ausmarfchirte, feine Rüdficht Darauf zn nehmen, wenn fie 
fhießen hörten. Als wir dem Gehölze nahten, tünte daſſelbe 
Kagengefchrei, und wir hatten vom Ufer daſſelbe eigenthünlid)-. 
fhanerlihe Schaufpiel: ven Iebendigen heulenden Felfen im 
Mondfhein über der weiten unbegrenzten Meeresflähe. Dex 
Gouverneur ftugte, er wollte hin, aber ver Major hielt ihn mit 
ängftliher Sorge zurüd. Nun ließ der Gouverneur die hundert 
Mann von der Randfeite den Felfen umgeben und zwei volle 
Ladungen unter die Herenmeifter geben, aber es wich Seiner 
von der Stelle, wenn gleich eine Menge Stimmen unter ihnen 
zu ſchweigen begannen. Hierüber verwundert, Tieß fi ber 
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Gouverneur nicht länger halten, er ging nach dem Felſen und 
wir folgten ihm; er verſuchte, eine ber Katzen wegzunehmen, 
aber ſie waren Alle wie angewachſen. Da entdeckte ich, daß ſie 
Alle mit einer oder mehreren Pfoten, manche auch mit dem 
Schwanz in die feſt geſchloſſenen Anftern eingeklemmt waren. 
Als ich dies angezeigt, mußten die Soldaten heran und ſie 

ſämmtlich erlegen. Da aber die Fluth nahte, zogen wir uns 
ans Land zurück, und bie ganze Katzen-Verſammlung, welche 
geſtern fo lebhaft vor der erften Woge geflohen war, wurbe jeßt 
von der Fluth' mauſetodt ans Ufer- gejpült, worauf wir, ben 
- guten Major herzlich mit feinen ‚Hexen auslachend, nad Haufe 
marſchirten. 

Die Sache aber war folgende: Die Raten, welche bie 
Auftern über Alles Lieben, zogen fie ‚mit den Pfoten aus ven 
Schalen, und das gelang nit länger, als bis fie von den fig 
ſchließenden Muſcheln feſtgeklemmt wurden, wo fie fi dann fo 
lange mit Wehklagen unterhielten, bis die Auſtern, von der 
Fluth überſchwemmt, ſich wieder öffneten und ihre Gefangenen 
entließen; und ich glaube, bei ſtrenger Unterſuchung und weniger 
Phantaſie würde unſer Freund bei feinem’ Katzen-Abenteuer 
eben ſo gut lauter Fiſch-Diebe, wie wir Auſter⸗ Diebe entdeckt 
haben. 


Iv. 16 
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Baciochi's Erzählung vom wilden Jäger. 


Nachdem die Aufklärung dieſes Ereigniffes die Erzählung 
des Eroaten in ihrer Schauerlichkeit fehr gemilvert hatte, kam 
man auf allerlei Jagdgeſpenſter zu fpredhen, und Lindpeindler 
fragte: „Ob einer in der Gefellfehaft vielleicht je ben wilden 
Jäger gefehen oder gehört Habe?“ Da fagte. ver Feuerwerker: 
„Mir kam er ſchon jo nahe, daß ih das Blanfe in den Augen 
fah, und wenn die Jungfer Nanny fih tapfer halten und vie 


ganze ehrfame Geſellſchaft wenigftens fo lange daran glauben ° 


will, bis die Geſchichte zu Ende iſt, fo will ich fie erzählen.” 
Nanny erwiederte: „Erzähle nur Baciochi, du fennft mein 
Temperament und wirft es nicht zu arg machen.“ „Erzählen 
Sie, fiel Devillier ein, „wenn wir bie Gefchichte .auh am 
Ende für eine Lüge erflären, fo fol Ihnen bis dahin geglaubt 
werden;“ und bald waren alle Stimmen vereint, den Feuer- 


werfer einzuladen, welcher Alle aufforberte, fih an ihre Pläge 


zu fegen und feiner Erzählung einen eigenthümlichen theatrali— 
fhen Charakter zu geben wußte. Alle faßen an Ort und Stelle, 
er machte eine Paufe, ftedte ſich eine Pfeife Tabak an und 
flug mit ver Fauft fo unerwartet heftig auf den Tiſch, daß die 
Lichter verlöſchten und Alle laut auffchrien. 


„Meine Feuerwerke fangen immer mit einem Kanonenſchuß 


an, fagte er, „erichreden Sie nicht,“ und in " bemjelben 
Augenblide brannte er mehrere Sprühfegel an, die er aus 
Bulver ‚und vergofienem Wein in ber Stille gefnetet batte, 
und fagte: „Stellen Sie fih vor, Sie wären bei meinem 
großen Feuerwerk in Venedig, weldhes ih am Krünungstage 
Napoleon’8 dort abbrannte. Es mußten mir einige Körner 
prophetifhen Schießpulvers in die Mafje gekommen fein. Kurz 
gejagt: als der Thron und bie Krone und das große Notabene: 








213 j 

N B, Napoleon Bonaparte's Namenszug im vollen Brillantfeuer, 
von bunderttaufend Schwärmern und Radeten umziſcht, kaum 
eine Biertelftunde von einer hohen Generalität und dem ver- 
ehrten Publikum beklaſcht worden waren, fing mein Feuerwerk 
an, ein wenig zu fröfteln. Es platte und zifchte Manches zu 
früh und zu fpät ab, eine gute Parthie einzelner Sonnen 
and Räder brannten mir in einer Scheune nieder, die babei 
das Dach verlor. Das Schaufpiel war fo grandios angelegt, 
daß man dieſen ganzen lklunſtloſen Scheunenbrand für feinen 
Triumph hielt, man Hatfchte, und‘ ich paufte und trompetete; 
Thhnell Tieß ich alle meine Übrigen Stüde in die Lüden ftellen 
und von Neuem losfiguriven. Aber der Satan fuhr mir mit 
dem Schwanze drüber, und die ganze Paftete flog mit einem 
großen Gepraffel auf einmal in die Luft. Die Menfchen fuhren 
gräßlih auseinander, Gerüfte braden ein, alle Einzäunungen 
wurden niebergeriffen, die Menge ftürzte nad) den Gonveln, bie 
Gondelführer mwehrten ab, die Bürger prügelten fih mit ben 
franzöftifhen Soldaten, meine Kaffe wurbe geplünbert, es war 
eine Verwirrung, als fei ber Tenfel in die Schweine gefahren, 
und biefe ftürzten dem Meere: zu. 

Unfer Eins kennt fein Handwerk, man ift auf vergleichen 
gefaßt, mein perfönliher Rüdzug war gevedt. Ich ließ nichts 


zurück als alle meine Schulden, meine Reputation und meinen 


halben Daumen. Meine felige Frau, welder ver Rod am Leibe 
brannte, riß mich in die Gondel ihres-Brubers, eines Schiffer, 
und ber brachte mich an einen Zufludtsort, worauf wir am 
folgenden Morgen die Stabt verließen. Als wir das Gebirg 
erreichten, nahten wir und auf Abwegen einer Kapelle, bei 
welcher ich mit meinem Tiebften Gefellen Martino verabrebet 
hatte, wieder zufammen zu treffen, wenn wir durch irgend ein 
Unglüd auseinander gefprengt werben follten. Mein gutes 
Weib hatte ein Stüd von einer Wachefackel, die bei der Leiche 
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unferes feligen Töchterleins gebrannt hatte, in ber Taſche, und 
pflegte, wenn fie nähte, ihren Zwirn damit zu wichſen. Aus 
diefem Wachs hatte fie während unferes Weges bie Figur 
eines Daumens gelnetet, und hängte biefelbe, nebft einem Rofen- 
franz von rothen und ſchwarzen Beeren, den fie auch jehr artig 
eingefävelt hatte, dem Heinen Jeſulein auf dem Schooße ber 
Mutter Gottes in der Kapelle als ein Opfer an das Händen, 
- und wir beieten Beide -von Herzen, daß mein Daumen heilen 
und wir glüdlid über die Grenze in das Defterreichiiche kommen 
möchten. Wir lagen noch auf ben Knien, als id) die Stimme 
Martino's rufen hörte: „Sia benedetto il San Marco!” Da 
fhrie ich wieder: „E la Santissima vergine Maria!” wie wir 
verabredet hatten, und lief mit meinem Weibe vor die Sapelle. 
Da trat und Martino in einem tollen Aufzug entgegen. Cr 
hatte bei dem Fenerwerke den Meergott Neptun vorgeftellt und 
in ſeinem vollen Coſtüm Reißaus genommen: Er hatte ven 
Scilfgürtel noch um den Leib, einen Wamms von Seemufceln 
an und eine Binfenperrüde auf; fein langer Bart war von 
Seegras; anf der Schulter "trug er den Dreizad, auf welchem 
er ein tüchtiges Bauernbrod und drei fette Schnepfen, die er 
mit fammt dem Nefte erwifchte, gefpießt hatte. Nach herzlicher 
Umermung erzählte er ung, wie ihn feine Kleidung glücklich 
gerettet habe. Die Stridreiter jeien ihm auf der Spur gewefen, 
da babe er fih in das Schilf. eines Sumpfes verftedt, und 
fein Schilfgürtel machte ihn da nicht bemerkbar. Als er ftilfe 
liegend fie vorüberreiten laſſen, hätten ſich bie drei Schnepfen 
forglos neben ihm in ihr Neft niebergelaffen, und er habe 
fie mit der Hand alle Drei ergriffen. Das Brod hatte er 
von einem ontrebandier um einige Pfennige gefauft, . ver 
ihm zugleich die nächfte Herberge auf der Höhe des Gebirges 
befhrieben, aber nicht eben allzu vortheilbaft; denn ber 
ganze Wald ſei nicht recht gehener, ver wilde Jäger ziehe 
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darin um und pflege gerade in dieſer — fein Nacht⸗ 
quartier zu halten.“ 

„Wohlauf denn!“ ſagte ich, „ſo haben wir heute Nacht 
gute Geſellſchaft. Ich hätte den Kerl lange gern einmal geſehen, 
um feinen Jagdzug recht natürlich in einem Feuerwerke darſtellen 
zu können. Mein Weib Marinina aber, welche, um ja nichts 
zu verfäumen, Alles miteinander glaubte, machte ein faures 
Geficht zu der Herberge. Das konnte aber nichts helfen, mir 
miußten den Weg wählen; er ivar ganz entlegen und ficher, und 
ein Schleihweg der Contrebandiers, mit welchen Martino einige 
Bekanntſchaft hatte. 

- Die Nacht brady herein, e8 nahte ein Gewitter und mir 
mußten und auf den Weg wachen. Martino machte unfere 
Wanderſchaft etwas Iuftiger, er übergab meiner Marinina die 
Schnepfen und fagte: „Rupft fie unterwegs, damit wir in 
der Herberge dem wilden Jäger bald einen Braten vorfegen 
innen.” Und nun marfchirte er mit taufend Späßen in feinem 
tollen Habit wie ein vacirender Waldteufel voraus. Ich folgte 
ihm auf dem ſchmalen Walbpfad und Hatte meinen halben 
Daumen, der mich nicht wenig ſchmerzte, meiftens in dem 
Mund, und Hinter mir zog — daß Gott erbarm! — meine 
felige Marinina und rupfte bie Schnepfen unter Singen umb 
Beten. Ueber ver rechten Hüfte war ihr ein ziemliches Loch in 
den Rod gebrannt, und fie ſchämte fich vorauszugehen, daß 
Martino, der feinen Wit in allen Neftern anszubrüten pflegte, 
on ihrer Blöße nicht Hergernig nehmen möchte. Der Weg war 
fteil, unheimlih und beſchwerlich; der Sturm faufte durch den 
Wald, es bligte in der Ferne, Marinina fchlug ein Kreuz über 
das andere. Aber die Müdigkeit vertrieb ihre Furcht vor dem 
wilden Jäger immer mehr, von weldem Martino die tollften 
Geſchichten vorbrachte. „Es ift gut,” fagte er, „daß wir felbft 
Proviant bei uns haben; denn, wenn wir mit ihm eſſen 
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müßten, bürften wir leicht mit dem Schenkel eines Gehängten 
oder mit einem immarinirten Pferbelopf bewirthet werben. Faſſet 
Muth, Frau Marinine, haut mid nur. an, ärger Tann er 
nicht - ausfehen!” Unter ſolchen Geſprächen hatten wir bie 
Gebirgshöhe erfliegen, und waren ein ziemlid Stüd Wege in 
den wilden finfteren Wald gefchritten, da hörten wir ein 
abjcheuliches Kagengeheul, und kamen bald .an eine Hütte mit 
Stroh und Reiſern gebedt,; alte Lumpen Hingen auf dem 
Zaun, und an einer Stange war ein großes Stacheljchwein 
über der Thüre herausgeftedt ald Schild. „Da find wir‘ fagte 
Martino, „wie glaubt Ihr, daß dies vornehme Gaſthaus 
heiße?“ „Zum Stachelſchwein!“ fagte ih. „Nein!‘ erwieberte 
Martino, „es hat mehrere Namen. Einige nennen ed des 
Teufels Zahnbitrfte, Andere des Teufeld Pelzmüge, Andere gar 
feinen Hoſenknopf.“ Wir lachten über die närriihen Namen, 
Die Kae ſaß vor der Thür auf einem zerbrodhenen Hühner» 
forb, machte einen Budel gegen uns und ein Paar feurige 
Augen, und hörte nit auf zu folfeggiren. In dem Haufe 
aber rumpelte es wie in einem Raſpelhauſe und leeren Magen. 
Nun ſchlug Martino mit der Fauſt gegen die Thür und fchrie: 
„Hola, Frau Sufanne, für Geld und gute Worte Einlaß und 
Herberge; eure Kate will auch hinein.“ Da Trähte eine 
Stimme heraus: „Wer ſeid Ihr Schalfsfnechte zu nachtſchla⸗ 
fender Zeit?" und Martino, ber in Reimen wie ein Impro⸗ 
vifator ſchwatzen konnte, ſchrie: „Ich bin ja ber Rechte umb 
fomme von weit!“ Nun keifte die Stimme wieder: „Wenn 
die Kae nicht draußen wär’, ich ließ Euch nimmermehr ein!‘ 
Und Martino ſagte: „Ihr denket fo zärtlich ungefähr wie euer 
Schild, das Stachelſchwein.“ Marinina war in taufend Aengiten; 
fie bat immer den Martino, die alte Wirthin nicht zu fchelten, 
fie fei gewiß eine Here und werde uns nichts Gutes anthun. 
Da ging die Thür auf, ein fchwarzbraunes, zerlumptes, ſonſt 
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glattes und hübſches Mägdlein, glänzend und ſchlank wie ein 
brauner Aal, leuchtete und aus der Küche mit einer Kienfadel 
ins Gefiht, und war nicht wenig erfshroden, als Martino in 
feinem wilden Aufzug ihr raſch entgegenfchritt und, indem er 
brängend fie verhinderte, die Thüre wieder zuzufchlagen, ihr 
fagte: „Brauner Schat, mad’ uns Play! Menſchen find wir, 
ſchönes Kind bier; haft zum Zeichen dieſen Schmag!“ und 
fomit füßte ex fie herzlich; wir drangen inbeflen hinein. Die 
Heine Braune aber fagte: „Und wenn tu auch nidht der Satan 
ſelbſt bift, fo Fünnt Ihr heute bier doch nicht bleiben; meine 
Großmutter ift fehr brummig, fie fürdtet, das Walpgefpenft 
fomme heute Naht, und ba nimmt fie feine Säfte, um bie 
‚Herberge nicht in böfen Auf zu bringen; unfere Kammer, wo 
wir ſchlafen, ift eng, - und fie rüdt fchon allen Hausrath vor 
ihr Bett, um das Gefpenft nicht zu fehen, welches oft quer 
durch unfere Hütte zieht. Martino aber erwieberte: „Eben in 
diefer Kammer wollen wir ſchlaſen, und eben dieſes Wald⸗ 
gejpenft wollen wir mit gebratenen Schnepfen bewirthen; wir 
find des wilden Jägers Küchengeſinde!“ Und fomit padte er 
ein Bund Stroh auf, das in der Ede lag, und marjhirte in 
die Kammer; wir famen nad, troß allee Ceremonien, welde 
die nußbraune Iungfer machen wollte. 

Es war gar feine alte Großmutter in der Hütte; das 
Mädchen Iog uns etwas vor. Martino breitete das Stroh an 
die Erde, und Marinina, furdtfam und müde, legte ſich gleich), 
mit dem Geficht, über das fie noch ihre Schürze deckte, gegen 
die Wand gelehrt nieder und rührte fih nit. Martino begab 
fih mit den Schnepfen wieder in die Küche, in welcher bie 
braune Yungfer fchmollend und brummend zurüdgeblieben war, 
und ich ſah mich einftweilen in der Stube um. Eine Kienfadel 
brannte in der Mitte; fie war in einen Kürbis feftgeftedt, der 
neben ſchmutzigen Spiellarten auf einem breiten Eihftumpfe Iag, 
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welcher als Tiſch und Hadfled diente, und feft genug ſtand, denn 
er ftedte noch mit allen feinen Wurzeln in ber-Erbe, welde- 
ungebiehlt der ganzen Hütte ihren Grund und Boden gab. 
Ein paar Bretter, auf eingepfählte Stöde befefligt, waren 
bie unbeweglichen Site. Die Wände beſtanden ans Flechtwerk, 
mit Lehm und Erbe verfirihen, und einzelne hereinragende 
Aefte bildeten mancherlei Wandhaken, an denen zerlöcherte Körbe, 
Lumpen, Zwiebel: Bündel, Hafen-, Hunde», Katzen- und Dachs⸗ 
felle hingen, and einige zerbrochene Garten» Werkzeuge. Auf 
einem derſelben aber ſaß ein greuliches Thier, eine ungeheure 
Ohreule, welche gegen vie Kienfadel mit den Angen blinzte 
und fih in die Schultern warf, wie ein alter Profeflor, ber fo 
eben den Theriaf erfunden. bat. In einem ausgebauten Winkel. 
ber Stube lag anf zwei Banmflüden die Bettftele der Groß⸗ 
mutter, die fehr dauerhaft in einer ausgehöhlten Eiche beftand, 
an ber die Rinde nod ſaß. Sonft war das Bett wohl bevadıt, 
denn feine ſchmutzigen Federkiſſen lagen fo body aufgebaufcht, 
daß die niedere Hüttendede, aus der das Stroh herabhing, 
‚wever hoch noch hart gefallen wäre, wenn fie einftürzte; aber, 
fi) noch zu befinnen, ſchien fie unentjchloffen Hin und her zu 
ſchwanken. Der Hausrath, von welchem das Mädchen gelogen 
hatte, daß die Großmutter ihn vor das Bett rüde, beftand 
in einer zerbrochenen Thür und einer alten Tonne, mit welcher 
wahrfcheinlih der Lärm gemacht worden war, ben wir in der 
Hütte hörten. Sie waren beide vor ben Bett-Trog der Groß- 
mutter gerüdt. Außer Allem dieſen ſah man nichts, als eine 
ſehr baufällige Leiter, die an einem Loch in der Ede Iehnte, durch 
welches ich einige Hühner oben gadern hörte, die das Geräufch 
unferer Ankunft erwedt Hatte, die Kate nicht zu vergefien, 
welche auf einer alten Trommel hinter der Thüre fchlief. Eine 
Geige, ein Triangel und ein Tambourin hingen an ver Wand, 
und neben ihnen ein zexriffener bunter tyroler Teppich. Ich 
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batte kaum alle dieſe Herrlichfeiten betrachtet, als Martino 
hereintrat und zu mir fagte: „Meifter, ich habe alle Schwierig- 
keiten geebnet und weiß, wo wir find. Wir haufen bei einer 
alten Zigeunerin, welche außer ihren Privatgefhäften, der 
Wahrjagerei, Hererei, Dieberei, Biehdoctorei, aud eine Hehlerin 
der Contrebandiers madt. Die Kleine draußen iſt ihr Tochter- 
find, das auf der hohen Schule bei ihr ift, und der Groß- 
mutter Tod abwarten fol, um binter einen Topf voll Gold 
zu kommen, von dem fie immer jpriht, ohne doch je zu fügen, 
wo fie ihn hin verftedt hat. Das bat mir das Mädchen Alles 
anvertraut. Ich habe ihr Herzchen gerührt, fie ift kirre wie ein 
Zeifig, und wenn wir wollen, läßt fie die Großmutter und ben 
Goldtopf im Stich, läuft morgen mit uns und verdient und das 
Brod mit Burzelbäumen, deren fie ganz wunderbare ſchlagen kann. 
Für all dies Vertrauen babe ich ihr verfprehen müflen, zu 
glauben, daß der wilde Jäger heute Nacht wirklich durch die 
Hütte zieht, wir follen uns nur um Gottes willen ruhig halten. 
Die’ Großmutter wird in kurzer Zeit zuräd kommen; fie ift 
mit Lebensmitteln zu einem Zuge Schleichhänbler gegangen, ter 
über. das Gebirge zieht. Der wilde Jäger, fagt, fie, treibe um 
Mitternacht durch die Stube, und wenn wir uns ruhig hielten, 
werbe er uns kein Haar krümmen, fonft aber risfirten wir Leib 
und Leben. Ich denke aber, wir wollen es mit ihm verſuchen.“ 
Nun legte er meinen Prügel und feinen Dreizad neben uns auf 
das Stroh nieder, und fuhr fort: „Es ift beinahe elf Uhr, die 
Kleine bat es an ihrer Sanduhr gefehen; die Schnepfen weiß 
fie niht am Spieße zu braten, fie hat fie mit Zwiebeln gefüllt 
it einen Topf geftedt, und wenn wir die Schnepfenfuppe 
gegefien, follen wir das Fleiſch mit Eifig und "Olivenöl als 
Salat verzehren; Wein muß hier in der Kammer ein Schlaud) 
voll fein.” Da ſuchte Martino herum und fand unter einigen 
alten Brettern ein tiefes Loch in der Erbe, das als Keller einen 
16 * 
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alten Dudelſack voll Wein enthielt. Er zog ihn heraus, wir 
fetten die zwei Pfeifen an ven Mund und prüdten den vollen Sad 
fo zärtlid an das Herz, daß uns der füße Wein in die Kehle 
flieg. Nie hat,ein Dudelſack fo Liebliche Muſik gemacht. Wir labten 
ung herzlich. Sch weckte meine Marinina, und fie mußte auch eins 
brauf fpielen. Dazu verzehrten wir unfer Brod und einige Zwie- 
beln aus dem Vorrathe, der an ver Wand hing, und ſtreckten 
uns, in ber Erwartung des Weiteren, zur Ruhe auf das Stroh. 

Marinina ſchlief feft ein. Ich betete mit Martino noch 
eine Ritanei; dann legten wir und neben unfere Waffen bequem, 
und Martino fagte: „Laßt uns nun ruhen; mir ift fo rund 
und fo wohl, daß mir das Blut in ben Adern flimmert; wer 
den wilden Jäger zuerft fiebt,- ftößt den Andern, dann fpringen 
wir mit unferen Tröftern über ihn her und fchlagen den Kerl 
zu Brei; ic) habe noch einen Schwärmer in der Tafhe, ben 
will ich dem Scelm unter. die Nafe brennen.” Ich freute 
mih an feinem‘ frifhen Herzen; wir empfahlen ung bem 
Schute des heiligen Marcus und lauſchten dem Schlaf entgegen, 
ber uns ben Rüden hinauf kroch und uns ſchon Hinter ben 
Ohren Trabbelte. Nun ward Alles mäuschenftil. Der Donner 
rollte fern, der Starm hatte fih in ven Waldwipfeln fchlafen 
gelegt, die ihn mit leiſem Rauſchen einwiegten. Die Kienfackel 
kniſterte, Grillen ſangen, die Katze ſchnurrte auf der Trommel, 
welche, von dem Ton erſchüttert, das ferne Donnern zu begleiten 
fhien, Marinina pfiff durch die Naſe, denn fie hatte fich einen 
Schnupfen geholt, in der Küche. Inadte dad grüne Holz im 
‚Heuer, die Schuepfenfuppe faufte im Topf und unſere braune 
Köchin fang mit einer Maren und ftarken Stimme, wie ich 
keine Primadonna gehört, folgendes Lied: 


„Mitidika! Mitidika! 
Wien üng quatſch 
Da nu, Ba nu n'am tſche fatſch, 
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Waja, waja, Kur Yibu, 

Ich bin ich, und du bift du; 
3%, ſpricht Stolz, 

Du, ſpricht Lieb’! 

Wer fih ſcheut vor Galgenholz, 
Wird im grünen Wald zum Dieb. 


Mitidika! Mitidika! 


Wien üng quatſch 

Ba nu, Ba nu n'am iſche fatſch, 
Singt die Magd, fo kocht der Brei, 
Singt das Huhn, fo legt's ein Ei, 
Er, ſpricht Schimpf, 


- Sie, ſpricht Fremd’; 


Fehlen mir gleih Schuß’ und Strmpf, 
Hab ich doch ein buntes Hemd. 


Mitidika! Mitidika! 


Wien üng quatſch 
Ba nu, Ba nu n’am tſche fatſch, 


Hör’, was pocht dort an der Thür? 


Draußen ſchrei'n fie nach Quartier. 
Iſt's der Er? 

Iſt's der Sie? - 

Mach ich auf wohl nimmermehr, 
Nur Du Lieber, Du fchläfft bie. 


Mitidika! Mitidika! 

Wien üng quatſch 

Ba nu, Ba nu nm'am iſche fatſch, 
Waja, waja Kir libu, 

In dem Topf hat's nimmer Ruh’; 
Saus und Braus 

Rab und ’rauf, 
Küchenteufel drinnen hauſ': 

Daß es mir nicht überlauf'.“ 


252 


Als der Feuerwerker den Anfang dieſes Liedes: Mitidika! 
Mitivifa! gejagt, nahm ver Zigeuner Michaly feine Violine 
und fang es unter den Lieblichften Variationen der Geſellſchaft 
vor. Alle dankten ihm, der Feuerwerker aber fagte: „Michaly, 
du fangft das nämliche Lied, wie die Feine Braune, und haft 
eine Aehnlichfeit mit ihr in der Stimme. „Kann fein, fagte 
Michaly Tächelnd. „Aber erzähl nur weiter, id) bin auf bem 
wilden Säger fehr begierig.“ „Ich hob a a Schneib’ uf ben 
ſoakriſche Schlankl!“ fagte der Tyroler. Alle drangen auf bie 
meitere Erzählung und der Feuerwerker fuhr fort: - 


Als die Kleine das Lieb fang, ward fie von einem Schlage | 


gegen bie Thür unterbroden: „Mitidika!“ rief e8 draußen 
mit einer rauhen, heiſeren Stimme. „Gleih, Großmutter !‘ 
antwortete fie, öffnete die Thür und erjählte ihr von ben 
Säften. Die Großmutter brummte allerlei, was ih nicht 
verftand und trat ſodann zu uns in die Stube: Ihr Schatten 
fah aus wie der Teufel, der ſich über die Leiden der Berbammten 
budlicht gelacht, und wäre er nicht vor ihr her in die Stube 
gefallen, um Einen ein wenig vorzubereiten, ih hätte geglaubt, 
der Alp komme, mid zu würgen, als fie eintrat. Sie war 
von oben und rings herum eine Borfte, ein Pelz und eine 
Duafte, und fah darin aus wie der Oberpriefter der Stachel⸗ 
ſchweine. Sie ging nicht, lief nicht, hüpfte nicht, kroch nicht, 
ſchwebte nicht, ſie rutſchte, als hätte ſie Rollen unter den 
Deinen, wie großer Herren Studierſtühle. Wie die Heine flinke 
Braune hinter ihr drein und um fie ber fchlüpfte, um fie zu 
bebienen, dachte ih: So mag des Erzfeindes Großmutter aue⸗ 
ſehen, und die Schlange ihre Kammerjungfer. 

„Mache mir das Bett, Mitidika!“ ſagte ſie, „und wenn 
ich ruhe, kannſt du die Gäſte beſorgen.“ Während das 
Mädchen vie Kiffen aufſchüttelte, begann die Alte ſich zu ent- 
Heiden, und ich weiß nicht zu fagen, ob ihre Kleivung ober ihr 


‚Bett aus mehreren Stüden beftand. Sie z0g einen Schredeng- 
wamms, eine Schaubderjade und Zauberfapuge um bie andere 
aus, und die ganze Wand, an der fie die Echalen aufhängte, 
warb eine Art Zeughaus. Ich dachte alle Augenblide: Noch eine 
Hülfe herunter, fo Tiegt ein Bischen Lung' und Leber an ver 
Erde, das frißt die Kate auf und die Großmutter ift all; feine 
Zwiebel häutet fich fo oft. Bei jedem Kiffen, welches die Kleine 
ins Bett legte und auffchüttelte, brummte die Alte und legte 
ed anders, befahl ihr dann, es ganz fein zu Iaffen und 
ihr ein Rauchbad zu geben: fie müſſe in einen Ameifenhaufen 
getreten haben, das Gewitter made alles Vieh Iebendig. Da 
fette ſich die Alte auf die zerbrocene ‚Leiter und hängte bie 
tyroler Dede über fih, und die Yunge zündete Kräuter unter 
ihe an und machte einen ſcheußlichen Dualm, ben fie uns, da 
. fie von Neuem anfing, bie Feberbetten hin und ber zu werfen, 
in bien Wolfen auf den Leib jagte, als gehörten wir aud zu 
den Ameisen, die vertrieben werden follten. 

Es ſah ziemlih aus, als wenn man eine Here verbrennte 
oder einen ungeheuren Taſchenkrebs räuchre, als die Alte fo 
über dem Dampfe wie eine Mumie, in ben bunten tyroler 
Teppich gehüllt, auf ver Leiter faß. — „Da fieht man, Waſtl,“ 
ſprach der Zigeuner zu dem Tyroler, wozu ihr die Teppiche 
fabricirt: um die Hexen darin zu räuchern.“ „Potz Schlackri,“ 


erwiederte Waſtl, „wonns baine fakrifche ziganerifche Großmuetta - 


i8, fo loß is poaffira, i bin gawis, es möga a Legion Spodi⸗ 
fankerl aus ihre vaufft floge fein, un du bift a ains dervo.“ 
Die Gefelichaft Inchte über Waſtl's Antwort, und bie Kammer⸗ 
jungfer, wie auch Lindpeindler baten den Feuerwerker: Er möge 
machen, daß die Alte ins Bett komme, die Schnepfen könnten 
übergar werben. „Ganz recht,“ fagte Baciochi, das meinte 
Martino auch, denn als ber fie in der Dede zappeln fah, wie 
Hunde und Katzen, die in einen Sad geftedt find, und ber 
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Rauch zu did zu werben begann, fprang er vom Stroh auf, 
trat vor die Alte hin und fagte: „Hochverehrte Frau Wirthin, 
ich verfichere euch im Namen eurer Gäfte, daß wir fein Randı- 
fleifeh zu efjen bejtellt haben, und dag wir aud von feinem 
verpefteten Drte fommen, um eines jo koſtbaren Rauchkerzchens 
zu bebürfen; feid fo gütig, dem Wohlgeruch ein Ende zu 
machen, wir müflen ſonſt mit al den Ameifen, bie eu 
plagen, davon laufen.‘ 

Da fing die Alte eine weitläufige Gegenreve an und fagte: 
„Schickſale und Berhältniffe Haben mich fo weit gebradt.” 
Martino aber nahm feine Bernunft an, padte die Alte mit 
beiden Händen und warf fie von der Leiter in ihre: Feberbetten. 
Sie zappelte wie eine Meerfpinne, aber er .wälzte ein Feberbett 
über fie, und fang ihr ein Wiegenlieb mit fo viel gutem Humor 
bor, indem er fie mit beiven Händen fefthielt, daß fie enplich 
felöft mitlachte und jagte: „Nun, legt euch nur wieder nieber, 
hätte ich doch nicht gedacht, heute von einem fo Iuftigen Gefellen 


zu Bette gebradht zu werden. Mitivifa, gib ven Gavalieren zu, 


eſſen!“ und fomit Yriegte fie den Martino beim Kopf. und gab 
ihm unter großem Gelächter einen Kuß. „Profiziat!“ ſprach 
diefer, „ſchlaf wohl, du allerfhönfter Schag!” und eur ſich 
mit einem ſauern Geſichte wieder neben mich. 

„Gott ſei Dank, Martino, daß ſie weg iſt!“ flüſterte 
ich. „Haſt du gewacht, Meiſter?“ ſprach der Schelm. „Leider 
Gottes!“ erwiederte ih, „vu haft ein Kunſtſtück gemadt; fie 
tauchte wie ein naſſes Feuerwerk; für einen Hutmacher wäre fie 
ein fauberes Geftel, alle jeine Mügen daran aufzuhängen, er 
brauchte keinen Nagel einzufchlagen.” „Ich werde mich wohl 
häuten müſſen, da fie mich gefüßt hat,“ fagte Martins. 
„Barum? fragte ih. „Ei,“ entgegnete er, „ich werbe fonft vie 
Augen nie wieber zufriegen können und vie Zähne immer bleden 
wie ein Mops; bie Haut ift mir. vor Schreden zu Kurz geworben.” 
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Unter diefen Scherzreben hörten wir die Alte einfchnarchen. 
Mitivifa ging ab und zu, und verbaute leife das Bett der Alten 
mit der Tonne und der alten Thüre; die Küchenthüre ließ fie 
auf, daß der Dampf hinaus zug. Dann zupfte fie ven Martino 
‚bei den Haaren und flüfterte: „Komm hinaus, deine Schnepfen 
find gar, ich habe die Brühe abgegoffen, ich muß das Feuer 
löſchen, bie zwölfte Stunde naht, denn fährt der wilde Jäger 
mir durch das Teuer, ſteckt exr uns bie ganze Hütte an.“ 

Martino ging hinaus und id) ſtreckte den Kopf nad) ber 
Thür und hörte ihre Scherzreden. Mitivifa fagte: „Ich babe 
dir deine Bögel trefflic gefockt und dir auch Kräuter an bie 
Suppe gethan, was gibſt du mir nun?“ — „Geben? fagte 
Martino, „ich will dich mit ver Münze bezahlen, welche bier 
zu gelten fcheint, und in. der mich beine Großmutter bezahlte; 
einen Kuß will id dir geben.” „Das läßt fich hören,” erwie» 
derte fie, ‚aber die Großmutter gab dir ein altes Schauftüd, 
das kann ich nicht brauchen, die Münze ift verſchlagen.“ „Auch 
du bift verfchlagen, Schelm!  ermieverte Martino, „ich will dir 
Heine Münze geben, wenn bu beransgeben und wechſeln kannſt; 
wärft du nur nicht fo ſchwarz!“ „Und du nit jo weiß,’ 
jagte fie. „Ich werde bir einen Schein’ geben, einen Wechfel 
fhwarz auf weiß, aber gib mir feine Scheidemünze!“ fagte fie. 
„Die kriegſt du morgen früh beim Abſchied,“ erwiederte Martino, 
faßte fie beim Kopfe, küßte fie berzlih und fagte: „Ich habe 
dich Lieb und bleibe dir tren.“ „Ei fo Lüge, daß du ſchwarz 
wirft!“ ſprach fie. „Dann wäre ich deines Gleichen und es 
könnte etwas daraus werben,” ſprach Martino, und ſchenkte ihr 
eine Nadelbüchſe von Elfenbein und Ebenholz, die er bei fi 
trug. Das Mädchen dankte und fprah: „Sieh, wie artig 
ſchwarz und weiß zufammen ansjehn; bleib bei ung, wenn bie 
Alte ftirbt, finden. wir den Goldtopf und contrebandiren.“ 
„Ja, auf vie Galeere!“ ſprach Martino. „Ich gehe mit anf 


bie Galeere!“ fagte fie; „pitſch, patih! geht Das Auer, und 
ih finge dir dazu.“ „Das wollen wir überlegen,’ meinte 
Diartino, „es ift.eine zu glänzende Ausfiht um Mitternacht. 

Da traten: fie mit ber Suppe und den Schnepfen herein, 
"und ftellten fie auf ven Eichenblod. Die Suppe tranten wir aus 
dem Topf, ich wollte meine Marinina nicht weden und ließ ihr 
Theil in die warme Afche ſetzen, die Vögel wollten wir morgen’ 
früh verzehren. Nun begann fih der Sturm in dem Walde 
wieber zu heben und das Gewitter zog mit Macht heran. „Ad 
Gott,“ fagte Mitidika, „lege dich. nieder, Martino, und ſchlafe 
ein; hörft du das Wetter? Der Jäger bläft fein Horn, er wird 
gewiß bald fommen; lege dich nieder, gleich, gleich!” Dabei 
fah fie ängftlih in ver Stube umher. „Nun, nun, was fehlt 
bir?” fragte Martino, und fie fagte: „Schlafen ſollſt du und 
das Angefiht von mir fehren, denn ih muß .mich entkleiven 
und fchlafen gehn, und das follft du nicht ſehen; adj, dreh dich 
um, Blanker!“ „Bravo! fagte Martino, „es freut: mich, daß 
du fo auf Zucht hältſt, putze nur den Kien aus, bei der Nacht 
find alle Kühe ſchwarz, ſelbſt vie ſchwarzen.“ „Ja,“ fagte fie, 
auch die blanfen Ejel! Dreh dich um, ich bitte dich, ig will ven 
Kien ſchon löſchen, wenn e8 Zeit iſt. Da prebte fi der ehrliche 
Martino um. „Gute Nacht, Mitidifal fagte er. Gute — 
Martino!“ ſprach ſie. 

Nun breitete ſie ſich eine bunte wollene Decke an der Erde 
aus neben dem Eichenblocke, ſtellte einen halben Kürbis voll 
Waſſer darauf, holte einen kleinen zierlichen Kaſten gar heimlich 
unter der Trommel hervor und ſetzte ihn neben ſich auf die 
Bank, wobei fie fih ängftlih nad uns. unfah. Ich blinzte - 
buch die Augen und ſchnarchte, ala läge ich im tiefften Schlafe. 
Mitidika traute und ſchloß das Käftchen leife auf, mufterte alle 
bie Herrlichleiten, die darin waren, und ſuchte fi einen Raum 
aus, die Nadelbüchfe des Martino bequem hinein zu legen. 
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Ihr könnt euch meine Verwunderung nicht venfen, als ich, 
in biefer wäften Zigeuner - Herberge, die Kleine auf einmal in 
einem fo zierlihen und reichgefüllten Schmudläfthen kramen 
ſah. Es fah nit ganz fo aus, als fei ein Affe Hinter vie 
Toilette feiner Herrfchaft geratben, auch nicht, als richte der 
Satan einen Juwelenkaſten ein, um einem unſchuldigen Mäpchen 
bie Augen zu blenden; aber eine inbianifche Prinzeffin, welche 
bie Gefchenfe eines englifchen Gouverneurs muftert, mag wohl 
jo ausjehn. Als fie fo die Perlen- und Korallenfchnüre, bie 
brilfantenen Ohrringe und die Zitternadeln burd bie ſchwarzen 
Hände Laufen’ ließ, konnte ih vor Augenluft gar nicht denken, 
daß dies geftohlenes Gut fein müfle. Nun ftellte fie mehrere 
Kriſtall⸗Fläſchchen mit Wohlgerüchen und Salben aus bem 
Käfthen auf den Blod, z0g feine Kämme und Zahnbürften 
hervor und begann fi) zu puten und zu ſchmücken wie bie 
Nacht, vie mit dem Monde Hochzeit machen will. Sie nahm 
bie Heine von buntem Stroh geflochtene Müge von ihrem Kopf 
und ein Strom von fchwarzen. Haaren flürzte ihr ber bie 
Schultern; fie gewann dadurch ein reizendes und wildes Anſehn, 
wenn ihre weißen Augäpfel und die blanken Zähne aus den 
ſchwarzen Mähnen hervor funkelten. Sie kämmte ſich, ſchlängelte 
ſich goldene Schnüre in die Zöpfe, die ſie flocht und kunſtreich 
wie eine Krone um das ſchöne runde Köpfchen legte. Sie wuſch 
ſich das Geſicht und die Hände, putzte vie Zähne, beſchnitt fich 
bie Nägel und that Alles mit fo unbegreiflicher Zierlichkeit, 
Anmuth und hinreißender Schnelligkeit der Bewegungen, daß es 
mir vor den Augen zitterte und bebte. ALS fie vie brillantenen 
Ohrringe in die Heinen: ſchwarzen Muſchel-Oehrchen befeftigte 
und bie gligernden Zitternaveln in den Flechtenkranz ftedte, und 
die Korallen und Bernfteinfchnüre um das braune Hälschen 
legte, und dabei bin und ber zudte mie ein Wunderwerkchen, 
gingen mie vie Augen über. Sie begoß fih mit Wohlgerüchen, 

IV. 17 
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trieb ſich die ſchwarzen Patſchchen mit duftendem Del und ftedte 
fih ein bligendes Ninglein um das andere an: bie ſchlanken 
Fingerhen. Nun ftellte fie einen Spiegel auf und bledte vie 
Zähnchen fo artig hinein, es ift nicht zu befcjreiben. Und bei 
Allem dem donnerte und blitte es draußen, und ihre Eile warb 
innmer größer. Sch verfiehe mich auf Lichtwirfungen in ver 
Nacht, aber ich habe mein Lebtag Fein ſolches Feuerwerk gefehen, 
fein Bligen auf. jo [hönem dunkeln Grund, ale das Spiel ver 
Diamanten und Perlen auf ihr; denn fie war ein wunder⸗ 
Ihönes, ‚frei, Tühn, ſchen und züchtig bewegtes Menſchenbild. 

Flüchtig padte fie nun afle Geräthe wieder iu das Käſtchen, 
ftedte nody eine Handvoll weißes Zuderwert in das Mäulchen 
und Inupperte wie eine Maus, fah mit fcheuen Bliden um ſich 
“ber, ob wir auch fchliefen, während.fie das Käftchen wieder unter 
die alte Trommel, jtellte. ‚Die ſchwarze Katze, die auf verfelben 
fchlief, erhob fi) dabei und machte einen. hohen Buckel, als 
verwunbere fie ſich über fie, ba fie ihr mit ven funfelnden 
Händen über den Rücken ſtrich. Nun brachte fie ein feines 
Hemd von weißer Seive, legte e8 über ven Arm und fing an, 
ihr Mieder aufzufchnüren, wobei fie uns ben Rüden Tehrte. Es 
ſah aus, als werfe fie Kußhändchen aus, ‚wenn fle vie Reftel 
zog. Nun aber fhlüpfte fie in die Küche und trat in wenigen 
Minuten wieder herein in einem. fchneeweißen Röckchen und 
einem Mieder von rothem venetianifchem Sammt.. Ss ftand 
fie mitten auf der Dede und betrachtete ihren Staat mit 
kindiſchem Wohlgefallen. Der Donner rollte heftiger, Martino 
wachte auf. Mitidika faßte den Teppich mit beiven Händen über 
die Schultern, ftieß mit dem Fuße die Kienfadel aus, widelte 
fih ſchnell ein wie eine Schmetterlings-Larve, ein heller Blitz 
erleuchtete ‘die Kammer, fie ſchoß wie eine Schlange an die Erde 
nieder und krümmte fid, zufammen. Martino hatte fie im Leuchten 
bes Bliges noch gefehen, aber er wußte nicht, was es war; ex 





o 259 


ſprach: „Meifter, faht Ihr etwas?” Ich war aber fo erftaunt, 
daß ich flumm blieb. Da ſprach er: „Mitidika, ſchläfſt du?“ 
aber fie ſchwieg, Martino drehte fih um und fchlief auch wieder. 

Meine Gedanken Über das, was ich gefehen, ließen mich 
nicht ruhen, der wunderbare Schmud in dem Befige ber Heinen 
‚braunen Bettlerin, und daß fie ihn jest fo forgfam und heimlich 
angelegt, befrembete mich ungemein. Alles kam mir wie 
Zauberei vor. Sie erwartet ein Waldgeſpenſt und ſchmückt 
fi) wie eine Braut. War dies geſtohlenes Gut, ift fie eine 
verkleidete, verftedte Prinzeffin, warum geht fie in diefer Pracht 
ſchlafen, und warum widelt fie fih mit all ber Herrlichkeit in 
den alten Teppich ein? Sollte alles dies geheim fein, wie war 
ed möglich, da wir fie morgen früh doch in ihrem Putze finden 
mußten? So lag ich nachfinnend; das Gewitter war in vollem 
Grimm über und, und bag Licht ber zudenben Dlige zeigte 
mir öfters das Bild der Mitidika, melde wie eine Munie, in 
ben Teppich gehüllt, an ber Erbe ansgeftredt Ing. Als ich aber 
durch das wilde Wetter ein Horn fchallen hörte, ftieß ih Mar: 
tino an und flüfterte ihm zu: „Halte dich bereit, ich glaube, 
der wilde Jäger tft im Anzuge. Wir hörten das Horn nochmals 
und Pferbegetrapp und Gewieher, und ich bemerfte, dag Mitidika 
aufſtand. Ich kroch aber. quer vor die offene Küchenthür, und 
als fie mit dem Fuß an mid anftieß,. glaubte fie umgegangen 
zu fein und wenbete fi nad einer andern Seite. Martino 
ftand auf, die Hausthir öffnete fih und es trat eine Geftalt 
mit raſchem Schritte durch die Küche anf uns zu. Ich faßte fie 
bei den Beinen, daß fie nieverfhlug, und Martino droſch fo 
gewaltig auf ihn los, daß der wilde Jäger Zetermorbio zu 
freien begann. „Mitidika, Hilfe, Hilfe! man morbet mich!“ 
ſchrie er. „Ha, ba! Herr wilter Jäger,“ fchrie nun Martino, 
„wir haben dich!” Und fo zerrten wir ihn in die Stube herein 
und machten die Thüre zu. 
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Der Lärm warb allgemein; ver Kerl wehrte ſich verzweifelt. 
Meine Marining erwachte und fhrie: „Jeſus, Marin, Joſeph! 
Licht ber, Licht her, was ift Das, o Baciochi, Martino!“ Die 
Alte fuhr aus ihren Betten auf, warf die alten Bretter um, 
bie vor ihr ftanden, und fchrie: „Mörder, Hilfe, Mitidika!“ 
Dabei wurben die Hühner auf dem Boden rebelliſch, die 
Trommel kollerte brummend durch die Stube. Mitidika allein 
ließ fich nicht hören. „Martino, fchlage Feuer!“ rief ih, und 
drüdte meinen fremden Gaft feft in Die Gurgel, daß er fi 
nicht rühren konnte. Da fließ Martino einen Schwärmer in Die 
glübende Aſche des Herbes, ver leuchten durch die Kammer 
zifchte und dem ganzen Spektakel ein noch tolleres Anfehen gab. 
Mein Gefangener fing von Neuem an zu ringen, und indem id) 
ihn gegen die Wand drückte, trat ich gegen einige Bretter, bie 
auswichen, ich warf ihn nieder. Ein großer-Bod, der hinter 
ben Brettern geruht hatte, ſprang anf und fing nicht ſchlecht an 
zu floßen, und ich warf meinen wilden Jäger jo kräftig zux 
Erbe, daß er feinen Laut mehr von ſich gab. Martino brachte 
nun eine brennende Kienfadel herein und wir fahen bie ganze 
Berwirrung. Der wilde Jäger war kin fehöner fchlanfer Kerl 
in galanter Jagd⸗Uniform. Er rührte fich nicht. Der Gedanke, 
daß ih ihn gar todtgedrückt hätte, fuhr mir unheimlich durch 
die Sliever, ich ftürzte zur Küche nah Waſſer. Martino faßte 
bie Alte, vie fluchend und ſchreiend aus dem. Bette gefprungen 
war, und warf fie wieder in die Yebern mit den Worten: 
„Schweig fill, Drade! wir wollen bir fein Haar krümmen; 
wir haben nur den wilden Jäger abgefangen.” Nun -trat id 
mit einem Eimer Waſſer hinein und goß ihn pratfch! Über ven 
Iehlofen wilden Yäger; ba fprang er wie eine nafle Katze in 
bie Höhe. *äB 

„Das Waſſer, das kalte Waſſer,“ ſchrie bier Devillier 
auffpringend, „war das Allerfatalſte!“ Und vie ganze Gefellichaft 
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ſah ihn verwundert an. „Nun, was ſchauen Sie,“ fuhr er 
fort, „ſoll ich länger ſchweigen? Habe ich nicht ſchrecklich aue⸗ 
gehalten und mich hier in der Erzählung nochmals mißhandeln 
laſſen?“ Baciochi wußte nicht, was er vor Erſtaunen ſagen 
ſollte über Devillier's Unterbrechung. Dieſer aber ſprach heiter: 
„Ja, Herr Baciochi, ich war der wilde Jäger, mich habt Ihr 
jo kräftig zugedeckt, ich habe es von Anfang der Geſchichte 
gewußt und hätte gern geſchwiegen, aber das kalte Waſſer lief 
mir wieder erweckend über den Rüden” Da warb bie ganze 
Geſellſchaft vergnügt, ver Feuerwerker reichte Devillier die Hand, 
und diefer fagte: „Es freut mih, Euch wieder zu fehn, Alles 
iſt längſt vergeffen, nur Mitivife nit!“ — „Das will id 
hoffen,” meinte der Zigeuner ernfthaft, „ich bitte mir das Ende 
der Gefchichte aus.“ Da tranfen Alle Luftig herum und Devillier 
trank die Geſundheit der Mitidika, wozu Mihaly einen Tuſch 
geigte und Lindpeindler das hochpoetifche freie Leben ver Zigeuner 
prie®, der Vicegefpann meinte jedoch: fie hätten nicht die reinften 
Hände. Die Kammerjungfer aber fragte: „Wo hat fie nur den 
Schmud hergehabt?“ Der Tyroler fagte: „Den wilda Jaaga 
hobts maifterli zuagdeckt!“ und Alle a Deoillier möge 
weiter erzählen. 

„Wohlan!“ fagte viefer: „Ich hatte demals Geſchäfte mit 
der Eontrebande, und mande andere politiihe. Berlihrungen 
bieffeit® und jenfeits auf der Grenze. Ich dirigirte den ganzen 
Schleichhandel und forfchte auf höhere Beranlaffung dem Orden 
der Carbonari nad. Auf meinen Streifereien hatte ich Mitivifa 
Tennen gelernt und’ mich Teivenfchaftlich in dies ſchöne, unſchul⸗ 
dige und geiftuolle wilde Naturkind verliebt. In beftimmten 
Nächten bejuchte ich fie. Der Schmud, ven Ihr, Baciodhi, fie 
anlegen ſahet, war ein Geſchenk von mir. Sie hatte ben 
Glauben ver Alten an den wilden Jäger benugt, um ſich 
unentvedt einige Stunden von mir unterhalten zu lafien. Wenn 


ih kommen fellte, ſchmückte fie fih immer wie eine Zauberin; 
ih feßte fie dann mit auf mein Pferd und bradte fie nad 
einer Höhle, eine Biertelftunde von ihrer Hütte, welche das 
Waarenlager meines Schleihhandels war. Da faß fie in einem mit 
dem feinften englifhen Kunten Cattun ansgefchlagenen Raume 
mit mir, und ergögte mic und einen verftorbenen Freund mit 
Tanz, Geſang und freundliher Rede. Gegen Morgen ging fie 
zurüd, einen Bündel Holz; in bie Küche tragend, und wurde 
von der Großmutter wegen ihres Fleißes gelobt. 

Ich liebte fie unausfpreglih um ihrer Tugend und Schön- 
heit, und ihr ganzes Wefen war fo wunberbar, und bei allem 
Muthwillen und aller kindlichen Ergebenbeit fo gebieterifh, daß 
ih nie daran denken konnte, ihre Unſchuld auch nur mit einem 
Gedanken zu verlegen. D, fie war gar nicht mehr wie ein 
Menſch, fie war wie eine Zauberin, wie ein Berggeift, wenn 
fie in dem Evelfteinfhmude vor uns tanzte, fang, lachte und 
weinte. Ich kann fie nie vergeffen. In der Nacht, wo Ihr und 
Martins mid fo häßlich zerprügeltet, ging die ganze Herrlichfeit 
zu Ende. Anfangs hielt ih meine Angreifer für itafienifche 
Gensdarmen, die mir auf bie Spur famen; als wir uns aber 
erklärt hatten, nahm mir die Entvedung vom Gegentheil allen 
Born hinweg, und unfere erfte Sorge war: wo Mitidika hinge- 
kommmen fei. Die alte Zigeunerin jammerte auch nad ihr, 
wir fichten alle Winkel aus und fanden fie nicht, bis die Alte 
die Leiter vermißte. Baciochi fagte: Zur Thüre könne fie nit 
hinausgefommen fein, er habe davor gelegen. Da machte uns 
der Regen, ver durch das Loch in der Dede hereinſtrömte, 
aufmerffam. Martino Heiterte auf den Schultern Baciochi's 
hinan und fand die Leiter. Aber Mitivifa, welche die Leiter 
nad fi gezogen, war duch das Strohdach hinaus geklettert 
und nirgends zu finden. Ich eilte nach der Thür und vermißte 
wein Pferd, nun war ich gewiß, daß fie nach meinem Schlupfe 








263 


winfel entflohen fein müſſe und war ruhig. Ich durfte dieſen 
werer an Baciochi noh an die Bigeunerin, die nichts von 
meinem Berhäftniffe mit Mitibifa wußte, verrathen, und fuchte 
deshalb ned, lange mit. Das Wetter war aber fo abjcheulich, 
daß wir bald wieder zurüdfehrten, und die Alte jammerte nicht 
mehr lange, da hörten wir Huffchlag, und Mitidika ftürzte in 
ihrem ganzen Schmude mit. wilder Geberde in die Stube auf 
mid zu: „Geſchwind, fort, geflohen!“ ſchrie fie. „Die italienifchen 
Gensdarmen ftreifen in ver Nähe, Euren Freund haben fie mit 
einem ganzen Zuge Scleihhändler gefangen; es ift ein Glüd, 
daß hier der Spektakel losging, ich bin aus Angft durd das 
Dach geichlüpft, dadurch habe ich die nahe Gefahr entdeckt. 
Geſchwind fort!“ „Wohin? ſchrie ih und Baciochi. Meartino 
und Marinina, die fih auch vor ber ‚Entvedung fürdteten, 
folgten Alle mit- mir der treibenden Mitidika zur Thüre hinaus. 
Sie ſchwang fih auf mein Pferd, id) hinter fie, und jo fprengten 
wir Beide nah unjerem Schlupfwinfel, . unbefümmert um Euch, 
Herr Baciochi, und die Eurigen. 

„Ja,“ jagte der Wenerwerker, „Ihr rittet nicht ſchlecht, 
und wir hatten in dem wilden Wetter übles Nachſehen, übrigens 
war es Euch nicht zu verargen, daß Ihr uns nicht eingeladen, 
mitzugehen, wir hatten Euch ſchlecht bewillkommt. Ich will 
mein Lebtag an den Mordweg denken. Meine Marinina ward 
kraft und ſtarb zwei Monate nachher in Croatien. Gott habe 
fie jelig! Martino Tieß ſich bei der öſterreichiſchen Artillerie 
anwerben, und war neulich mit in Neapel, wenn er noch lebt. 
Ich fand mein Brod, Gott fei gelobt! bei unferem gnädigen 
Herrn. Es freut mid, daß Ihr fo gut davon gekommen. Aber 
was ift denn aus der braunen Mitivifa geworben ? 

„Ja, wer das wüßte!“ fagte Devillier; „wir famen vor 
die Höhle an und zogen’ das Pferd herein. Sie war voll 
Sorge um mid, wufh mir meine Kopfwunven und Beulen 
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mit Wein und bewies mir unendliche Liebe. So brachten mir 
die Nacht in fteter Angft und Sorge zu. Gegen Morgen hatte 
fie Feine Ruhe mehr, fie verlangte nad der alten Mutter; - fie 
befhwor mid, fogleih die Höhle zu verlaffen und zu fliehen. 
Das Schidjal meines Freundes erſchütterte mich tief, ich war 
entſchloſſen ihn aufzufuhen. Sie ſchwur mir ewige Treue. 
Ich verfprach ihr, wenn ich fie nad einiger Zeit bier wieber 
fände, fie zu meiner Frau zu machen . Sie lachte und meinte: 
Sie wolle nie einen Mann, ver fein Zigeuner fei, und nun 
auch keinen Zigeuner; fie wolle gar keinen Mann. Dabei 
fherzte und meinte ſie, tanzte und fang noch einmal vor mir, 
und als ich fie umarmen wollte, ſchlug fie mich ins Geficht und 
floh zur Höhle hinaus. Ich verließ den Ort gegen Abend. 

Als ih vom Tode meines Freundes gehört batte und zu 
Mitidika zurüctehrte, war ihre Hätte abgebrannt; ich ging nad) 
ver Höhle, fie war ausgeplündert. Auf der Wand aber fand 
ih mit Kohle. gefhrieben: Wie gewonnen, fo zerronnen! Ich 
behalte dich Lieb, thue, was du fannft, ich will. thun, was ich 
muß. Ich babe das holpfelige Geſchöpf durch ganz Ungarn 
aufgefucht, aber Leider nicht wieder gefunden; hundert Mitidika's 
find mir vorgeftellt worden, aber feine war bie rechte.” „Es 
giebt auh nur Eine, fagte hier Michaly, „und wird alle 
taufend Yahre nur Eine geboren.“ „Kennt Ihr fie? ”. ſprach 
Devillier heftig. „Was geht es Euch an,” erwieberte Michaly, 
„eb-ich ſie kenne? Habt Ihr nicht die Ehe ihr verſprochen und 
doch eine Ungarin geheirathet? Sie hat Euch Treue gehalten bis 
jett,. fie ift meine Schwefter, und ich wollte fie abholen, . da 
bie Großmutter in Siebenbürgen geftorben,. wo fie fih mit 
Goldwaſchen ernährten, der Peftcorbon ii mir aber ben- Peg 
abgejchnitten. 

Da warb Devillier Auferft bewegt. & fagte: „Ich habe 
fie lange geſucht und nicht gefunden, fie hatte mir ausdrücklich 
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gefagt, fte werde nie einem Blanken die Hand reichen, und. nun 
auch keinem Zigeuner; nur in ber Hoffnung fie wieder zu 
feben, blieb ich jest in Ungarn, und ich würde nicht die Mittel 
gehabt haben, bier zu bleiben, wenn ich die alte Dame nicht 
geheirathet hätte, bie mir jest mein ſchönes Gütchen zurüd- 
gelaffen. Könnt Ihr mid mit Mitidika wieder zufanmen 
bringen, fo will ich fie gern beiratben und ihr Alles laſſen, 
was ich babe.” „Das iſt ein nicht zu verachtender Vorſchlag, 
Michaly,“ ſagte der Bicegefpann, „ſchlagt das nicht jo in den 
Wind, Ihr habt Zeugen!” Michaly aber lachte und ſprach: 
„Mitidika wird nit an dem Stückchen Erde Heben, fie wird, 
nicht in einem gemauerten Haufe gefangen fein wollen und fich 
um Abgaben und Zinfen zerguälen. Wer nichtd hat, hat Alles. 
Es war immer ihr Sprihwort: Der Himmel ift.mein Hut; bie 
Erbe ift mein Schub; das heilige Kreuz mein Schwerbt; wer 
mich fieht, Hat mich lieb und werth.“ 

„Das ift ächt Zigenmerifch geſprochen,“ fagte ber Vice- 
gejpann, „drum bleibt ihr auch immer vogelfreies Gefinbel.‘ 
Mihaly nahm da feine Geige und wollte ein Lied auf bie 
Vreiheit fingen, aber der Nachtwächter blies zwölf Uhr und 
mahnte die Gefelfhaft zur Ruhe. Lindpeindler Hatte mit 
dem enerwerfer "und der Kammerjungfer, welche durch bie 
erwachte Neigung Devillier's für Mitidilka ſehr gefränft 
worden war, denn fie ſpitzte ſich felbft auf ihn, noch eine 
Biertelfiunde nad) dem Edelhof. Als fie fi der Geſellſchaft 
empfohlen, bot Denillier der Zofe feine’Begleitung an. Sie 
ſagte aber: „Ich danke, idy möchte das werthe Andenken an bie 
unbeſchreibliche Mitidika nicht ſtören.“ Damit machte fie einen 
böhnifchen Knicks und verließ die Stube mit Linppeinbler, ber 
dieſe Nacht als eine der romantifchften feines Lebens prieß. 
Der Eroate, der Tyroler und der Savoyarbe waren bereits 
eingefhlummert, und der Bicegefpann lud Wehmüller'n, der mit 
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feiner Arbeit ziemlich fertig war, wie. auch den Zigeuner und 
Devillier zu fih in fein Haus ein.. Sie nahmen es mit Freuden 
an, ba fie bort doch ein Bett zu erwarten hatten. Frau 
Tichermad, die Wirthin, ward bezahlt und ſchloß die Thüre 
mit ber Bitte: Wenn fie länger hier blieben, nochmals eine fo 
ſchöne Geſellſchaft bei ihr zu halten. 

Bor Schlafengehen wußten Devillier und ber Zigenner den 
Bicegefpann zu berevden, am andern Morgen den Cordon mit 
burdfchleihen zu dürfen, denn Michaly und Devillier fehnten 
fih eben fo fehr nad Mitidika, die jenfeit3 war, als Wehmüller 
nad feiner Tonerl. Sie fehliefen bis zwei Uhr, ba padte ber 
Bicegefpann Jedem eine Jagdflinte auf, und fie zogen, als 
Jäger, einem Waldrücken zu. Aber Taum waren. jle hundert 
Schritte vor „bem . Darf, . als. fie feitwärts. bei den Corbon- 
Pideten verwirrtes Lärmen und Schießen hörten, und bald 
‚einen Hufaren, dem das Pferd erjhoflen war, querfelbein laufen 
ſahen., welcher auf das Anrufen des Vicegeſpanns ſchrie:. 
„Cordonus est ruptus cum armis in .manibus a nestiferalis loei 
vieini!” „Der Cordon ift mit bewaffneter Hand von den Pefl- 
kranken des benachbarten Ortes durchbrochen!“ 

Als der Vicegefpann dies hörte, Tieß er feine Gefellfchaft 





| im Stich und lief über Hals und Kopf näch“ dem Dorfe zurüd, — 


um ſeine Bauern unter die Waffen zu bringen. Wehmüller 
und der Zigeuner ſchrien: „Gott ſei Dank, nun laßt uns eilen!“ 
Devillier beſann ſich auch nicht lange, und ſie liefen ſpornſtreichs 
nach dem verlaſſenen Picket-Feuer hin, wo fie Bauern beichäf- 
tigt fanden, unter.- großenr Geſchrei das Brod und die anderen 
Borräthe zu theilen, melde das Pidet zurückgelaſſen hatte. Als 
-fie fi) näherten, kam ihnen ein Neiter entgegen und: ſchrie: 
- „Steht, oder ich ſchieße Euch nieder!“ Sie ftanden und warfen 
bie Waffen hinweg. Sie wurden gefragt: Wer fie feyen? Und 
als fie erklärt, fie wollten über ven Cordon, und ber Reiter 
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ihre Stimme vernommen, ftürzte er vom Pferd und flel dem 
Zigeuner und Devillier wechfelsweife um ven Hals, und ſchrie 
immer: „Michaly! Devillier! Ich bin Mitidika!“ Bor Freude 
des Wiederſehens ganz zitternd, riß das Mädchen fie in vie 
Erdhütte des Pickets, wo fie diejelbe in männlicher Kleivung, 
mit Säbel und Piftole bewaffnet, erfannten, und fie wollte eben 
zu erzählen anfangen, als fie Wehmüller'n ſcharf anfah und zu 
ihm ſprach: „Biſt du noch inımer hier, Betrliger? ich meinte 
du feift geftern zu deiner angeblichen Frau nah Stuhlweißen- 
burg gereift.” Alle fahen bei viefen Worten auf ven beftürzten 
Wehmüller; biefer fperrte da8 Maul auf vor Berwunderung. 
„Ich?“ fragte er endlich, „ich, geftern zu meiner angeblichen 
Grau?" „Ba, du!" fagte Mitivila. „Du, der du did Wehmüller 
nennft, und es nicht bift; du, ber du deine Frau nicht einmal 
fennft.” „O, das ift um raſend zu werben!’ fchrie Wehmüller. 
„Welche tolle Beſchuldigungen, und das von einer wildfremben 
Perfon, die ich niemals geſehen.“ „Unverfhämter Geſell!“ 
ſchrie Mitivifa, „Du kennteſt mid) nit? Haft du mir nicht feit 
mehreren Tagen mit deinen Liebes - Berficherungen zugefegt? 
Hat der wirkliche Wehmüller - bir nicht deswegen ſchon ins 
Geſicht bewiefen, daß bu Wehmüller nicht fein könneſt, weil ber 
rechte Wehmüller an Niemand denkt, als an fein liebes Tonerl?“ 
„Der rechte Wehmüller?“ fchrie nun Wehmüller, „wo haben Sie 
ben je gejehen? er wenigftens kennt Sie nicht.” „Kennt mid 
nicht?” erwieberte Mitidika, „und reift mit mir?” „Ich werbe 
verrückt!“ ſchrie Wehmüller, „nun ift gar noch ein Dritter auf 
dem Tapet; wo find die zwei andern? Geſchwind, ich will fie 
fehen, ich will fie erwärgen!” „Den Dritten Tügft du hinzu,“ 
verſetzte Mitibifa, „der ächte wird nicht weit von hier fein; ich 
will -ihn holen, da ſollſt du befhänt werben.“ Nun lief fie 
fchnell zur Hütte hinaus. Diefer Wortwechſel war fo fehnell 
und heftig, und die Beranlafjung fo wunderbar, daß Michaly 
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und Devillier nicht Zeit hatten, dem verblüfften Maler zu bezeugen, 
daß er feit geftern in ihrer Geſellſchaft fei und unmöglich der fein 
könne, welchen Mitidika kannte. 

Sie waren eben noch beſchäftigt, den weinenden Wehmüller 
zu tröſten, als eine ganz ähnliche Figur, wie er ſelbſt, in die Hütte 
trat; bei dem erloſchenen Feuer war es unmöglich, Jemand 
beſtimmter zu erkennen. Kaum hatte Wehmüller ſein Ebenbild 
in derſelben Geſtalt und Kleidung erkannt, als er wie eine Furie 
darauf losſtürzte; der Andre that ein Gleiches, und Beide ſchrien: 
„Ha, ertappe ich dich bei deiner Buhlerei unter meinem ehrlichen 
Namen!“ Sie riſſen ſich wie zwei Hähne herum. Devillier und 
Michaly brachten ſie mit Gewalt auseinander, und Mitidika führte 
den dritten Wehmüller herein. Wie groß war die Beſtürzung 
Aller, da nun wirklich drei Wehmüller zugegen waren. „Nein, 
das iſt zum Verzweifeln!“ rief der Wehmüller, ven Mitivdika 
mitgebracht hatte, „da iſt noch Einer!“ „Herr Jeſus!“ ſchrie 
nun unſer Wehmüller, „Tonerl, biſt du es, biſt du hier, Tonerl?“ 
„Franzerl, lieber Franzerl?“ ſchrie der Andere, und ſie ſanken 
ſich als Mann und Frau in die Arme. Da wurde es dem einen 
Wehmüller, den Devillier feſthielt, nicht recht wohl, und er ſank 
vor Schreck zur Erde. Michaly ſchürte nun das Feuer wieder 
an, daß man ſehen konnte, und Mitidika bezeugte die größte 
Freude, daß Tonerl, die in einem ganz ähnlichen Kleide, wie ihr 
Mann, von Stuhlweißenburg mit ihr dieſem entgegen gereiſt 
war, ihn endlich gefunden habe, nachdem ſie zu ihrem großen 
Schrecken von dem falſchen Wehmüller in dem Dorfe, das man 
wegen Peſtverdacht eingeſchloſſen, ſehr geplagt worden war, ohne 
ſich ihm als Wehmüller's Weib zu entdecken, denn ſie war auf 
einen alten Paß ihres Mannes gereiſt. 

Sie hatten ſich kaum von der erſten Freude erholt, als 
Mitidika ſagte: „Wir müſſen doch den falſchen Wehmüller, der 
die Sprache verloren hat, wieder zu ſich bringen.“ Da aber ihr 
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Rütteln und Schütteln ganz vergeblich war, fagte fie: „Ich habe 
ein untrüglih Mittel von der feligen Großmutter gelernt; das 
Herz ift ihm gefallen, wir wollen e8 ihm wieder beraufziehen.‘ 
Da nahın fie ein Schoppenglas und gab es Michaly nebft einem 
Enpchen Licht, — das fie am euer anzündete, — und einem 
. Scheibchen Brod. „Aha, ich weiß ſchon,“ fagte Michaly, umb 
Bffnete dem Ohnmächtigen die Weſte über dem Magen, feßte 
ihm das Licht, auf der Brodſcheibe befeftigt, auf den Leib, und 
ſtülpte das Glas darüber. Das brennende Licht, welches die 
Luft. unter dem Glaſe verzehrte, machte ihm ven Leib, wie in 
einem Schröpffopf, in das Glas auffleigen. Die ganze Geſellſchaft 
lachte Über dieſes zigeunerifhe Kunftftäd, und der falfche Weh- 
mäüller kam bald zu Sinnen. Der ädte ging auf ihn zu und 
ſprach: „Wer find Sie; der auf eine fo unverfchämte Weiſe 
meinen Namen mißbrauchte?“ Da antwortete der Patient, welchen 
Devillier und Michaly an der Erde feſthielten: „Was Kuckuck 
habe ich auf dem Leib? Es iſt, als wollten Sie mir den Magen 
herausreißen; thun Sie mir die vermaledeite Laterne vom Leib, 
eher ſage ich kein Wort; ih bin Wehmüller und bleibe Weh⸗ 
müller!“ „Gut, ſagte Mitivila, „wenn du noch nicht bei 
Sinnen bift, wollen wir dir etwas. Süßes eingeben.“ „Recht,“ 
fagte Mihaly, „Katzenkoth mit Honig, Zigeunerthertaf.” Auf 
diefe® Rezept befam ver Patient andere Gefinnung und ſprach: 
„Um Gotteswillen, laßt mich aufftehen, ich will Alles bekennen! 
Ih bin der Dealer Froſchauer von Klagenfurt.“ 

„Das habe ich gleich gedacht,” fagte Wehmüller, „jet babe 
ih Sie in meinen Händen, ih kann Sie als einen Yaljarius bei 
der Obrigfeit angeben, aber ih will großmüthig fein, wenn Sie 
mir einen Törperlihen Eid ſchwören: Daß fie auf ewige Tage 
refigniven, ungariſche Nationalgefihter in meiner Manier zu 
malen.” „Das ift fehr hart,” fagte Froſchauer, „venn ich habe 
ganz barauf ftubirt und müßte verhungern; ven Eid Tann ich 
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nicht ſchwören.“ „Er ift noch hartnäckig! !“ ſagte Michaly; 
„geſchwind den Zigeunertheriak her! “Une Da Mitidika fid stellte, 
als wolle fie ihm etwas eingeben, entſchieß er- fi. kurz und 
ſchwor Alles, was man haben wollte; worauf ſie ihn losließen 
und ihm die Laterne vom Leibe nahmen. 

Die Freude und der Mutbwille warb nun. aflkeniein: Aber. 
ver Tag näherte fih und Mitivika tief eben die Cordonbrecher 


zufammen, um mit ihrem erbenteten Proviante fi, dahin zurück — 


zu ziehen, wo fie hergekommen waren. Aber der Vicegeſpann 
fam.mit dem Croaten, dem Feuerwerker, dem Gutsbeſitzer und 
einigen Heiducken und PBanduren herbei und brachte bie freubige | 
Nachricht, daß fie gar nicht nöthig hätten, ſich zurüd zu ziehen, : 
denn ber Corbon-Commiandant habe fo eben befannt gemacht: 
Nur durch Mißverſtändniß ſei das Dorf, in dem fie, vierzehn 
Tage blodirt waren, in ven Cotbon eingeſchloſſen worden. EE. . 
folle ihnen deßhalb verziehen fein, - daß ſie den Cordon durch⸗ 
brachen, wenn fie dagegen auch feine Klage Über. ven Jtrthum 
erheben wollten. Der Cordon habe fi ſchon nach einer ander. 
Richtung bewegt. Der. Gutsbeſitzer beſtätigte Dies und lud die 
Geſellſchaft, von der ihm Baciochi, Nanny und Lindpeindler ſo 
viel Intereſſantes erzählten, ſämmtlich nach ſeinem Edelhof ein. 
Die Bauern und Zigeuner, die unter der Anführung 
Mitinee ben Cordon durchbrochen hatten, waren bach erfreut 
über dieſe Nachricht, dankten ihrer Anführerin herzlich und 
kehrten ſingend nach ihrer Heimath zurück. Michaly aber nahm 
ſeine Violine und ſpielte luſtig vor der Geſellſchaft her, die 
dem Evelmänne folgte. Unterwegs gab es viele Aufflärungen 
und Herzendergießungen. Devillier und Mitidika hatten ihre 
Neigung bald zärtlich erneuert und. gingen Arm in Arm, dann 
aber folgten bie drei Wehmälfer, Tonerl in der Mitte, umd bie 
Anderen gingen‘ binterbrein über das Stoppelfeld. Mitidika 
ſagte, daß ſie Tonerl in Stuhlweißenburg kennen gelernt, die, 
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ſehr befümmert über das Ausbleiben ihres Mannes, eine Reife- 
geſellſchaft nach Croatien gefucht, und da fie felbft, nad dem 


Tode ihrer Großmutter, zu ihrem Bruder Michaly habe ziehen 


wollen, hätten fie fih entjchloffen, zufammen 'zu reifen in männ⸗ 


licher Kleidung, Frau Tonerl fei in einem Habit ihres Mannes. 


und fie als ungarischer Arzneihändler gereift, bis fie in dem 
Dorfe plöglic von dem Cordon eingejhloflen worden feien ,. wo 
fie auch Froſchauero unter dent Nanten: Wehmüler, ganz „in 
derſelben Kleidung vorgefunden, was die arme Tonerl nicht 
wenig erſchreckt habe: Mac „vierzehn Tagen ſei die Ungeduld 

- and der Mangel der Einwohner, bie wohl Hunger aber feine 

Peſt gehabt, über alle Grenzen geftiegen, und fo ‚habe fie fich 
"am ihre Spige geſetzt und den Cordon durchbrochen; das jet 


ihr aber gar leicht geworben, denn Die Corboniften wären, aus 


Furcht angeftedt zu werben, ‚gleich ausgeriſſen, als Be mit ihrem 
Haufen unter ihnen erfchien. 

Kun mußte Froſchauer erzählen. Er war eigentlich ein 
guter Schelm und ſagte: „Lieber Herr Wehmüller, ich will 
Ihnen die Wahrheit ſagen; der Spaß koſtet mich 25 Ducaten 
und meine Braut. Ich bin der Maler Froſchaner von Klagen⸗ 
. furt, und liebe die Tochter eines Fleiſchhauers; das Mädchen 
aAber wählte immer zwiſchen mir und einem wohlhabenden Sieb- 
macher, ber auh um fie freite. Er fette dem Bater des 


Maͤdchens in den Kopf: Es fei in ben taiferlichen Erblanden - - 


kein Maler, der eine Frau ernähren fönne , und ver überhaupt 
Genie habe, als der Wehmüller in Bien, der die ungariſchen 
Nationalgeſichter male, und ver fo und fo geffeivet gehe; babei 
hörte er nicht auf, von Ihnen und Ihrer Arbeit zu reden, fo 
daß der alte Fleiſchhauer und feine Tochter mir endlich erflärten: 
Sie würden den Siebmacher vorziehen, wern ih Ihnen im 
Ungarn den Rang nicht abliefe. Und num wettete ich mit dem 


Siebmacher: daß ich ihm in Jahr und Tag das Mädchen 
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abtreten und noch 25 Ducaten dazu geben wollte, wenn id) 
Ihnen den Rang nicht ablaufen könne. Ich reifte nah Wien 
und nach Ungarn, forfchte nach allen Ihren Bildern und warf 
mih fo in Ihre Manier, daß man unfere Bilder nicht mehr 
unterfcheiden konnte. Da ih nun erfuhr, daß Sie die Reife 
nah Stuhlweißenburg machen würden, wo Sie no nicht 
geweſen, und fich auf dem Gute des Grafen Giulowitſch vorbe- 
teiteten, benutte ich die Gelegenheit, Ihnen zuvorzukommen, 
benn ich wußte durch einen Freund bei ber Hof. Kriegs » Kanzelei, 
daß die dortigen Regimenter verlegt werben würden. Mit eiyem 
Borrathe von Nationalgefihtern in einer Blechbüchſe, und ganz 
geffeidet wie Sie, machte ih mid nun als neuer. Wehmüller 
auf, und als id auf der Grenze an der Mauth ein Päckchen 


Liegen ſah: „An Heren Wehmiüller, wenn er durchreiſt,“ über . 


fchrieben, warb es mir von den Mauthbeamten . ausgeliefert. 
Es war dies das Bild Ihrer Gemahlin, weldes fie auf ihrer. 
Reiſe in einem Poſthauſe hatte Liegen laſſen, ich nahm es mit, 
um es ihr einhändigen zu Iaflen, habe es aber vergeflen dem 
Boten abzunehmen, ber es trug, als er mich durch ben. Cordon 
brachte; denn meine Eile war groß, und ich triumphirte ſchon, 
dag ich, indem der Cordon Sie ausfperrte, Ihnen gewiß zuvor« 
fommen würbe. Aber wie war mir zu Muth, da ich mich mit 
Ihrer Frau, als einem zweiten Wehmüller, ven ich auch nicht 
für ven ächten erfannte, weil er’ von ber Malerei gar nichts 
verſtand, eingefperrt fah. Bald warb ich aber von der Kühunheit 
und Schönheit Mitidika's, die e8 Fein Hehl hatte, daß fie eine 
verfleivete Iungfer fei, ſo bingerifien, daß ich gern. auf meine 
- Braut und Wehmüllerſchaft refignirt und Alles gleich eingeſtanden 
hätte, aber Ehrgeiz und die 25 Ducaten hielten mich zurück. 
Ihr Erſcheinen fuhr mir aber fo durch alle Glieder, daß ich 
die Befinnung verlor; die fatale Laterne auf dem Magen und 
ber angebrohte Theriak haben mich gänzlich bergeftellt, und nun 
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bleibt mir nichts übrig, als Sie herzlih um Berzeihung zu. 
bitten, mit dem Borfchlage: Mich in’ IHren Unternehmungen 
zum Compagnon zu maden... Sie fünnen meine Arbeiten unter- 
ſuchen, und gehen Sie ven- Vorſchlag ein, fo glaube ih, daß 
wir einen ſolchen Vorrath von Nationalgefichtern anfertigen, - 
daß unfer Glüd begründet ift, wenu wir reblich theilen.“ 

„Das läßt fih hören!“ fagte Wehmüller. „Die ganze 
Geſchichte macht mir jest Spaß, und wenn ich meine Tonerl 
nicht fo lieb hätte, fo möchte ich, um .e& Ihnen wett zu machen, 
nah Klagenfurt reifen, und Ihre Fleiſcherstochter und die 
25 Ducaten Ihnen wegfchnappen, aber fo geht e8 nicht.“ Da 
umarmte er Tonerl herzlich und warb mit Froſchauer eins: Daß 
er ihm, wenn er feine Arbeiten unterfuht, ein eigenhänbiges 
Atteft fchreiben wolle: daß er ihn in Allem ſich gleich‘ achte; 
gewänne er dann feine Wette, jo könne er fein Mäpchen heirathen 
und. ſich mit ihm auf gleichen Bortheil vereinigen.” „Ja,“ fagte 
. Tonerl, „da babe ich doch eine Seal an Frau Froſchauer, 
wenn ihr herumzieht.“ 

So ward der Friede geſtifiet, und ſie kamen auf dem 
Edelhof an. Die Kammerjungfer und Lindpeindler ſtanden 
unter der Thür und waren in großem Erſtaunen über die drei 
Wehmüller, noch mehr aber über Mitidika. Schnell liefen ſie, 
der gnädigen Frau und dem jungen Barone die intereſſante 
Geſellſchaft anzukündigen, und dieſe trat, pon den Edelmanne 
‚geführt, in eine geräumige Weinlaube, wo die Hausfrau bald 
mit einem guten Frühftüd erſchien, und alle die Abenteuer 
nochmals berichtet werben mußten: Der Thyhroler und der 
Savoyarbe fiellten ih aud ein, und ber Edelmann bat Alle, 
bei der Weinlefe ihm behülflich zu fein, was zugefagt wurbe. 

Am Abend, als noch viel über die drei Wehmüller gefcherzt 
worden war, wollte Devillier der Geſellſchaft eine Geſchichte 
erzählen, die er felbft erlebt, und bei welcher die Berwechjelung 
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‚zweier Perſonen noch viel unterhaltender war, als der Graf 
Giulowitſch und Zur, "fein. Hofmeiſter, "mit feinen Eleven bei 
dem Evelmanne zum Beſuche kamen. Sie freuten. fi ungemein, 
den guten Wehmüller zu finden -und die Aufklärung feines 
Abenteuers. zu hören. Die Erzählung Devillier's ‘warb aufge: 
. hoben, aber nad dem Abendeſſen mußte bie ſchöne Mitivife 
all ihren Schmud, den fie einft von Devillier empfing, anlegen; 
bie Edeldame Half ihr felbft. bei ihrer. Toilette, denn Nanny, 
die Kammerjungfer, wurbe impäßlih. So gefhmüdt trat dag 
braune Mädchen wie eine Zauberin vor bie Geſellſchaft; ver 
Türofet breitete feine Teppiche aus, und das veizende Geſchöpf 
tanzte, ſchlug das Tambrurin und fang — wozu Michaly fie 
begleitete — To ganz wunderbar’ hinreifiend, daß Alles vor 
Erftaunen verfteinert war. Sie fhloß ihren Tanz damit, daß 
fie ven Teppich plötzlich erfaßte, ih ſchnell in ihn einpuppte 
und an bie Erbe nieberftredte, wie bamals in ber Hütte. Ein 
lebhaftes Beifallklatſchen rauſchte durch ven. Saal.- Devilliee . 
aber kniete vor ihr, ‘weinte wie ein Find und wurde ausgelacht. 
So ſchied die Geſellſchaft für dieſen Abend auseinander. Die 
Erzählung, welche Devillier verſprochen, eine andere des Tyrolers 
und eine des Savoyarden unterhielten an den folgenden Tagen, 
und ich werde ſie mittheilen, wenn ich Luſt dazu habe. 
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Raum hatte der Knabe feinem Vater dies hinterbracht, als 
ber Fremde fih von dem Diener zu einer einfamen Unterredung 
‚ melden ließ. Alle entfernten fih. Da trat der Alchymiſt herein, 
fiel auf. die Knie, umfaßte die Füße des DBürgermeifters und 
flehte ihn unter heftigen Thränen an: Er möge ihn nicht vor 
Gericht bringen, er möge ihn vor einem ſchmahlichen Tod erretten. 

Der DBürgermeifter, heftig über feine Rede erſchrocken, 
fürchtete der Menſch möge ven Verſtand verloren haben, bob 
ihn von der Erbe auf, und bat ihn freunplich: Er möge ihm 
fagen, wie er auf jo Jchredliche Reden komme. Da erwieberte ber 
Fremde: „Herr, verftellen Sie fi nicht, Sie und der Magifter 
- Möller Tennen mein Verbrechen; der Vers von den drei Nüffen 
beweiſt es: Tertia mors est, bie dritte ift ver Tod. Ja, ja, eine 
bleierne Kugel war e8, ein Drud des Fingers und er flug 
nieder. Sie haben ſich verabredet, mich zu peinigen. Sie werben 
mich ausliefern, ich werbe durch Sie unter das Schwerbt kommen.“ 

Der Bürgermeifter glaubte nun die Verrücktheit des Alchy⸗ 
miften gewiß, und ſuchte ihn dur freundliches Zureden zu 
beruhigen. Er aber ließ fi nicht beruhigen und ſprach: „Wem 
Sie es auch nicht willen, fo weiß es doch Ihr Gofmeifter gewiß, 
denn er ſah mich Durchbringend an, als er fagte: Tertia mors 
est.” Nun konnte ber Bürgermeifter nichts anders thun, als 
ihn bitten, ruhig zu Bette zu.gehen, und ihm fein Ehrenwort 
zu geben, daß weder er, noch Möller ihn verrathen würden, 
wenn irgend etwas Wahres an feinem Unglüde fein follte. Der 
Unglüdlihe aber wollte ihm: nicht eher verlaffen, bis Möller 
gerufen war, und ihm auch heilig bethenerte, daß er ihn nicht 
verrathen wolle; denn daB aud er nicht das Mindefte von feinem 
Unglüde wifle, wollte er fi auf keine Weife überreden laſſen. 

Am folgenden Morgen entſchloß ſich der Unglädliche, von 
Colmar nah Baſel zu gehen, und bat den Magifter Möller um 
eine Empfehlung an einen Profefjor der Medizin. Möller fchrieb 
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ihm einen Brief an ben Doctor Bauhinus und reichte ihm 
denſelben offen, damit er feine Art von Verdacht fchöpfen könne. 
Er verlies das Haus mit Thränen und — Flehen 
ihn nicht zu verrathen. 

Im folgenden Jahre um dieſelbe Zeit, etwa drei Wochen 
ſpäter, als der Bürgermeiſter mit den Seinigen wieder Nüſſe 
aß, und ſie ſich dabei Alle lebhaft an den unglücklichen Alchymiſten 
erinnerten, ließ ſich eine Frau bei ihm melden. Er hieß ſie 
hereintreten. Sie war eine Reiſende in anſtändiger Tracht, ſie 
trauerte und ſchien vom Kummer ganz zerftört, doch hatte fie 
noch ‚Spuren von großer Schönheit. Der Bürgermeifter bot 
ihr einen Stuhl an, und ftellte ihr ein Glas Wein und einige 
. Nüffe vor. Aber jie gerieth bei dem Anblicke viefer Frucht i in eine 
heftige Erſchütterung, die Thränen Tiefen ihr vie Wangen herab: 
„Keine Nüffe, feine Nüſſe!“ fagte fie, und ſchob ven Teller zurüd. 

- Diefe ihre -Weigerung, mit der Erinnerung an den Alchy- 
miften, brachte unter den Tiſchgenoſſen eine "eigene Spannung 
hervor. Der Bürgermeiſter befahl dem Diener, die Nüffe ſogleich 
weg zu bringen, und bat die Frau, nad einer Entſchuldigung, 
baß er ihren Abſcheu vor den Nüffen nicht gefannt, um bie 
Angabe .ves Gefchäftes, Das fie zu ihm geführt. 

„Ih bin die Wittwe eines Apothekers aus Lyon,“ fagte 
fie,. „und wünfde, mich bier in Colmar nieberzulaffen. “Die 
trayrigften Schickſale nöthigen mich, meine Vaterſtadt zu ver- 
laſſen.“ — Der Bärgermeifter fragte fie um ihre Päſſe, auf daß 
er verfichert fein könne, daß fie ihr Vaterland frei von allen 
gerichtlichen, Anſprüchen auf ſie verlaſſen habe. Sie übergab 
ihre Papiere, die in der beſten Ordnung waren, .und ihr ben 
Namen ber Wittwe des Apothefers Pierre du Pont, oder Petrus 
Pontanus gaben. Auch zeigte fie dem Bürgermeifter mancdherlei 
Atteſte der mediziniſchen Facultät von Montpellier, daß ſie im 
Beſitze der Fabrikationsrezepte vieler trefflicher Arzneien ſei. 


Der Bürgermeifter verfprach ihr alle mögliche Unterftügung 
bei ihrer Nieverlaffung, und bat fie ihm in fein Arbeitszimmer 
zu folgen, wo er ihr Empfehlungen an einige Aerzte und 
Apothefer der: Stabt fehreiben wollte. Als er nun bie rau 
die Treppe binauffährte, und oben über ven Flur weg, kam 
biefelbe bei dem Anblid eines kindiſchen Gemäldes in eine ſolche 
Beflürzung, daß ber Bürgermeifter fürchtete, fie möchte an feinem 
Arm ohnmächtig werden; er brachte fie ſchnell auf-feine Stube, 
und fie ließ ſich unter bitteren Thränen auf einen Stuhl niever. 

Der Bürgermeifter wußte die Veranlaſſung ihrer Gemüths- 
bewegung nicht und fragte fie: Was ihr fehle? Sie fagte ihm: 
„Mein Herr, woher fennen Sie mein Elend? Wer hat das Bilb 
‚an die Stubenthüre geheftet, an welcher wir vorüber gingen? 
Da erinnerte fi} ver Bürgermeifter an das Bild, und fagte ihr: 
Daß es die Spielerei feines jüngften Schnes fei, welcher eine 
Neigung habe, alle Ereignifle, die ihm näher intereffirten, in 
ſolchen Malereien auf feine Art zu verewigen. Das Bilb aber 
beftand darin, daß ber Knabe, welcher das Jahr vorher ben 
Alchymiſten Iniend und die Hände ringend in diefer Stube: „Ah, 
mon Dieu, 'mon Dieu!” hatte ausrufen hören, dieſen in berjelben 
Stellung und über ihn drei Nüffe mit dem Spruche: „Unica nux 
prodest, nocet alters, tertia mors est!” auf eine Pappe gemalt 
und an bie Stubenthüre, wo ber Alchymiſt gewohnt, befeſtigt hatte. 

„Wie Tann ihr Sohn das fchredliche Unglüd. meines Mannes 
wiſſen?“ fagte bie Frau. „Wie kann er wiflen, was id ewig 
verbergen möchte und weßwegen ich mein Vaterland — 
habe?“ 

„Ihres Mannes?“ erwiederte der ———— Bürger- 
meifter,; „iſt der Chemiker Tobenus ihr Mann? Ich glaubte, 
na ihrem Paſſe, daß fie bie Wittwe des Apothekers Pierre bn 
Pont aus Lyon feien.” 

„Die bin ich,“ entgegnete bie Fremde, „und ber Abgebilvete 
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ift mein Mann, du Pont, mir zeigt ed die Stellung, in welcher 
ich ihn zulett gejehen, mir zeigt e8 der fatale Spruch und bie 
Nüffe über ihm.‘ 

Nun erzählte ihr ver Bürgermeifter ven ganzen Vorfall mit 
dem Aldhymiften in feinem Haufe, und fragte fie, wie er fi 
befinde, wenn er wirflidy ihr Dann ſei, ver vielleicht unter 
fremvdem Namen bei ihm gewefen wäre. 

„Mein Herr!’ erwieberte bie Frau, „ic jehe wohl, das 
Schickſal ſelbſt will, daß meine Schmach nicht ſoll verborgen 
bleiben; ich erwarte von ihrer Rechtſchaffenheit, daß Sie mein 
Unglück nicht zu meinem Nachtheile bekannt machen werden. 
Hören Sie mich an. Mein Mann, der Apotheker Pierre du 
Pont, war wohlhabend; er würde reich geweſen ſein, wenn er 
nicht durch ſeine Neigung zur Alchymie vieles Geld verſchwendet 
hätte. Ich war jung und hatte das große Unglück, ſehr ſchön 
zu fein. Ad, mein Herr, e8 gibt ſchier fein größeres Unglüd, 
als dieſes, weil feine Ruhe, kein Friede möglich ift, weil Alles 
nad) Einen verlangt und verzweifelt, und man in ſolche Bebräng- 
niffe und Belagerungen fommt, daß man fid) mandmal gar, 
nur um bes efelhaften Götzendienſtes los zu werben, bem Ber- 
erben hingeben könnte. Eitel war ih zit, nur unglüdlich; 
denn ich mochte mich auch abſichtlich ſchlecht und entftellend klei⸗— 
den, fo wurde doch immer eine neue Mode daraus und man 
fand es allerliebſt. Wo ich ging und ftand, war ih von Ber- 
ehrern umgeben, ich konnte vor Serenaden nicht fchlafen, mußte 
e.nen Diener halten, vie Geſchenke und Liebesbriefe abzuweiſen, 
und alle Augenblide mein Gefinde abjchaffen, weil es beftodhen 
war, mid) zu verführen. Zwei Diener in der Apotheke meines 
Mannes vergifteten ſich einander, weil ein Jeder von ihnen 
entvect hatte, daß der Andere ein Evelmann fei, ver aus Leiden- 
Theft zu mir unter fremdem Namen in unfere Dienfte gegangen 
war. Alle Leute, die in unferer Offizin Arznei holten, waren 

18* 


dadurch ſchon im Verdacht liebeskrank zu ſein. Ich hatte von 
allem dieſen nichts, als Unruhe und Elend, und nur die Freude 
meines Mannes an meiner Geſtalt hielt mich ab, mich an meiner 
Larve zu vergreifen und mich auf irgend eine Weiſe zu entſtellen. 
Dft fragte ih ihn, ob er denn an meinem Herzen und guten 
Willen nicht genug habe? er möchte mir doch erlauben, mein 
Geficht, das fo vieles Unheil ftifte, durch irgend ein beizenbes 
Mittel zu ververben. Aber er erwieberte mir immer: „Schöne 
Amelie! ich würde verzweifeln, wenn ich dich nicht mehr anſehen 
fönnte; ich würde der unglüdlichfte Menfch fein, wenn ich ven 
ganzen Tag in meinem rußigen Laboratorium vergebens geſchwitzt 
habe, und meine Augen Abends nicht mehr an deinem Anblid 
erquiden könnte. Du bift ber einzige Klare Punkt in meiner 
finftern Beftimmung, -und wenn ich alle meine Hoffnung habe 
nah ſchwerem Tagewerk zum Rauchfang hinausfliegen fehen, 
tritt mir alle meine Hoffnung am Abend in deiner Schönheit 
wieber entgegen.“ Er liebte mich zärtlich, aber Gott Tegnete 
unfere Liebe nicht; wir hatfen feine Kinver. Als ich ihm meine 
Trauer hierüber einft fehr Iebhaft mittheilte, warb er finfter und 
ſprach: „So Gott will, und mir nicht Alles mißlingt, wird 
und auch biefe Freude werben.” An einem Abend kam er fpät 
nach Haufe, er war ungewöhnlich froh, und geſtand mir, daß er 
heute mit einem ſehr tief eingeweihten Adepten fi unterhalten 
habe, ver einen lebhaften Antheil an ihm und mir zu nehmen 
fcheine, und unfere Wünfche würben bald erfüllt werben. : Ich 
verftand ihn nicht. 

„Nach Mitternacht erwachte ih durch ein Geräuſch. Ich 
fah meine Stube voll fliegender, leuchtender Johanniskäfer; ich 
fonnte nicht begreifen, wie die Menge viefer Infelten in meine 
Stube gefommen fei. Ich erwedte meinen Mann und fragte ihn: 
Was das nur zu bebeuten habe? Zugleich ſah ich auf meinem 
Nachttiſche ein prächtiges venetianifches Glas voll der ſchönſten 
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Blumen ftehen, und daneben neue feidene Strümpfe, Parifer 
Schuhe, wohlriechende Handſchuhe, Bänder und dergleichen Liegen. 
Mir fiel ein, daß morgen mein Geburtstag fei, und ich glaubte, 
mein Mann habe mir diefe Galanterie gemacht, wofür ich ihm 
berzlih dankte. Er aber verfiherte mich mit den heiligften 
Schwüren, daß dieſe Geſchenke nicht von ihm herrührten, und 
die beftigfte Eiferfuht faßte zum erften Mal in ihm Wurzel. 
Er drang bald auf die rührendſte und dann wieber heftigite 
Weiſe in mich, ihm zu erklären, wer dieſe Dinge hierher 
gebracht. Ich weinte und konnte e8 ihm nicht fagen. Er glaubte 
mir nicht, befahl: mir. aufzuftehen und ich mußte -mit ihm das 
ganze Haus durchſuchen, aber wir fanden Niemand. Er begehrte 
die Schlüffel meines. Schreibepultes, er durchſuchte alle meine 
Papiere und Brieffhaften, er entvedte nichts. Der Tag brad) 
an, ich verzweifelte in Thränen. Mein Mann verließ mid) jehr 
unmuthig und begab fi nach feinem Laboratorium. Ermüdet 
Yegte ich mich wieder zu Bett und Dachte unter bittern Thränen 
über den nächtlichen Borfall nad. Ich konnte mir auch gar nicht 
einbilben, wer ben Handel könne angeftelt haben, und vers 
wänjchte, indem id) mid felbft in dem Spiegel ſah, der meinem 
Bett gegenüber fand, meine.unglüdlihe Schönheit; ja, ich ftredite 
“gegen mid) jelbft, vor innerm Ekel, die Zunge heraus; aber 
leider blieb ih ſchön, ich mochte Gefichter ſchneiden wie ich 
wollte. Da fah ih in dem Spiegel aus einem ber neuen 
Schuhe, die auf dem Nachttiſche ſtanden, ein Papier hervor- 
ſehen. Ich griff haſtig darnach und unter heftiger Beſtürzung 
folgendes Billet: 

„Geliebte Amelie! Mein unglne iſt größer, als je. Dich 
mußte ich meiden bis jetzt, und nun muß ich auch das Land 
fliehen, in dem Du lebſt. Ich habe in meiner Garniſon einen 
Offizier im Duell erſtochen, der ſich Deiner Begünſtigung rühmte. 
Man verfolgt mich; ich bin hier in verſtellter Kleidung. Morgen 
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ift Dein Geburtstag, ih muß Dich fehen, zum letzten Mal 
- fehen. Heute Abend vor dem Thor finveft Du mich in dem Heinen 
Wäldchen unter den Nußbäumen, etwa Hundert Schritte vom 
Wege, bei der Heinen Kapelle rechts. Wenn Du mir einiges 
Geld zu meiner Hilfe mitbringen kannſt, fo wird Dir es Gott 
vergelten. Ich Thor habe es nicht unterlafien fünnen, die legten 
wenigen Louisd'or meines Vermögens an das Feine Geburtstags- 
Geſchenk zu verwenden, das du vor Dir fiehfl. Wie Du e8 
erhalten und was ich dabei gelitten, ſollſt Du felbft von’ mir 
hören. Schweigen mußt Da, fommen mußt Du, ober meine 
Leiche wird morgen in Deine Wohnung gebracht. Dein unglüd- 
licher | Ludwig“. 

Ich las diefe Zeilen mit ber Geftigften Trauer; ich mußte 
ihn fehen, ich mußte ihn tröften, ich mußte ihm Alles bringen, 
was ich Hatte, denn ich liebte ihn unausfprechlich und ſollte ihn 
auf ewig verlieren. 

Hier ſchüttelte der Bürgermeiſter lachelnd den Kopf und 
ſprach: „So haben Sie alſo doch, meine Dame, für einen 
fremden Mann Zärtlichkeit empfunden?“ 

Die Fremde erwiederte mit einem ruhigen Selbſthefühl: 
„Ja, mein Herr; aber verdammen Sie mich nicht zu früh, und 
hören Sie meine Erzählung ruhig aus. Ich raffte ven ganzen 
Tag Alles, was ich an Geld und Gefchmeide hatte, zufämmen, 
und padte ed in ein Bündel, das ich mir gegen Abend von 
unferer Magb nah einem Babehaufe in ber Gegend jenes 
Thores / vor welhem Ludwig mich erwarten follte, tragen lief. . 
Diefer Weg hatte nichts Anffallendes, ich war ihn oft gegangeır. 
Als wir dort angefommen waren, fendete ich meine Magd mit 
dem Auftrage zurüd: mir um neun Uhr einen Wagen an das 
Badehaus zu enden; ver mic nad) Haufe bringen ſolle. Gie 
verließ mich, ich aber ging nicht in das Badehaus, ſondern begab 
mich mit meinem Bündelchen unter dem Arm vor das Thor nad 
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dem Walde, wo ich erwartet wurde. Ich eilte nach dem beftimmten 
Orte, ich trat in die Kapelle, er flog in meine Arme, wir bebedten 
und mit Küffen, wir zerfloffen in Thränen. Auf den Stufen 
des Altares der Heinen Kapelle, vie von Nußbäumen befchattet 
waren, faßen wir mit verfchlungenen Armen und erzählten ung 
unter den zärtlichften Liebfofungen unfre bisherigen Schidfale. 
Er verzweifelte fchier, daß er mich nun nie, nie wieberjehen 
folte. Der Abſchied nahte; e8 war halb neun Uhr geworben, 
der beftellte Wagen erwartete mid. Ich gab ihm das Gelb und 
bie Juwelen, und er fagte zu mir: „O Amelie! hätte ich mich 
nur heute Nacht vor deinem Bette erſchoſſen, aber der Anblid 
beiner Schönheit im Schlafe entwaffnete mid. An dem Neben 
gelänber beines offenen Fenſters bin ich in beine Stube geffettert 
und habe die Johanniskäfer fliegen laſſen, an denen ih auf 
meiner ganzen Reife gefammelt, weil ich mich erinnerte, daß du 
fie Tiebteft; dann legte ich wir die neuen Schuhe und Strümpfe 
hin, und nahm mir bie mit, welche du am Abend abgelegt hatteft. 
Dein trockner, ehrlicher: Mann ſchien mir über feinen tollen 
Gedanken zn träumen. Ich babe ihn geftern ſchon geſprochen, er 
begegnete mir bier im Walde botaniſirend; es war ſchon düſter, 
und da ich felbft Walvblumen dir zum Strauße fuchte, hielt er 
mi für feines Gleichen und wir geriethen in ein langes aldıy= 
miftifches Gefpräh. Ich theilte ihm bie Anweifung eines Mönches 
mit, der mich auf meiner lettten Reife in der Provence, als ich 
in einem Klofter übernachtete, Iange von dem Geheimniß unter- 
bielt, einen lebendigen Menſchen auf chemifchen Wege in einem 
Glaſe heraus zu deſtilliren. Dein guter Mann nahm Alles für 
baare Münze, umarmte mich. herzlich und bat mich, ihn bald zu 
befucchen, worauf ex mich verließ. Ad, er wußte nicht, daß ich 
ihn in berfelden Nacht wirklich auf halsbrechendem Wege befuchen 
folte. Wie muß ich dich bedauern, daß du kinderlos und eines 
folhen Thoren Gattin bit!“ 
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Ih war noch unwillig auf meinen Mann wegen feiner 
nächtlichen Eiferfucht, und fagte: „Sa, ich habe ihn als einen 
Thoren kennen gelernt.‘ Aber da die Zeit der Trennung faft 
verfloffen war und ich meine Arme um ihn fchlang und ansrief: 
„Lebe wohl, lieber, lieber Ludwig! Sieh, wie biefe heilige 
Stunde des Wiederfehens verfloffen ift, fo geht aud bald das 
ganze elende Leben vahin: Habe ein wenig Geduld, Alles ift bald 
zu Ende.” Da brach er drei Nüſſe von. einem Baume bei ber 
Kapelle, und ſprach: „Dieſe Nüffe wollen wir zu ewigem Ange- 
venfen noch zufammen efjen, und fo oft wir Nüffe fehen, wollen 
wir aneinander gebenfen.“ Er biß die erfte Nuß auf, theilte fie 
mit mir und Füßte mic zärtlich. „Ach,“ fagte er, „ba fällt mir 
ein alter Keim von den Nüffen ein, er fängt an: unica nux 
prodest, eine einzige Nuß ift nützlich; aber es ift nicht wahr, 
denn wir müſſen bald ſcheiden. Die folgenden Worte find wahrer: 
nocet altera, bie zweite ſchadet; ja wohl, ja wohl, denn wir 
müffen bald fcheiven!” Da umarmte er mich unter beftigen 
Thränen, und theilte die dritte Nuß mit mir und fagte: - „Bei 
biefer jagt der Spruch wahr; o Amelie, vergig mich nicht, bete 
für mich! tertia mors est, die dritte Nuß iſt der Tod!“ — Da 
fiel ein Schuß, Ludwig flürzte zu meinen Füßen. „Tertia mors 
est!” jchrie eine Stimme durch das Fenſter der Kapelle; ich 
fhrie: „O Jeſus, mein Bruder, mein armer Bruder Lubwig 
erſchoſſen!“ — | 

„Allmächtiger Gott! Ihr Bruder war es?“ xief ber 
Pürgermeifter aus. on 

„Ja, es war mein Bruder,’ erwieberte fie ernft. „Un nun 
erwägen Sie mein Leid, da mein Mann, als ver Mörder, mit’ 
einer Piftole vor mich trat; er hatte noch einen Schuß in bem 
Gewehr, er wollte fich felbft tönten. Ich aber entriß ihm bie 
Waffe und warf fie in das Gebäfch: „Flieh, flieh!“ rief ih aus, 
„die Gerechtigkeit verfolgt dich, du bift ein Mörder geworden |” 
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Er war in Schmerzen verfteinert, er wollte nicht von der Stelle, 
wir hörten Leute, die fih auf den Schuß von der Landſtraße 
nahten, ich gab ihm das Geld und die Gefchmeide, die ich meinem 
Bruder beftimmt hatte und ftieß ihn aus ber Kapelle hinaus. 
Nun ließ id) "meinem Wehgefchrei vollen Lauf, und vie 
Ankommenden, unter welchen Männer waren, bie mic, fannten, 
brachten mich, wie eine halb Wahnfinnige, nach Hauſe. Der 
Leichnam meines Bruders ward auf das Rathhaus gebracht; es 
begann eine gräßliche Unterſuchung. Glücklicherweiſe fiel ich in 
ein hitziges Fieber und war lange genug ohne den Gebrauch 
meiner Sinne, um meinen Gemahl nicht eher verrathen zu können, 
als bis er bereits in völliger Sicherheit über der Grenze war. 
Kein Menſch zweifelte, daß er der Mörder ſei, weil er an dem⸗ 
felben Abend verſchwunden war. Die Verläumdung fiel nun mit 
ihren greulichſten Zungen über mich her. — Alles, was andere 
Frauen von mir ſagten, die mich meines Elendes, meiner Schön⸗ 
heit wegen beneideten, alle Schandreden der Männer, welche 
nichts an mir ärgern konnte, als meine Tugend, will ich hier 
nicht wiederholen; genug, wenn ich ſage, daß man mir den 
Beweis: der Ermordete ſei mein Bruder, durch den ſchändlichſten 
Verdacht zu erſchweren ſuchte. Alles wollte mid in den Staub 


treten, um über meine gehäffige Tugend zu triumphiren. Dabei ’ 


genoß ich ber efelhafteften Theilnahme aller jungen Abvofaten, 
and war im Begriff, vor Bedrängniß und Sammer wirklich ven 
Berftand zu verlieren. Auf ein Teflament meines Mannes, zu 
Sunften meiner, ließ ich die Apotheke unter Anminiftration ſetzen 
und zog mid auf mehrere Jahre in ein Klofter zurück. So 
verftummte endlich das Geſpräch umd ich befchäftigte mich während 
biefer Zeit mit ber Zubereitung ber Urzeneien für die Armen, 
welche die Klofterfrauen verpflegten.“ 

„Ihr Ungläd rührt mich ungemein,‘ entgegnete ver Bürger- 
meifter, „aber die Art, wie Sie von dem Betragen Ihres 


Bruders fpradhen, machte. auch mir eher ven Eindruck eines 


Geliebten, als eines Bruders.‘ 

„D, mein Herr,“ erwieberte die Fremde, ‚Dies cben war 
eine Haupt-Urſache meines Leides; er liebte mich mit größerer 
Leidenſchaft als er ſollte, und mit der kräftigſten Seele 
arbeitete er biefer böjen Gewalt meiner Schönheit entgegen. Er 
ſah mid) manchmal in mehreren Jahren nicht, ja, er burfte mir 
jelbft nicht mehr fchreiben; nur die Noth. hatte ihn bei bem 
legten Vorfall zu mir getrieben, und fo Fonnte ih ihm meinen 
Anblick doch nicht verfagen. Mein Mann Fannte ihn nicht, und 
ich hatte ihn deßhalb geheirathet, um vie Leivenfchaft meines 
Bruders entſchieden zu brechen. Ach, er hat fie felbft gebrochen 
mit feinem Leben!. Mein Mann, von feiner Eiferfucht beunruhigt, 
hatte fein Taboratorium früh verlafien; die Magd fagte ihm, 
daß ich nach dem Badehauſe fei; es fuhr ihm ber Gevanfe an 
Berrath durch die Seele, er ftedte eine Doppelte Piftole zu fi 


und ſuchte mid) in dem Babehaufe auf. Er fanb mic nicht, 


aber hörte die Ausſage der Bademeiſterin: fie habe mich zum 
nahegelegenen Thore hinausgehen jehen. Da. erinnerte er fich 
des Fremden, ber geftern mit ihm ig dem Wäldchen gerebet 
und ihm auch ˖ nach jeiger Frau gefragt hatte; ex erinnerte fi, 
daß derſelbe Johanniswürmer gefangen, fein Verdacht erhielt 
Gewißheit; er eilte nad) dem Wäldchen, nahte der Kapelle, hörte 
das Ende unferer Unterredung: terlia mors est, — .er beging 
bie fchredliche That. 

„O, ver unglüdliche, arme Mann!“ rieft be Brgermeifter 
aus. „Aber wo ift er, was macht er, was führt Sie hierher, 
fonnten Sie ihm verzeihen, werben wir ihn hier wiederſehen?“ 

„Wir werben ihn nicht wieverfehen, ich habe ihm verziehen, 
Gott bat ihm verziehen!‘ entgegnete bie Fremde. „Aber Blut 
will Blut, er Tonnte ſich nicht felbft verzeihen! Acht Jahre lebte 
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Chriftian des Vierten, als Hof-Laborant; denn dieſer Fürft 
war ben geheimen Künften ſehr zugethan. Nah tem Xobe 
deſſelben zog er an manchen norbbeutfchen Höfen herum. Er 
war immer unftät und von feinem Gewiſſen gepeinigt, und wenn 
. er Nüffe ſah und von Näffen hörte, fiel er oft plöglid im 
die heftigfte Trauer. So fam er enblih zu Ihnen, und als er 
bier ven unglüdlichen Vers hörte, floh er nad Bafel. Dort 
lebte er, bis die Nüffe wieder reiften. Da ward feine Unruhe 
maufhaltfam; feine Zeit war abgelaufen. Er reifte ab nad 
Lyon ‚und lieferte ſich felbft dei Gerichten, aus. Er hatte vor 
drei Wochen ein rührendes Gefpräd mit mir, er war gut wie 
ein_Kind, er bat mich um Vergebung. Ach! ich hatte ihm längſt 
vergeben. Er fagte mir, ich folle nach feiner fchimpflichen Todes- 
firafe Frankreich verlaffen und nad Colmar reifen, dort fei der 
Bürgermeifter ein ſehr reblider Mann. Zwei Tage hierauf 
warb er unfer unzähligem Volkszulaufe bei der Kapelle, wo ber 
Mord gejchehen, enthauptet. Er kniete nieder in tem reife, 
brach drei Nüffe veffelbigen Baumes, welcher meinem Bruder die 
Todesnuß getragen hatte, theilte fie ‚alle drei mit mir und 
umarmte mid) nochmals zärtlich; dann brachte man mid) in die 
Kapelle, wo ich beten an ven Altar nieverfant. Er aber ſprach 
draußen: „Unica-nux prodest, eltera nocet, tertia mors est,” und 
bei biefem Testen Worte machte der Schwerbtjireih feinem 
elenden Leben ein Ende. — — meine nz Herr 
Bürgermeifter.‘ 

Mit diefen Worten endete die er ihre Erzählung, ver 
Bürgermeifter reichte ihr gerührt die Hand und fagte: „Unglüd: 
liche Frau! nehmen Sie bie Verſicherung, daß ich von ihrem 
Unglücke tief gerührt bin und das Vertrauen ihres armen 
Mannes auf meine Redlichkeit auf alle Weiſe zu ihrer Beruhigung 
wahr machen will.“ 

Indem er dies ſprach und ſeine Thränen unterdrückend 
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auf ihre Hand nieberfah, bemerkte er einen Giegelring an ihrem 
Singer, der einen lebhaften Eindruck auf ihn machte; er erfannte 
auf ihm ein Wappen, das ihn ungemein intereffirte. Die Dame 
fagte ihm, es fei der Siegelring ihres Bruders. — „Und fein 
Hamilienname heißt?” fragte der Bürgermeifter, lebhaft. — 
„Piautaz,“ erwieberte bie Fremde, „unfer Bater war ein 
Savoyarde und Hatte einen Kram in Montpellier.‘ 

Da wurde der DBürgermeifter fehr unruhig, er lief nad 
feinem Bult, er holte mehrere Papiere hervor, er las, er fragte 
fie um das ter ihres Bruders, und da fie zu ihm fagte: 
„Heute würde er 46 Jahre alt fein, wenn er nod) lebte,” fagte 
er mit freubigem Ungeſtüm: „Recht, ganz recht, heute iſt er jo 
alt, venn er lebt noch. Amelie, ich bin dein Bruber! Ich bin 
von ber Amme deiner Mutter gegen das Söhnlein des Mecha— 
nifus Maggi ausgewechfelt worden; dein Bruber hat bich nicht 
geliebt: ed war Maggi's Sohn, der deine Bruders Namen 
trug und eines fo unglädlihen Todes ſtarb. Wohl mir, daß 
ich dich fand!“ 

Die gute Dame konnte ſich in dieſe Rede gar nicht — 
aber der Bürgermeiſter überzeugte ſie durch ein über dieſen 
Austauſch von der Amme auf ihrem Todesbett aufgenommenes 
Protokoll, und fie ſank ihrem neugefundenen Bruder in bie Arme. 

Sie ſoll nachher dem Bürgermeiſter drei Jahre bie Haus⸗ 
haltung geführt haben, und als er geftorben, in das Kloſter 
zu St. Clara in Colmar gegangen fein, und bemfelben ihr 
ganzes DBermögen nn haben. 
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Anna Ratharine Emmerich, die Tochter des Bernard Emme- 
rich und ber Anna Hillers, armer und frommer Bauerslente, 
warb im Bisthume Münſter in der Bauerſchaft Flamske, eine 
halbe Stunde von dem Städtchen Coesfeld, am 8. September 1774 
geboren und in ber Jacobi Pfarrei zu Coesfeld getauft. Ihr 
Jugendleben hatte eine reiche Aehnlichkeit mit der Kindheit ver 
ehrmwürbigen Anna Garziad a St. Bartholomäo, und Dominica 
del Paradifo und ähnliher contemplativen Seelen aus dem 
Banernftande, welde bie Herablaffung. Gottes zu den Menſchen⸗ 
findern an fih als wahr erfunden haben. 

Sie genoß, jo weit fie zurückdenken konnte, ftet einer 
höheren, ihr jedoch fehr vertraulichen Führung bis zu ihrem 
Ende. Ihr Schugengel war ihr fichtbar; der Bräutigam ihrer 
Seele fpielte mit ihr in Geftalt feiner Kindheit auf der Wiefe 
und im Garten, — der gute Hirt half als ein himmliſcher Hirten- 
Inabe bem frommen Hirtenmädchen hüten. Sie genof bes Unter- 
richtes der heilige Geſchichte von Kindheit an in Anfchauungen 
das ganze Jahr hindurch, und zwar auf verſchiedene Weife, in 
hiftorifchen Ebenbildern und in ſymboliſchen Feſtbildern. Die 
Mutter Gottes, die Königin des Himmels, war ihr eine heiligite, 
ſchönſte, majeftätifche, gätigfte Frau, welche zu ihr auf Feld und 
Wiefe kam, ihr Liebe, Huld, Lehre und Weifung erwies, und 
ihr ihr göttliches Kind als Gefpielen zuführte. Die lieben Hei⸗ 
ligen thaten ebenfo, und holten freundlich die Kränze ab, welche 
fie ihnen an ihren Feſttagen flocht. Das Kind wunderte fi) 
weniger darüber, als wenn ihm dieſes Alles von einer herab» 
laſſenden Fürftin und .veren Hofhaltung gefchehen wäre, 
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Auch fpäter verwunderte fie ſich nicht hierüber, denn bie 
Unſchuld batte fir fie ein viel innigere® Verhältniß zu Jeſu 
Chrifto, feiner Mutter und ven Heiligen, als zu ven herablaj- 
ſendſten PBerfonen des Weltapels. Vater, Mutter, Bruder, Bräu- 
tigam erſchienen ihr fo wefentlihe Beziehungen zwifchen Gott 
und dem Menfchen, daß fi) Das ewige Wort, um ımfer Bruder 
zu werben, jelbft feine Mutter auf Erden erwählte, und jene 
Würden waren ihr daher zwifchen Gott und Menfch Feine leeren 
Titel. Weil fie als Kind manchmal von ſolchen Erfahrungen 
ganz unbefangen ſprach, "und auch ihre Erzählungen von der 
heiligen Geſchichte ihre einfältige Umgebung in große Verwun⸗ 
berung fetten, und fie fih durch Fragen und Zurechtweifungen 
in ihrem Wege geftört fühlte, begann fie zu fehmweigen, und 
glaubte einfältig,. es ſchicke fh nicht, von fo etwas zu rebeit, Die 
anderen Leute ſchwiegen ja auch ſtille davon, mar müſſe nichts 
aus dem Haufe und von fih und Anderen reden, ja und nein, 
gelobt fei Jeſus Chriftus u. f. w., pas rede man; denn Alles, 
was ihr gefchah, war fo Har und wahr, und führte fo zum Heile, 
daß fie nicht anders glaubte, als das gefchehe allen Chriftenfindern 
jo; die Anderen aber, weldhe nicht davon erzählten, feien nur 
bejcheivener und befier gejittet, al8 fie, und daher ftrebte ſie ihnen 
zu gleichen und ſchwieg. 

Eine Gabe, melde uns in den Gefchichten der St. Sybillina 
von Pavia, Ida don Löwen, Urſula Benincafa und mehrerer 
anderen frommen und heiligen Seelen einzeln begegnet, war bei 
ihr von früher Jugend an beinahe permanent, nämlich die Gabe, 
das Gute und Böfe, Heilige und Unheilige, Geweihte und Unge- 
fegnete im Geiftigen und Körperlichen zu unterfheiden. Sie trug 
als Kind nur ihr befannte Heilfräuter weit aus dem Feld, und 
pflanzte fie in die Nähe ihrer Wohnung oder ihrer Aufenthalts-, 
Arbeits- und Gebetöorte im Garten und Feld; im Gegentheile 
vertilgte fie weit umher vie Giftpflanzen, und vorzüglich jene, 
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welche in dem Gebrauche des Aberglauben® und ver Magie 
offizinell find. Sie floh over fühlte fih zu fühnendem Gebet 
an Orten bingezogen,- wo fie vor langen Zeiten ſchwere 
Schuld gefchehen ſah, die fie erfannte und Dafür  büßte ; 
ebenfo . danfte Re Gott und fühlte fie fich befeligt an Orten 
des Segens. 

Wenn in bebeutender Entfeenung von ihrer — Hütte 
oder der Gegend, wo fie das Vieh hütete, ein Priefter zur Kinder⸗ 
lehre, oder mit dem heiligen Saframente zu einem Kranken 
vorüberfam, fühlte fle ſich fortgerifien, eilte zur Stelle, wo er 
porüberging, und fniete fhon am Weg, ehe er fam, und flehte 
um ben Segen over betete das hochwürbigfte Gut an. Gie 
unterfchien geweihte und ungemweihte Gegenflänve, fühlte fi an 
Orten, wo Heibengräber waren, unheimlih und zurüdgeftoßen, 
und zu den Gebeinen der Seligen auf eine wunderbare Weife, 
wie das Eifen zum Magnete, hingezogen. Sie erfaunte bie 
Reliquien der Heiligen in dem Maaße, daß jte nicht nur viele 
einzelne ganz unbefannte Züge aus dem Leben ver Heiligen 
erzählte, fondern auch öfters die ganze Ueberlieferungsgefchichte, 
biefe8 oder jenes heiligen Gebeins, und alle Verwechslungen 
berjelben beftimmte. 

Den innigften, mitleibigften Verkehr ar ſie ihr ganzes 
Leben hindurch mit ben armen Seelen; fie that und opferte 
Alles für biefelben, fühlte ſich von ihnen zur Hilfe angefleht, 
und fo fie e8 vergaß, auf die rührenbfte Weife ermahnt. Oft 
fühlte fie als junges Mäpchen ſich von Schaaren von Seelen aus 
dem Schlaf erwedt, und ging mit ihnen in ftrenger Winternacht 
barfuß durch den Schnee den wohl ein paar Stunven langen 
Kreuzweg bei Coesfeld. — Sie tröftete, verfühnte, pflegte, heilte 
und faugfe Wunden und Geſchwüre aus, ‘gab Alles ven Armen 
bin von Kind auf bis zu ihrem Ende. — Sie war von großer 
Gewiffenszartheit, die Eleinfte Verſchuldung betrübte fie bis zur 


296 


Krankheit. Sie ſchien zur jterben durdy Sünde und erſtand buch 
die Abfelution gleihjfam vom Tode. 

Alle diefe Gaben, Tigenfchaften, Richtungen und Tugenden 
hinverten fie nicht, an allen, felbft ven fchwerften Feldarbeiten 
eined Banernmädchens ihrer Gegend Theil zu nehmen, ohne 
bejonders aufzufallen. Hiezu mochte wohl beitragen, daß in 
ihrem Vaterland ein gewifler Grad prophetifcher Sehergabe nicht 
felten ift. Es gibt dort hin und wieber ſogenannte Gicker, das 
heißt Seher (Gucker, plattdeutſch Gicker), die Sterbfälle, Hod)- 
zeiten, Truppenzüge und vergl. in Bildern, ſogenannten Vorge— 
ſchichten, vorausſehen, m beren Richtigfeit manches —— 
zeugt. — 

Ihre eigentliche innere Schule war Abtödtung und Abbruch. 
Sie erlaubte ſich von früheſter Ingend nur das Allernothwendigſte 
an Schlaf und Nahrung, fie wachte viele Stunden der Naht im 
Gebet und felbft im Winter auf freiem Feld im Schnee kniend. 
Sie. lag auf hartem, unbequemem Lager auf der Erbe, auf 
freuzweis gelegtem Hol. Sie aß und trank, was bie Anderen 
nicht mochten, weil es ungenießbar ſchien, und gab die befferen 
Biſſen den Armen und Kranken, und wenn fie Niemand wußte, 
dem fie e8 geben follte, jo ſchenkte fie es mit kindlichem Glauben 
Gott, mit der Bitte, e8 Jemand zu fchenfen, der es nöthiger 
habe als fie. War irgend mo etwas zu fehen oder zu hören, 
was nicht Gott und Religion betraf, fo vermied fie den Ort, wo 
Alle Hinliefen, unter einem befcheidenen Vorwand, oder wendete, 
"fo e8 in ihres Nähe war, ihre Augen und Obren ab. Sie 
pflegte zu jagen: Das Uleberflüffige jet die Sünve, und was man 
von dergleihen den Aufßeren Sinnen abbrede, erhalte man 
taufendfältig im Innern wieder. Das Schneiden ver Reben und 
Fruchtbäume mache fie fruchtbarer, und ohne miele wirben fie 
wild ind Holz fchießen. 

Beſonders merkwürdig ift in ver Gefchichte ihrer inneren 
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Führung ein fortwährennes zufammenhängennese Traumbild, 
welches fie von Jugend auf begleitete. Es wurden ihr alle Ziele 
ihre Lebens, alle Wege dazu, alle Mühen und Gefahren und 
Kämpfe auf der Bahn ſinnbildlich, wie in einer höchſt finnreichen 
allegorifchen Parabel, vorwarnend und anleitenv vor ben Ereig- 
niffen felbft vorgebilvet. 

Als fie in ihrem fechzehnten Jahre mit ihren Eitern und 
Geſchwiſtern auf dem Feld arbeitete, erwachte durch ben Klang 
des Glöckchens des Annunziaten - Klofters in Coesfeld ihre geheime 
Sehnſucht, ind Klofter zu gehen, fo heftig, daß fie ohnmächtig 
ward, und, nach Haufe gebracht, längere Zeit in ein heimmeh- 
artiges, verſchmachtendes Siehthum fiel. Im achtzehnten Jahre 
fam fie nach Coesfeld zu einer fremmen Näherin, um Nähen zu 
lernen, war ein paar Jahre dort, und hierauf wieder einige 
Jahre in Flamske bei den Eltern. Sie bemühte fi bei ven 
Auguftinerinnen in Borken, bei der Zrappiftinnen in Darfelo, 
bei den Klariffen in Münfter um Aufnahme, aber theil® ihre, 
theils der Klöfter Armuth ließ es nicht zu. Um ihr zwanzigſtes 
Lebensjahr hatte. fie ſich Durch ihren großen Fleiß etwa zwanzig 
Thaler mit ihrer Näharbeit erfpart, und zog mit biefem für -ein 
armes Bauernmädchen großen Vermögen wieder. nach Coesfeld zu 
einem bortigen frommen Organiften, deſſen Tochter fie von ihrem 
früheren Aufenthalte her kannte. Sie hoffte durch Erlernen bes 
Drgelfpielend Aufnahme in irgend einem Kloſter zu finden. 
Jedoch ihre unabweisliche Begierve, den Armen zu bienen und 
Alles hinzugeben, Tieß ihr feine Muße, die Muſik zu erlernen, 
und fie war bald fo fehr von Allem entblößt, daß ihre ſehr 
barmberzige Mutter fich ihrer erbarmte und ihr und benen fie 
mittheilte, Brod, Butter, Mil und Eier zutrug. 

Da ſprach die Mutter: „Du haft zwar dem Vater und 
mir ein großes Herzeleib angethan, vaß du von ums mit aller 
Gewalt ins Klofter willſt, aber du bift doch noch mein liebes 

19 * 
4 





Kind, und wenn ich den Pla zu Haufe anfehe, wo du gefeflen 
haft, fo bricht mir das Herz, daß du all dein Eripartes ausge- 
theilt und nun felbft große Noth haft; ad, bu biſt doch mein 
liebes Kind, fiehe, da bringe ich einige Lebensmittel!“ Und Anna 
Katharina antwortete dann: „Gott vergelt's, liebe Mutter, ja, 
ih babe felbft nichts mehr, es tft ber Heilige Wille Gottes 
geweſen Andere durch mich zu erhalten, er muß nun fergen, 
ih babe ihm Alles gegeben, er wird wohl wifjen, wie er und 
Allen hilft.“ Sie blieb einige Jahre in Coesfeld in Arbeit, 
guten Werfen und Gebet, ihre innere Führung währte ununter- 
brochen fort. Sie war ein folgfames, den Kind an 
der Hand ihres Schubengel?. 

Indem wir in diefem Umriffe ihres Lebens viele Gnaden, 
Arbeiten und Erlebniſſe übergehen, und nur die bedeutendſten 
Hauptzüge zuſammenſtellen, müſſen wir erwähnen, daß ſie in 
dieſer Periode ihres Lebens, etwa in ihrem vier und zwanzigſten 
Jahre, einer Gnade theilhaftig ward, welche der Herr mehreren 
mitleidigen Verehrern ſeines bittern Leidens auf ihrer irdiſchen 
Laufbahn verliehen hat, nämlich das ſinnliche, körperliche und 
ſichtbare Mitleiden der Schmerzen feines. heiligen Hauptes in ber 
Dornfrönung. Wir führen hier ihre Worte an: „Etwa vier 
Sabre, ehe ich ins Klofter ging, welches am 18. December 1802 
geſchah, alfo etwa 1798 in meinem vier -und zwanzigſten Jahre, 
war ih einmal um Mittagszeit in ver Jeſuitenkirche zu Coesfeld 
und Iniete auf der Orgelbühne vor einem Kruzifir in lebhaften 
Gebet. Ih war ganz in Betrachtung verfunfen, da wurde mir 
ſo ſachte und fo heiß, und ich fah von dem Altare ver Kirche her, 
aus dem Tabernafel, wo das heilige Saframent fland, meinen 
himmliſchen Bräutigam in Geftalt eines leuchtenden Jünglings 
vor mich Hintreten. Seine Linke hielt einen Blumenfranz, feine 
Rechte eine Dornenfrone, er bot fie mir zur Wahl var. I 
griff nach der Dornenkrone, er feßte fie mir auf, und ich drückte 
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fie mir mit beiden Händen auf den Kopf, worauf er verſchwand 
und ich mit einem heftigen Schmerze rings um das Haupt wieber 
zur Befinnung fam. Ich mußte gleich darauf bie Kirche verlaffen, 
ber Meßpiener rafjelte ſchon lange mit ven Schlüſſeln. Eine 
Freundin von mir, welche mit mir auf der Orgel gefniet, muß 
etwas von meinem Zuſtande gemerkt haben. Ich fragte fie zu 
Haufe, ob fie feine Verwundung an meiner Stirne bemerfe, 
und ſprach mit ihr im Allgemeinen von meinem Traum und 
dem heftigen Schmerze feitvem. Sie bemerfte damals äußerlich 
nichts, wurde auch nicht weiter durch meine Mittheilung verwun⸗ 
dert, denn "fie kannte ſchon vergleichen Zuftäude an mir, ohne 
baß ihr jedoch. ihre innere Bedeutung ganz Klar geweſen wäre. 
Am folgenden Tage war mir der Kopf über den Augen und an 
ben Schläfen. bis zu den Wangen nieber ſtark gefhwollen und ich 
hatte furdhtbare Schmerzen. Diefe Schmerzen und die Gejchwulft 
fehrten oft wieder, und währten oft ganze Nächte und Tage. 
Das Bluten um meinen Kopf merkte ich nicht eher, ald da mid 
meine Gefährtinnen mahnten, eine andere Kopfbinde anzulegen, 
die ich aufhabe, fer voller Koftfleden. Ich ließ fie auf ihren 
Gedanken, und richtete meine Kopfbinde fo ein, daß ich das 
Kopfbluten glüdlich bis im Klofter verbarg, wo ed auch nur eine 
Perfon entbedt und redlich verfchwiegen hat.“ 

Bon mehreren contemplativen Berehrern des bittern Leidens, 
welchen die Gnade der Schmerzen» Theilnahme der Dornfrönung 
unter derſelben Vifion zweier zur Wahl vargebotenen Kronen 
geworben ift, nennen wir allein bie heilige Katharina von Siena 
und Pafithen de Erogis, Clariffin deſſelben Ortes, geftorben 1617. 
In allen folhen Erfahrungen fehren mit angemefjenen Abweichungen 
biefelben Yormen wieder. Der Schreiber viefes hat übrigens 
diefe Affection ihres Hauptes und das Niederftrömen des Blutes 
über die Stirn und das Antlig bei hellem Tag und in vollfom- 
mener Nähe vor feinen Augen mehrmals in foldem Maße 
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gefehen, daß das Blut ihr Halstuh reihlih überrann. Ja er 
ift deffelben nicht weniger gewiß, als daß ihm felbft ver Schweiß 
je über die Stirne niebergeromnen iſt. 

Endlich ward ihre Sehnſucht nad) dem Kloſter erfüllt. Die 
Eltern einer Jungfrau, welche die Auguftinerinnen zu Dülmen 
gern aufgenommen hätten, erklärten, ihre Tochter nur bingeben 
zu wollen, wenn Anna Katharina zugleid aufgenommen werke, 
und das arme Klofter geftand viefes, wiewohl ungern, zu, ba 
Anna Katharina ohne Mittel war. 

Am 13. November 1802, acht Tage vor Mariä Opferung, 
warb fie als Novizin eingefleivet. Was ven Klöftern in unferen 
Tagen an alter Strenge und Orbnung fehlte, um ben Beruf der 
Novizen durch mancherlei Abtöbtungen zu prüfen, erfeßte ihr bie 
Borfehung durch andere Prüfungen, für deren Strenge fie mie 
genug danken konnte. Mühe, Entfagung und Pein, die man 
einfam oder mit Andern im Einverſtändniß ſich zur Ehre Gottes 
auflegt, find leicht zu ertragen; aber es ift bad dem Kreuze 
Chriſti ähnlichfte Kreuz, ungerechte Beſchuldigung, Verſchmähung 
und Strafe ohne Murren und in fteter Liebe binzunehmen. Auf 
dieſe Weife hat Gott gefügt, daß alle jene Zucht im Jahr ihres 
Noviziats unwillkürlich über fie erging, welche eine weife Novizen⸗ 
meifterin in früherer ftrengerer Ordenszeit über fie verhängt 
haben würde, und fie Iernte_ihren Genofflimen, als Werkzengen 
Gottes zu ihrem Heile, auch noch fpäter Viekes in dieſer Hinficht 
zu verbanfen. Weil aber ihrer lebhaften Gemüthsart keine 
Kreuzſchule nöthiger fein konnte als dieſe, fo bat fie Gott ihr 
ganzes Leben lang fleißig in dieſelbe geſchickt, ja fe enblich, damit 
fie nie neben diefe Schule laufen möge, mit den Zeichen feiner 
heiligen fünf Wunden in berfelben feftgenagelt, und mit ihrer 
Unfähigfeit natürlihe Nahrungsmittel zu nehmen, wie ein faften- 
des Schulkind darin figen laſſen, damit fie, fo bezeichnet, Vielen 
ein Wergerniß, von Bielen beſchuldigt, verbächtigt und verhöhnt 
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fei bis an ihr Ende und vielleicht noch bis über ihr Grab. Gott 
fei für Alles gebantt! 
| Ihre Lage im Kloſter war mannigfach mühfelig. Seine. 
ihrer Mitfchweitern, Tein Priefter, kein Arzt hatte einen Begriff 
. von ihrem Zuftande; denn, hatte fie zmar ihre wunderbaren 
Gaben und Seelenzuftände früher unter einfältigen Lanbleuten zu 
verhüllen gelernt, jo warb dieſes doch in abgefchloffener Berührung 
mit einer Schaar zwar frommer und gutmüthiger, aber doch 
immer neugieriger und wohl auch geiftlich ziferfüchtiger Meit- 
fchweftern unmöglich, und bei dem damals höchſt befchränften 
Kloftergeifte in ihrer Umgebung mußte die große Unbefanntfchaft 
mit den Erfcheinungsformen des innern geiftlichen Lebens um 
fo bebrängenver für fie werben, als alle jene Erſcheinungen in 
ihren feltfamften Formen in größter Fülle an ihr bervortraten. 
Ale Reden, allen Verdacht gegen fie ſah und empfand fie wie 
ſcharfe Pfeile in ihr Herz fliegen, wenn aud biefe Aeußerungen 
am andern Ende bes Kloſters geſchahen. Ihr Herz fühlte fich 
taufenbfältig durchbohrt. Sie ertrug Alles, ohne ihr Mitwiſſen 
merfen zu laſſen, mit Gebulb und Liebe... Aber manchmal trieb 
fie in einem erhöhten Zuſtande bie Liebe, ſich vor einer gegen fie 
Mißwilligen nieverzuwerfen und fie unter Thränen um Ber» 
zeihung zu bitten. Daraus entſtand Verdacht des Behorchens, 
irgend ein verftedter Groll fah ſich veroffenbart, man konnte ſich 
das nicht erklären, und fühlte ſich durch das unwilllürliche Offen- 
liegen feines verftedten Innern vor ihr unheimlich. 

Da die Orbensregel ihr ein heiliges Gefeg, im Klofter aber 
in manchen Heinen Beobachtungen vernacdhläffigt war, fo fah fie 
im Geift alle dieſe Vebertretungen, und erfchien wohl mandmal 
vom innern Geifte getrieben ba ober bort plötzlich, wo durch 
Plauderei oder Fehler gegen bie Armuth die Kegel verlegt wurde, 
und ſprach unvorfäglich die verlegten Stellen der Regel aus. 
Sole Ereigniffe aber mußten ihr in den Augen der Sorglojeren 
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einen geifterhaften, unheimlihen Charakter geben. Gott ſchenkte 
ihr die Gabe ver Thränen in hohem Maße, fie mußte vor ihm 
reichlich alle Sünden und Unbankbarkeiten ver Menſchen, alle 
Mängel und Leiden der Kirche, alle Unvollfommenheiten ihrer 
Umgebung und ihre eigene Armuth an Tugend oft mehrere 
Stunden: lang in ber Kirche beweinen. Dieſe Thränen des 
höheren Mitleives, mer hätte fie verſtanden, als ber, vor dem fie 
geweint wurden. Den Menſchen erſchienen fie Eigenfinn, Unzu⸗ 
friebenheit u. f. w. Sie mußte auf Befehl ihres Beichtvaters 
öfter als die Anderen das heilige Saframent empfangen, meil fie 
häufig aus Sehnſucht nach dieſer Seelenfpeife zu fterben brohte. 
Diefe Seelenftimmung erregte Eiferfuht und wohl auch Vorwurf 
ber Heuchelei. 

Sp mußte fie vielen Kummer und auch wohl ben Borwurf 
ertragen, daß man fie als ein ungefhidtes blutarmes Bauern- 
mädchen aufgenommen habe. Der Gedanke, daß auf dieſe Weife 
ihretmegen Sünde gefchehe, war ihr am ſchmerzhafteſten, und fie 
hörte nicht auf, zu Gott zu beten, ex möge doch fie die Strafe 
für diefe Verlegung ber Nächftenliebe tragen Inffen. Balb hierauf 
fiel fie in eine fchwere Krankheit, welche um Weihnachten 1802 mit 
heftigem Schmerz um das Herz begann. Diefer Schmerz verließ 
fie auch nad) der Genefung nicht, und fie erduldete ihn ſchweigend 
mehrere Jahre, bis fie im Jahr 1812 in einer Erſtaſe an biefer 
Stelle die äußere Signatur eines Kreuzes empfing, wie weiter 
unten bemerft werben wird. Die Anficht, daß fie als ſchwach 
und frank dem Klofter mehr Täftig als nüglich fein werde, konnte 
den guten Willen zu ihr nicht mehren, aber fie arbeitete und 
diente unermübet und liebte Alle, und war nie in ihrem Leben 
fo felig, al Hier in Armuth und Mühſeligkeit aller Art. 

Am 13. November 1803 legte fie in ihrem acht und zwan⸗ 
zigften Jahre ihre feierlichen Gelübbe ab, und war nun eine ver- 
lobte Braut Chrifti im Klofter Agnetenberg der Auguftinerinnen 
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zu Dülmen. „Nach meiner Gelübbeablegung find mir auch meine ' 
liebe Eltern wieder gut geworben. Mein Bater und mein ältefter 
Bruder brachten mir zwei Stüd Finnen zum Gefchenfe. Mein 
frommer aber ftrenger Vater, der mit meiner ganzen Familie 
mih ungern ins Klofter ließ, hatte mir beim Abſchied gejagt, 
mein Begräbniß wolle er gern bezahlen, aber zum Klofter gebe 
er. mir nichts. Er hielt Wort, pas a war das Leichentuch 
zu meinem Begräbnig ins Kloſter.“ 

So fehr ſie auch den vollen Strom der Gnade, den Gott 
über ihr Inneres ergoß, zu verhüllen ſtrebte, gab dennoch die 
Freudenſeligkeit einer von heiliger Liebe trunkenen geweihten 
Braut Jeſu Chriſti ihrem ganzen Weſen einen Abel, welchen keine 
Demüthigung ihr rauben konnte. Sie ſelbſt ſagt: „Ich wußte 
nichts von mir, ich dachte nur an Jeſum und meine heiligen 
Gelübde, meine Mitſchweſtern verſtanden mich nicht. Ich konnte 
ihnen meine Zuſtände nicht erklären. Ich war mitten darin. 
Jedoch hat Gott noch viele Gnaden, die er mir erwies, vor ihnen 
verborgen, ſonſt würden ſie ganz irr an mir geworden ſein. Bei 
allen Schmerzen und Leiden war ich nie in meinem Innern ſo 
reich, ich war überglückſelig. Ich hatte einen Stuhl ohne Sitz, 
und einen Stuhl ohne Lehne in meiner Zelle, und fie war doch 
fo vol und prächtig, daß mir oft ber ganze Himmel barin zu 
fein ſchien. Wenn ich aber manchmal Nachts in meiner Zelle 
von der Wiebe und Barmherzigkeit des Herrn hingeriffen in 
trunfener vertrauliher Rebe gegen ihn ausbrach, wie ich es von 
Kind auf gethan Habe, und ich wohl belauert warb, warb ich 
großer Keckheit und Vermeſſenheit gegen Gott beſchuldigt, und da 
ih einmal unwillkürlich erwieberte, es fcheine mir eine größere 
Vermeſſenheit, ven Leib des Herrn zu empfangen, ohne fo ver- 
traut mit ihm gefprochen zu haben, ach, da wurbe ich ſehr ausge⸗ 
ſchmält. Bei allem dem lebte ih mit Gott und allen feinen 
Gefhöpfen in feligem Frieven. Wenn ih im Garten arbeitete 
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Yamen die Bügel zu mir, festen fich mir auf ven Kopf und bie 
Schultern, und wir lobfangen Gott zufammen. Ich ſah meinen 
Schutengel immer an meiner Seite, und fo viel auch der böfe 
Feind gegen mich beste, ja mich felbft mit Poltern, Schlagen 
und Werfen mißhandelte, konnte ee mir doc Teinen großen 
Schaden thun, ich hatte immer Schug und Hülfe und Vorwar- 
nung. Meine Sehnſucht nad dem heiligen Salramente war jo 
unwiderſtehlich, daß ich oft Nachts im Schlafe zu ihm hingezogen 
meine Zelle verließ, und in ber Kirche, fo fie offen war, oder an 
ber verfchloffenen Kirchenthür, oder an ver Kirchenmauer felbft 
im firengen Winter mit ausgebreiteten Armen in Erftarrung 
Iniete oder lag, und fo von dem Priefter des Klofters, ver barm⸗ 
berzig früher kam mir die heilige Kommumion zu reichen, gefun- 
ben wurde. Wie er aber nahte und vie Kirche öffnete, erwachte 
ih und eilte an die Kommunionbank, und fand meinen Herrn 
und Gott. In meinen Verrichtungen als Küfterin wurbe meine 
Seele oft plötzlich wie weggeriffen, und ich kletterte, flieg und 
ſtand in der Kirche auf hohen Stellen, an Fenſterblenden, Vor⸗ 
fprüngen und Bildwerk, wo es menfchliher Weife Hinzugelangen 
unmöglich ſchien. Da reinigte und zierte ich dann Alles. Immer 
war mir, als ſeien gütige Geifter und Weſen um mich, die mid 
hoben, hielten und mir halfen. Ich hatte Fein Arg darüber, ich 
war es von Find auf gewohnt, ich war nie lang allein, wir 
thaten Alles fo fchön und lieblich mitſammen. Nur unter 
manchen Menſchen war ich fo allein, daß ich weinen mußte, wie 
ein Find, pas beim will.” | 

Viele merkwürdige Erſcheinungen des exftatifchen Lebens an 
dieſer Jungfrau übergehend, verweiſen wir den Leſer auf das 
Leben der St. Magdalena a Pazzis, mit deren Zuſtänden die 
ihrigen in dieſer Zeit viele Aehnlichkeit — und ſprechen 
von ihren Krankheiten. 

Von zartem, behendem, keineswegs een Körperbaue 
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hatte fie fih von Kind auf trotz fleter Kafteiungen, Taften, 
Wachen, nächtlichen Gebet im Freien, dennoch in jeber Jahres⸗ 
zeit den fchwerften, angeftrengteften Feldarbeiten hingegeben, und 
dabei alle Laſt ihrer ununterbrochenen Seelenzuflände ertragen. 
Kein Wunder daher, daß fie unter fortgefeister ſchwerer Garten- 
und Hausarbeit und der Steigerung aller ihrer feelifchen 
Arbeiten und Leiden mehrmals im Klofter erfrankte. Aber ihre 
Krankheiten hatten zugleih eine andere Veranlaſſung. Wir 
wiffen nämlich durch vierjährige, tägliche, angeftrengte Beobach⸗ 
tung neben ihr, und felbft aus eigener Erfahrung, wie auch 
durch ihr ſchüchternes Eingeſtändniß, daß ein großer Theil ihrer 
Krankheiten und Schmerzen ihr ganzes Leben hindurch, umb 
vorzüglich im Klofter, als dem reichften Mittelpunfte ihres Lebens, 
ans übernommenem Leide für Andere . entfprang. Entweder, 
daß fie die Krankheit eines Andern, ver nicht mit Geduld zu 
leiden vermochte, mitleidig auf. fich herüberflchte, und, ihn zu 
erleichtern, ganz oder theilweis außlitt, oder daß fie fi, irgend 
eine Schuld oder Noth zu tilgen, Gott hingab, und daß der 
Herr, ihr Opfer annehmend, fie jene Schuld in irgend einer 
entfprechenven Krankheitsform, als Sühnung berjelben, in Ber- 
einigung mit den Berbienften feines bittern Leidens tilgen lieh. 

Es. waren alfo .in ihr eigene Srankheiten, übernommene 
Krankheiten Anderer, und in Kranfheitsformen auf fie über- 
tragene Verſchuldungen und Mängel Anderer, ja Gebredhen und 
Verſäumniſſe ganzer Theile der chriftlichen Gemeinde und fehr 
häufig die mannigfaltigften Genugtbuungsleiven für die armen . 
Seelen. Alle dieſe Leinen ftellten fih, unter dem ſchnellſten 
Wechſel ſich entgegengefegter Krankheitsſymptome, an ihr als ihre 
Krankheit dar, ımb waren als dieſe dem Arzt und deſſen zeit 
licher Wiſſenſchaft Preis gegeben, ber das zu heilen ftrebte, was 
fie zu leiden Iebte. Sie felbft fagte hierüber: „Ruhig Ieiven zu 
önnen ift mir immer als ber beneidenswerthefte Zuſtand bes 
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Menſchen erjcheinen, ja, wäre der Neid feine Unvollkommenheit, 
bie Engel würben und um das Yeidensvermögen beneiven. Das 
erfprießliche Leiden muß aber auch ven verfehrten Troft und bie 
verehrten Heilmittel und alle andere Gewichte auf das zu 
tragende Kreuz gebuldig und dankbar hinzunehmen. Ich Fannte 
meine Zuftände felbft nicht in ihrer ganzen Bebeutung und 
Berbinvung. Bon Jenſeits erhielt ich die Aufgabe im Geift, 
und mußte fie Diesfeits leiblich ausfechten. Ich hatte mich meinem 
himmliſchen Bräntigam ganz ald ein Opfer hingegeben, er ließ 
an mir feinen beiligften Willen gefchehen, übrigens war ic) in 
der Welt, und mußte ver Welt Ordnung und Weisheit über 
mich ohne Murren ergehen laſſen. Hätte ich meine Zuſtände 
ganz überſchaut, und Zeit und Gabe gehabt, ſie zu erflären, 
fo wäre doch Niemand da: gewefen, der mid verflanben haben 
würde. Bor Allem aber würbe ein Arzt mid wohl gar für 
wahnfinnig gehalten und darum feine theuren und peinlichen 
Arzneien noch vermehrt haben. So habe ic) denn durch Arznei- 
mittel zur Unzeit mein ganzes Leben hinburdh, und beſonders im 
Klofter, unendlich gelitten. Oft, wenn ich dadurch dem Tode 
nahe war, erbarmte fi Gott meiner auf übernatürliche Weife 
und ſendete mir wunderbare Heilmittel, die mich herftellten.‘‘ 
Bier Jahre vor der Aufhebung des. Kloſters befuchte fie 
ihre Eltern auf ein paar Tage in Flamske. Zu biefer Zeit 
Iniete fie einmal während mehrerer Stunden vor dem mwunber- 
thätigen Krenze hinter dem Altare der Lambertus-Kirche zu 
Coesfeld in Gebet und Betrachtung. Sie bat Gott um den 
Frieden und bie Einigfeit ihres Klofters, opferte ihm das bittere 
Leiden Jeſu Chrifti, ihres himmlifchen Bräutigams, zu biefem 
Zweck auf, und flehete in zärtlichem Meitleiven mit den Schmerzen 
Jeſu am Kreuz, einen Theil feiner Marter mitfühlen zu können. 
Seit dieſem Gebete fühlte fie ein ftetes Brennen und Schmerzen 
in den Händen und Füßen, und war wie in einem ununter- 
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brochenen Fieber, für veffen Folgen fie jene Schmerzen hielt; 
an die Erhörung ihres Gebete wagte fie nicht zu glauben. Oft 
vermochte fie wegen der Schmerzen in den Füßen nicht zu gehen, 
und der Schmerz in den Händen erlaubte ihr manche Arbeit, 
z. B. das Graben im Garten, nicht mehr. Sie fagte: „Als 
ich in diefen Schmerzen kurz vor der Aufhebung des Klofters 
mehrmals um Erkenntniß unferer Fehler und Linderung meiner 
inneren Leiden flehte, erhielt ich verfchiedenemal die ‚deutliche 
Antwort vor dem heiligen Saframente: „Meine Onade ſei bir 
genug, adj, bin ich dir denn nicht genug?““ 

Am 3. December 1811 warb das Klofter aufgehoben und 
bie Kirche gejchloffen. Die Klofterfrauen zogen nad) und nad 
aus. Anna Katharina blieb krank und arm zurück. Eine 
mitleivige Magd des Kloſters viente ihr aus Barmherzigfeit. 
Auch ein alter frommer emigrirter Priefter, der im Klofter die 
Mefle Ins, blieb noch in feiner Wohnung. Er, fie und bie 
Magd, als die Aermften, verließen das Klofter erſt im Frühjahre 
1812. Sie war no fo frank, daß fie ſich mühfelig mußte 
berausführen Iaffen. Der Priefter bezog eine Kleine Wohnung 
bei einer armen Wittwe des Ortes; fie ein armes Kämmerchen 
ebener Erde deſſelben Haufe, ihre Fenſter ſahen auf die Straße. 
‚Hier lebte fie bis gegen Herbſt dieſes Jahres (1812) in 
fortwährender Kränklichkeit ein Gott innigvertrautes, der Welt 
unbefannte® Leben. Ihre Gebetsentzüdungen und ber ftete 
Verkehr ihrer Seele mit einer andern Welt hatten ſich verboppelt. 
Sie nahte einem ſchweren Berufe, ven fie wohl ſelbſt nicht 
kannte, und zu welchem fie nichts beitrug, als fich, wie eine 
Magd des Herrn, dem Willen Gottes gehorfam hinzugeben, 
dem es um biefe Zeit gefallen hat, ihren kranken jungfräulichen 
Leib mit dem Zeichen feines Kreuzes und feiner Kreuzigung — 
den Juden ein Aergerniß, den Heiden eine Thorheit, und manchen 
fogenannten Chriften beiveg — zu bezeichnen. 
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Sie hatte von Jugend auf gebetet, der Herr möge ihr fein 
heiliges Krenz feft in die Bruft einprüden, damit fie doch feinen 
Augenblid feiner unenplichen Liebe vergeſſe. Sie Hatte hiebei 
aber nie an ein äußeres Zeichen gedacht. Sie betete num, wieber 
in die Welt zurüdgeftaßen, eifriger als je in dieſem Sinn, und 
als fie ven 28. Auguft, am Feſte ihres heiligen Ordenspatrons 
Anguftinus, krank zu Bette Tiegend, in foldhen Gebet in 
Entzüdung mit ausgebreiteten Armen erftarrt war, fah fie, als 
nabe ihr, aus ber Höhe nom ber rechten Seite fommend, ein 
leuchtender Jüngling, wie fie immer bie Erſcheinung ihres himm⸗ 
liſchen Bräutigams zu fehen pflegte, und es machte ihr verfelbe 
mit feiner Rechten das Zeichen eines gewöhnlichen Kreuzes über 
ihren Leib. Wirklich empfing fie damals das einem Muttermal 
ähnliche Malzeichen eines Kreuzes auf der Magengegend. Es 
befland aus zwei gefrenzten, etwa. drei Zoll langen, einen halben 
Zoll breiten Streifen. Dieſes Malzeihen bedeckte fih fpäter 
öfters wie mit einer Brandblaſe, welche,“ ſich öffnend, beſonders 
Abends eine brennende farbloje Feuchtigkeit in ſolchem Maaß 
ergoß, daß mehrfach gefaltete Tücher davon durchnäßt wurben. 
Sie wußte längere Zeit nicht Davon und glaubte heftig zu 
[hwigen. Die eigentlihe Bedeutung dieſes Zeichens ift nie 
erforfcht worden. Ä 

Einige Wochen fpäter Iniete fie mit ausgebreiteten Armen in 
erftatifcher Erftarrung, in ähnlichem Gebete, va fah fie viefelbe 
Erfcheinung nahen, die ihr mit ber rechten Hand ein Heines, etwa 
drei Zoll hohes Kreuz bon ber Geftalt eines Y, wie fie das Kreuz 
Ehrifti im „bittern Leiden’ bejchreibt, darreichte, welches 
fie mit heftiger Inbrunft gegen die Mitte ihrer Bruft an das 
Bruſtbein drückte und zurüdgab. Dies Kreuz befchrieh fie weich 
und weiß gleih Wachs. — Sie wußte nicht, daß fie hiedurch 
ein Äußeres Zeichen empfangen habe, und als fie bald hierauf, 
um fih zu erholen, mit dem Töchterchen ihrer Hausfrau ben 
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Garten eines alten ehemaligen Eremiten bei Dülmen befuchte, 
ſank fie daſelbſt plögli in erftatifche Bewußtlofigfeit, und wurbe, 
nachdem fie fich erholt, von einer Bäuerin nad Haufe geführt. . 
Da nun in biefen Tagen bie heftige Gluth auf ihrer Bruſt 
immer zunahm, fah fie das Mal eines roth durch die Haut 
fhimmernden drei Zoll hohen Gabelfreuzes auf ihrem Bruft- 
beine. Durch ihre Mittheilung dieſer Erſcheinung an eine ihr 
vertraute Mitfchweiter wurde ihr ſeltſamer Zuſtand nach und 
nah ruchbar. Am Aller- Seelenfefte (2. November 1812) ging 
fie zum letzten Mal aus. Sie fchleppte ſich mühfelig zur Kirche. 
Bon nun an war fie bis Enbe des Jahres ſcheinbar in fteter 
Todesnähe und warb mit allen heiligen Saframeriten verjehen. 
Um Weihnachten. erfhien an der Höhe des Krenzmales auf ihrem 
Druftbein ein Heiner Fortſatz in gleicher Kreuzgeſtalt, jo daß dieſes 
Bruſtkreuz nun ein voppeltes Gabelkreuz bilvete. Diefes Kreuz 
ſchwitzte anfangs alle Mittwoche, mit wenigen Abweichungen, 
Blut in vishter Reihe von Schweißpunften über feiner ganzen 
Linie aus, fo daß man vollfommene Abdrücke vefielben auf aufge- 
legten Bapierblättern empfangen konnte. Später verfette ſich 
‚biefe Blutung auf den Freitag. 1814 warb biefe Blutung 
feltener, und es zeigte fih das Kreuz an den normalen Tagen 
nur mit einer Feuerröthe. Jedoch fehwigte dieſes Kreuz auch 
noch fpäter und namentlich an den Charfreitngen. Man achtete 
jedoch nicht mehr darauf. Am 30. März 1821 beebachtete es 
der Schreiber in hoher Röthe und auf feiner ganzen Linie Blut 
ausichwigenn. Im gewöhnlichen Zuftande war fein Umriß nur 
bei genauen Anfchauen etwa zwei Linien breit, durch Tleine 
Hantfprünge, wie fie bei flarfem Froſte das Berſten ver Haut 
. zu bilden pflegt, farblos bemerkbar. Der Blutung ging große 
Hige in diefer Gegend der Bruft voraus, es erfchien unter ver 
Haut ein rother, beinahe Zoll breiter Hof von anbringendem 
Blut um feine ganze Geftalt, welcher mit dem Ausbluten erloſch. 
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Aehnliche Signaturen mit Kreuzen kommen bei mehreren Perſonen 
gleicher Richtung vor, unter Anderen bei Katharina de Raconiſio, 
Marina de Escobar, Emilia Bichieri, Juliana Falconieri u. ſ. w. 
In den legten Tagen des Jahres 1812 trat ihre Stig- 
matifation ein. Drei Tage vor. Neujahr (29. December 1812), 
ungefähr um 3 Uhr Nachmittags, lag. fie fehr. Frank in ihrem 
Stübchen mit ausgebreiteten Armen in erflatifher Erftarrung 
auf ihrem Bette. Sie betrachtete die Leiden des Herrn und 
flehte, von beftigem Mitleive bewegt, mit ihm zu leiven. Sie 
betete fünf .Bater unfer zu Ehren ver heiligen fünf Wunden, 
kam in eine große Innigfeit und fühlte einen heißen Durft nad) 
den Schmerzen des Herrn. Ihr Angefiht war von glühenper 
Röthe übergoſſen. Da fah fie ein Leuchten von oben zu ſich 
herabfommen, und in biefem vie Lichtgeftalt des gefrenzigten 
Herrn wie Tebenbig, feine Wunden leuchteten wie fünf helle Licht 
freife aus dem Bilde hervor. . Ihe Herz fühlte fi) von einem 
gewaltigen Schmerz und von Freude bewegt, ihre Begierbe 
mitzuleiven, ‘warb bei dem Anblide ver heiligen Wundmale fo 
heftig, daß es ihr ſchien, als flehe ihr Mitleid aus ihren 
Händen, ihren Fügen und ihrer reiten Seite nad den Wund⸗ 
malen ver Erſcheinung hin. Da ſchoſſen zuerft aus den Händen, 
bann aus ben Füßen und endlich aus ber Geitenwunve ber 
Kreuzerfheinung, und zwar aus jever einzelnen Wunde breifache 
blutrothe Lichtjtrahlen, vie ſich pfeilförmig endeten, nach ihren 
Händen und Füßen und ihrer rechten Seite. Die drei Strahlen, 
weldhe aus ber Seite der Erſcheinung kamen, erſchienen weiter 
von einander getrennt und. ‚breiter, und endeten lanzenförmig. 
Im Augenblide ver Berührung drangen Blutötropfen an ben 
Mealftellen hervor. Sie lag noch lang in bewußtlofen Zuftand, 
und mußte erwachend nicht, wer ihr die ausgefpennten Arme 
wieder nievergebeugt hatte. Sie fah mit Staunen das Blut in 
ber Mitte ihrer Hände, und empfand heftige Schmerzen an allen 


811 


Malftellen. Das Töchterchen ihrer Hausfrau war, nad) ihr zu 
fehen, in die Stube getreten, hatte das Blut an ihren Händen 
bemerkt und es der Mutter erzählt, dieſe fragte. beforgt, was 
ihr geſchehen, ſie bat um Stillſchweigen. Sie fühlte nach ber 
Stigmatifation eine Veränderung in ihrem Körper, es war, als 
wendete fi) ihr Blutumlauf und bringe mit heftigem Ziehen 
‚ „hab den Mealftellen hin. Sie fagte. felbft: „Es iſt dieſes 
nnausfprechlich.“ 

Die obige Erzählung der Umſtände, unter welchen fie alle 
biefe Zeichen empfangen, verbanft ber Schreiber einem . eigen- 
thümlichen Ereigniffe. Site hatte nämlich am 15. December 1819 
eine umftänpliche -Bifion von Allem, was bis jeßt an ihr ergangen, 
und zwar ber Art, daß fie glaubte, es fei viefes Alles einer 
andern Klofterfrau, bie nicht weit von ihr wohnen müſſe, gerade 
fo wie ihr gefchehen, und fie erzählte alle vie Umftände mit 
großem Mitleiven und Theilnahme und einer tiefen Demüthigung, 
ohne es zu willen, gegen ſich ſelbſt. 

Es war höchſt rührend, fie _fprechen zu hören: „Ich darf 
nicht mehr. Hagen, ich "habe die Leiden biefer armen Kloſterfrau 
gefehen, ihr Herz iſt von einem Kranze ftechender Dornen 
umgeben, fie trägt jo file und lächelt no. Ich muß mid 
fhämen zu Hagen, fie hat eine viel größere Laft als ih“ u. ſ. w. 
Aus- folhen Selbſtgeſichten, vie ſich mehrmals übereinjtimmend 
wieberholten, und die fpäter von ihr als ihre eigene Gefchichte 
anerfannt wurven, find die Umftänve ihrer Stigmatifationen 
mitgetheilt, welche. man nur auf dieſe Weife fo detaillirt erhalten 
fonnte; denn fie ſelbſt Sprach aus Demuth nie von biefen Ereig- 
niffen, und von ihrer geiftlihen Obrigfeit gefragt, woher dieſe 
Wunden rührten, fagte fie höchſtens: „Ich hoffe, daß fie von 
Gott herrühren.” Der Raum verbietet hier von der Stigmati⸗ 
fation überhaupt zu reden. Die Anzahl ver befannt geworbenen 
feommen Berfonen, welche in der Tatholifchen Kirche, feit Franz 
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von Afifi, dieſen den Theologen unter dem Namen Vulnus 
divinum, Plaga amoris viva belannten Grab der betrachtenven 
Jeſusliebe, als vie höchſte Signatur des mit Jeſu leidenden 
Mitleivens, erlangt haben, ift keineswegs gering. Es find ihrer 
wenigftens an fünfzig bekannt geworben, wovon an anderem Orte. 
Die Kapızinerin Veronica Ginliani, geftorben 1727 in Citta di 
Gaftello, ift die Ießte Heiliggefprochene (26. Mai 1831) ans dieſer 
Zahl. Ihre 1810 bei Schmig in Köln erfchienene Biographie 
bietet ein Bil des Zuftandes folcher Perfonen und auch in vieler 
Hinfiht unferer Ama Katharina dar. Die befannteren Zeit- 
genofjen, welche vor der Letteren fo bezeichnet waren, find bie 
Dominilanerinnen Columba Schanolt zu Bamberg, geftorben 
1787, und Magdalena Lorger zu. Hadamar, geftorben 1806, bie 
Kapızinerin Refa Serra zu Ozieri in Sardinien, fligmatifirt 
8. Mai 1801 (geftorben ?). Joſepha Kümi aus Wollrau im 
Klofter Weſen am Wallenftäbterfee, welche 1815 noch lebte, 
feitbem aber geftorben ift, gehärte. auch in biefen Kreis, "wir 
entfinnen uns jedoch jett nicht genau, ob fie ftigmatifirt war. 

Seit Anna Katharina nicht mehr zu: gehen vermochte und 
bettlägerig ward, begann auch ihre Nahrungsloſigkeit, fie konnte 
bald nichts mehr als Waſſer mit wenig Wein vermifcht, dann 
allein Waffer und ſelten etwas aus einer Kirſche over Pflaume 
ausgefaugten Saft zu fih nehmen, alle andere confiftente 
Nahrung, auch im kleinſten Maaße, brady fie mit Würgen 
von fih. Diefe Unfähigkeit Nahrung zu nehmen, ober auch 
viefe Fähigfeit, ohne andere Nahrung als Waſſer währenn 
längerer Zeit zu leben, ift gelehrten Aerzten als merkwürdiger 
Krankheitsfall Teineswegs unerhört, und umfichtige Theologen 
werben im Leben contemplativer Asceten, und namentlich ver 
Erſtatiſchen und Stigmatifirten, der Erſcheinung, daß mehrere 
außer dem heiligen Saframente lange keine Speife zu ſich nahmen, 
häufig begegnen. Wir erwähnen unter ‚vielen Anderen Nicolaus 
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von ber Flüe, Lidwina von Schievam, Katharina von Siena, 
Angela von Fuligno, Ludovica de Ascenfione u. f. w. 

Alle dieſe Erfheinungen an Anna Katharina blieben bie 
zum 25. Sebruar 1813 in ihrer nächſten Umgebung verfchwiegen, 
wurden dann durch Zufall einer ehemaligen Kloftergenoffin ver 
Kranken bekannt und Ende März Stabtgefpräh. Am 23. März 
unterwarf fie der Phyſikus des Orts einer Unterfuhung, warb 
gegen alle feine Erwartung von der Wahrheit überzeugt, nahm 
ein Protokoll über fie auf, warb und blieb ihr Arzt und Freund 
bis zu ihrem Tod (1824). Am 28. März fendete die geiftliche 
Dbrigkeit zu Münſter eine Unterfuchungs - Commiffion zu ihr. 
Die Kranke erwarb fi dabei das Wohlwollen ihrer Obrigkeit 
und bie Freundſchaft des gottfeligen Dechants Dverberg, der 
fortan jährlich auf mehrere Tage zu ihr reifte, und ihr Gewiſſens⸗ 
rath und Tröfter blieb. Die Achtung des Arztes bei biefer 
Unterfuhung, Obermedizinalraths von Druffel, warb ihr, fo 
viel befannt, nie wieder entzogen. Er gab in der mebizinifchen 
Zeitung, Salzburg 1814. 17 Band Seite 145 und 2r Band 
Seite 17 über alle Erfcheinungen an der Kranken in ärztlicher 
Hinfiht eine ausführlide Nachricht, worauf wir bier hinweifen. 
Am 4. April 1813 kam der kaiſerlich franzöſiſche General - Bolizei- 
Commiſſär Garnier von Münfter zu ihr, beobachtete und ließ fidh 
berichten, und belehrt, fie prophezeihe nicht, noch rede fle von politi⸗ 
{hen Dingen, erklärte er fie außer dem Bereiche der Polizei. Er 
fprad) 1826 noch mit großer Achtung und Rührung in Paris von ihr. 

Am 22. Juli 1813 fam Overberg mit Graf von Stollberg 
und defien Familie von Münfter zu ihr. Sie biieben bis 
24. Juli. Stollberg bezeugte in einem mehrfach abgebrudten 
Brief an die Gräfin Stollberg die Wahrheit aller Erſcheinungen 
an der Kranken und feine herzliche Verehrung für fie. Er blieb 
ihr Freund bis zu feinem Top, und feine Familie börte nicht 
auf, fih bis zu ihrem Ende in ihr Gebet zu empfehlen. 

20* 


814 


Am 9. September 1813 kam Dverberg mit der Tochter 
der 1806 verftorbenen Fürftin Galligin zu ihr, fie blieben bis 
zum 11. September nab waren Augenzengen ber reichlichen 
Blutung aller ihrer Wundmale. Diefe ausgezeichnete Frau 
wieberholte ihre Befuche, und blieb als vermählte Yürftin Salm 
mebft ihrer Familie in ftetem Gebetvereine mit Auna Katharina ; 
ebenfo fanden andere edle Familien und Troſtſuchende jedes 
Standes Erbauung an ihrem Kranfenlager. — Am 23. October 
1813 brachte man fie in eine andere Wohnung, die auf einen 
Garten ſah. Man flieg nun eine Wendeltreppe zu ihr, und bie 
arme Klofterfrau ging von Tag zu Tag in ein miühjeligeres 
Dafein über. Die Zeichen, welche fie durch Gottes Willen trug, 
wurden für fie bis zum Tod eine Duelle unfäglicher Leiden; 
ohne daran zu benfen, wie fehr ſie unaustilgbare Gnadenzeugnifje 
ver heiligften Weiheftunden ihres Lebens jeien, trug fie diefelben zu 
ihrer Demüthigung ald ein ihr für ihre Sünden aufgelegtes ſchweres 
Kreuz. Ihr armer Leib felbft mußte Chriftum den Gefreuzigten 
prebigen. E8 war ein fehwerer Beruf, Allen ein Räthfel, ven 
Meiften eine Berbächtige, Vielen ein Gegenſtand fcheuer Ber- 
ehrung zu fein, ohne in-Ungebuld, Haß oder Stolz zu fallen. 

So gern fie ſich vor der Welt verſchloſſen hätte, nöthigte 
fie bald der Gehorfam, unzähligen Neugierigen ein Gegenſtand 
ber verfchiebenartigften Beurtheilung zu werben. Die beftigften 
Schmerzen leidend, hatte fie gewiffermaßen auch noch ihr Eigen- 
thumsrecht an fich felbft verloren, und war ohne irgend einen 
Bortheil zum Nachtheil ihres Leibe8 und ihrer Geele durch 
Mangel an Ruhe und Sammlung gleihfam zu einer Sadıe 
geworben, welche zu bejchauen und zu heurtheilen Jedermann 
das Recht zu Haben glaubte. Die Anmaßung ging weit, ein 
ſtark beleibter Fremder, dem die enge Wenbeltreppe beſchwerlich 
warb, Elagte, daß dieſe Berfon, welche eigentlich an der Heer- 
ftraße liegen müßte, fo unbequem Hoch gelegt fei. 
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Aehnlich DBezeichnete in früherer Zeit beflanden in Abge⸗ 
fchlofjenheit die Prüfung der geiftlichen Obrigkeit und vollenveten 
ihre ſchwere Aufgabe von heiligen Mauern geſchützt; unfere arme 
Freundin aber aus einer Kloftergemeinde, welder fie felbft ein 
Räthſel war, in einer übermüthigen, feichten und ungläubigen 
Zeit in die eitle Welt geftoßen und mit ven Drbenszeichen der 
Baffton Chrifti belehnt, mußte das blutige Gewand des Kelter- 
treters am lichten Tage vor vielen Menfhen tragen, welche 
faum an Jeſu eigene Wunden, viel weniger an deren Ebenbild 
glaubten. So war fie, die fo viele Stunden ihrer Jugend bei 
Tag und Nadıt vor den Stationsbildern des Leidensweges Chrifti 
und vor den Kreuzen am Wege gebetet hatte, nun felbft wie ein 
Kreuz am Wege geworben, von dem Einen mißhandelt, von dent 
Andern mit Thränen der Buße begrüßt, von dem Dritten als 
Gegenftand der Kunft und Wiſſenſchaft betrachtet, und von den 
Unfchuldigen mit Blumen gefhmüdt. 

Im Jahre 1817 3098 ihre fromme alte Mutter vom Land 
auf ihre Stube, um bei ihr zu fterben. Sie erwies ihr Kindes» 
liebe durch Troſt und Gebet, und brüdte ihr am 13. März mit 
ihren fo ehrwürdig bezeichneten Händen die Augen dankbar. zu, 
weldhe ihre Jugend fo treu bewacht und fo viele Thränen ber 
Mutterliebe ihrethalben geweint hatten. Mit dem reichen Erb⸗ 
ſchatze, ben ihr die Mutter hinterließ, reichte Anna Katharina 
überfläffig bis zum Tod aus und hinterließ ihn ungeminbert 
allen Freunden zu ewiger Nubniefung. Es beſtand dieſes Erbe 
in ben drei Sprihworten: Herr! wie du willit, und nicht, wie 
ih will. — Herr! gib Geduld und dann jchlage tüdhtig zu! — 
Taugt e8 nicht in den Topf, fo taugt es doch darunter. Dieſes 
Ietste Sprichwort aber hatte den Sinn: Kann diefes nicht zur 
Speife dienen, jo fann man doch e8 verbrennen und bie Speife 
dabei fochen; erquict dieſes Leid mein Herz nicht, fo kann ich 
boch, es gebulvig ertragenn, das Feuer ber Liebe damit mehren, 
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durch welches dieſes Leben allein genichbar wird. Sie gebrauchte 
diefe Sprichworte oft und gedachte immer der Mutter mit Dank 
dabei. Der Bater war früher geftorben. 

Der Schreiber dieſer Blätter erhielt zuerft durch eine 
Abſchrift des obenerwähnten Briefes Stollberg’s und fpäter durch 
einen Freund, ber mehrere Wochen bei der Kranken gelebt, eine 
umfaffendere Kenntniß ihres Zuftandes. Im September 1818 
eingeladen, mit 3. M. Sailer nad langer Trennung auf veffen 
Reife zu dem Grafen Fr. 8. von Stollberg in Weftphalen 
zufammen zu treffen, begab er fih nah Sonbermühlen zu 
Leterem, der ihn nad) Münfter an Overberg empfahl, und biefer 
führte ihn durch einen Brief an den Arzt der A. K. Enmerid 
bei derfelben ein. Gütig aufgenommen, beſuchte er fie am 
17. September 1818 zum erften Mal. Sie erlaubte ihm, bis 
zu Sailer's Aufunft, täglich mehrere Stunden bei ihr zuzubringen, 
und bewies ihm mit rührender Arglofigfeit ein ſo kindliches 
Vertrauen, als er ed nie von irgend einem Menfchen genoffen. 
Sie mochte wohl erkennen, daß fie in hohem Grad ein geiftliches 
Almofen an ihm übte, indem fie alle ihre Führungen, Erfah⸗ 
rungen, Freuden und Leiden von Kind auf bis heute ohne irgend 
eine Schen vor ihm ausſprach, und fie that dies bis zur freu⸗ 
digen Gaftfreiheit, ohne alle Sorge, da fie fih von ihm nidt 
duch übertriebene Bewunderung in ihrer Demuth geftört fühlte. 
Sie gab alles ihr Inneres mit ber frendigften Barmberzigfeit 
hin, mit welcher ein gottfeliger Einſiedler jeden Morgen die 
Dlumen und Früchte feines Gartens, die ihm über Nacht wiever 
wachſen, einem mühfeligen Wanderer zur Erquidung reicht, ber 
in der Wüſte der Welt verirrt, ſich bei feiner laufe zurecht 
gefunden bat. Gott auf Leben und Tod hingegeben, that fie 
Alles, wie ein Kind Gottes, arglos und abfichtslos fo Hin. 
Gott vergelte es! Der Schreiber fehrieb täglich Alles nieder, 
was er an ihr bemerkte, ober was fie ihm aus ihrem immern 
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und äußern Leben erzählte. Alles, bald durch die kindlichſte 
Naivität, bald durch die eigenthümlichfte Tiefjinnigkeit überrafchenn, 
ließ den großartigen Zuſammenhang ahnen, ver fpäter hervortrat, 
da es ſich entvedte, daß die heiligende Vorwelt, die entheiligenve 
Mitwelt und die richtende Nachwelt fi) fortwährenn ald ein 
hiftorifches und zugleich allegorifches Drama nad den Motiven 
und der Scenenfolge des Kirchenjahres vor, in und mit ihr 
abfpielten, denn alles dieſes war ber Leitfaden ihrer Gebet! - und 
Leidensopfer für die ftreitende Kirche in zeitlicher Bedrängniß. 
Am 22. October 1818 kam Sailer zu ihr, als er unten im 
Haufe durchwandelnd bemerkte, daß fie im Hinterhaus einer 
Schenke wohnte und unter ihrem Fenſter eine Kegelbahn raffelte, 
fagte er in feiner fcherzhaften und doch tiefen Weife: „Schau, 
Schau, fo ift es gerade recht, fo muß es fein: die Franke Nonne, 
die Braut unſeres Herrn, wohnt in einer Schenfe über ber 
Kegelbahn, gerade wie die Seele des Menſchen in feinem Leibe.‘ 
Sein Zuſammenkommen mit der Kranken war ſehr rührend und 
innig, zwei von Jeſu Liebe brennende Herzen, auf ven verjchie- 
denften Wegen von ver Gnade geflihrt, begegneten fich bei dem 
Kreuze, mit welchem das Eine ſichtbar bezeichnet war. Freitag 
den 23. October war Sailer ven ganzen Tag meift allein bei 
ihr, er überzeugte fi) von den Blutungen ihres Hauptes, ihrer 
Hände und Füße, und fie fand den mannigfachiten Troft in Bezug 
anf ihre inneren Erfahrungen bei ihm. Auf ihre Anfrage empfahl 
er ihr dringend die unbefangenfte Mittheilung an ben Schreiber, 
worüber er ſich auch mit dieſem und ihrem gewöhnlichen Seelforger 
ausſprach. Mit großer Rührung überzeugte er fih von ihren 
erftatifhen Zuftänden, ihrem Gehorſame gegen geiftlichen Befehl 
umb ihrer überrafchenven Anregung durch Segen, Geweihtes und 
Reliquien. Sie beichtete ihm, wozu er die Erlaubniß von ver 
geiftlihen Behörde als Fremder begehrt und empfangen hatte. 
Samſtag ven 24ften reichte er ihr das heilige Saframent und 
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teifte weiter zu Stollberg. Auf der Heimreife blieb er im 
Anfange des Novemberd abermals einen Tag bei ihr. Ex war 
ihr bis zu ihrem Tod ein Freund, hat für fie gebetet und in 
ernften Angelegenheiten ihr Gebet verlangt. Der Schreiber blieb 
bi8 zum Januar, und fehrte im Mai 1819 zu ihr zurüd, wo 
er mit weniger Unterbrechung bis zu ihrem Tode feine Beobadh- 
tungen fortfette. Ihr ſtetes Gebet, Gott möge ihr die Aufßerlichen 
Wundmale nehmen, damit fie der Beunruhigung nicht erliege, 
warb nad fieben Jahren erhört. 

Gegen Ende von 1819 wurden die wöchentlihen Bfutungen 
feltner und blieben endlich ganz aus, am 25. December fielen 
auch die Wundrinden an den Händen und Füßen ab, und e8 
erfhienen durch die Hauterneuerung weißfchimmernde Narben, 
welche jedoch an allen bezüglihen Tagen fi rötheten, wie denn 
überhaupt die Schmerzen dieſelben blieben. Auch die Kreuzmale 
und die Wunde der rechten Seite äußerten ſich noch oft wie 
früher, doch an abweichenden Tagen. Die Empfindung, unter 
furchtbarer Peinigung eine breite Dornfrone um das Haupt zu 
tragen, trat an den normalen Tagen fortwährend mehr ober 
weniger heftig ein. Sie fonnte dann das Haupt nirgends an- 
ober auflehnen, ja ihm nicht mit ver Hand nahen, und ſaß viele 
Stunden, ja ganze Nächte, wie ein erfchitterndes bleiches Jam—⸗ 
merbild, mit ſchwankendem Haupt, um ben Leib durch ftüßende 
Kiffen aufreht gehalten, wimmernd im Bette. Diefer Zuftand 
Löfte fid) immer mit minderen over ftärferen Blutergäffen rund 
um das Haupt, die manchmal nur die Kopfbenedung durchdrangen, 
manchmal aud) über das Antlig nieder auf ihr Halstuch rannen. 
Am 19. April, Charfreitag 1819, brachen von Neuem alle ihre 
Wunden biutend auf, und fchloffen ſich wieder an ven folgenden 
Tagen. 

Eine ſtrenge Unterfuhung ihres Zuſtandes durch Aerzte und 
Naturforfcher, welcher ſie abgefonvert in fremden Haufe vom 
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7. bi8 29. Auguft 1819 unterworfen wurde, jcheint auf ihrem 
Werthe beruhen geblieben zu fein. Man brachte fie am 29. Auguft 
in ihre Wohnung unter alle ihre früheren Berhältniffe zurüd. 
Außer einigen Privatquälereien und öffentlichen Schmähungen 
ließ man. fie bis zu ihrem Tode fortan in Ruhe. Overberg 
ſchrieb ihr im biefen Leiden folgende Worte: „Was ift Ihnen 
denn auch, Ihnen perſönlich, Uebels gejchehen, worüber Sie zu 
Hagen hätten? Ich thue dieſe Frage an eine Geele, die nichts 
fo ſehr wünfchet, als ihrem bimmlifchen Bräutigam immer ähn- 
licher zu werben. Hat man Sie nicht viel fanfter behandelt, als 
e3 Ihrem Bräutigame gefhehen? Muß e8 Ihnen, vem Geifte 
nad, niht Freude fein, daß man Ihnen behilflich gewefen ift, 
Ihrem Bräutigam ähnliher und alfo auch wohlgefälliger zu 
werden? Schmerzen hatten Sie verhin ſchon viele mit Chrifto 
gelitten, aber der Schmach noch, vergleichungsweife, wenig. Bei 
der Dornfrone fehlte no immer der Purpurmantel und das 
Spottkleid. Nocd immer fehlte das Gefchrei: „Weg mit dieſer, 
weg zum Kreuz!” Ich zweifle nicht, daß dieſe Gefinnungen die 
Ihrigen find. Gelobt fei Jeſus Chriſtus!“ 

Charfreitag, 30. März 1820, ergofien ihr Haupt, ihre 
Hände und Füße, ihre Bruft und Seite Blut zur gewöhnlichen 
Zeit. Jemand aus ihrer Umgebung, welder wußte, daß vie 
Annäherung von Reliquien ihr erquidlich war, hatte ihr während 
ihrer Ohnmacht ein Luc, worin Reliquien, an die Fußfohlen 
gelegt, und e8 war Blut von den Wunbmalen an dies Tuch 
gefommen. As man ihr dieſes Tuch ſammt ven Reliquien 
Abends auf die Schulter, welche fie beſonders ſchmerzte, und auf 
die Bruſt legte, ſagte fie plöglich im exſtatiſchen Zuſtande: „Wie 
wunberber, dort ſehe ich meinen himmlifhen Bräutigam im 
irdiſchen Jeruſalem todt im Grabe ruhen, bier fehe ich ihn im 
himmliſchen Jeruſalem unter vielen Heiligen lebend angebetet, und 
unter ven vielen Heiligen fehe ich eine unheilige Perfon, eine 


Klofterfran, das Blut rinnt ihr vom Haupte, der Seite, ben 
Händen und Füßen, und die Heiligen ftehen über dieſen Glievern 
ihres Leibes.“ Am 9. Februar 1821 ward fie unter vem Begräb- 
niß eines frommen Priefterd erftatifh, das Blut rann ihr von 
der Stine und. audy das Bruftfreuz blutete. So fand fie Jemand 
und fragte: „Was gefhah Ihnen?“ Da fprad fie halb im 
Traume lächelnd: „Wir waren zur Leiche, ich bin das Singen 
nicht mehr gewohnt, das de profundis hat mich fo angeftrengt.“ 
— Drei Iahre nachher farb fie an felben Tage. 

Sie fagte 1821 mehrere Wochen vorher, es fei im Gebete 
zu ihr gefprochen worden: „Achte darauf, du wirft am hiftorifchen 
und nit am Eirchlichen Tage blutend mitleiden.“ Wirklich war 
fie Freitags den 30. März, Morgens um zehn Uhr, bewußtlos, 
aber doch in freudiger Rede. Antlig und Bruft waren von Blut 
überronnen und ihr Körper voll Streifen, gleich Geißelmalen. 
Um Mittag war fie in Kreuzform ausgeftredt, ihre zitternden 
Arme dehnten fih auf eine entfegliche Weile. Einige Minuten 
nad) zwei Uhr drangen Blutstropfen aus ihren Händen und Füßen. 
Am Charfreitage den 20. April felbft war fie nur in fliller 
Betrachtung, welche auffallende Abweihung fih als der Schuß 
Gottes zeigte, indem fie zur gewöhnlichen Stunde ver Blutung 
von mißwilligen Laurern bevrängt ward, welde durch DVeröffent- 
lichung ihre neue Störung zuziehen wollten, jeßt aber durch bie 
Ausfage, fie blute nicht mehr, zu ihrer Ruhe gegen ihre Abficht 
beitrugen. 

Am 19. Februar 1822 hatte fie dieſelbe Mahnung des Mit- 
leivens, am legten Freitag im März und nit am Charfreitag, 
wenn fte leben bleibe, denn fie war in ſchwerer Gebetsarbeit dem 
Tode nahe. Sie hatte häufig ein Stechen und Ziehen nad) ven 
Wundmalen, und ergoß Freitag den 15ten und 22ften Blut aus 
dem Bruſtkreuz und ber Seitenwunde, alle Male rötheten fid 
ſtark. Sie fühlte öfter vor dem 29ften, als ftürze ihr ein heißer 
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Strom vom Herzen zur Seite, und burd Arme und Beine zu 
den Malftellen hin, wo fi Stechen, Röthe, Gluth und mit dem 
Gefühle des Ausftrömens Schweißtropfen einftellten. Am Don⸗ 
nerftag den 28ften Abends fanf fie in die Betrachtung der Paffion 
bis Freitag den 29ſten am Abend. Sie ergoß in ben betreffenven 
Stunden Blut an der Bruft, dem Haupt und ver Seite, alle 
Adern zu den Händen bin waren gejchwollen, vie Male geröthet, 
und in benfelben ward ver Mittelpunft wund und feuchtete, doch 
ohne wirflihen Erguß. Sie erhielt vie Weifung der Blutung 
für den 3. März auf Kreuzerfindung. Sie hatte auch an biejem 
Tage von der Entvedung des Kreuzes durch St. Helena eine 
Betrachtung, der ihre Blutung eingeflohten war. Sie glaubte 
neben dem Kreuz in ver Grube zu liegen, blutete Morgens ftarf 
am Kopf und der Seite, und nah Mittag mäßig an Händen 
und Füßen, und hatte ein Geſicht, als werde vie Wechtheit 
bes Kreuzes Chrifti an ihr probirt, und ihr Bluten gebe ein 
Zeugniß. 

Im Jahre 1823 begleitete ihre Betrachtung die Baffion 
vom Vorabend den 27. bis Charfreitag den 28. März am Abend 
abermals, ſie blutete mäßig-an allen Wunden unter großen Leiden. 
Ein anweſender Freund bedauerte ihre ungehütete Tage; ganz in 
Geiftesabwefenheit, zum Sterben gepeinigt, mußte ſie in ihrer 
Heinen Haushaltung über Alles Rede und Antwort geben, als 
fei fie frifh und geſund, und that es ſchier ſterbend, halb bewußt⸗ 
108, ohne Murren. Es war das legte Mal, daß fle mitleivend 
Zeugniß gab mit ihrem Blute für den, ver das Seine für uns 
Alle gegeben. 

Die meiften Formen bes geiftlich erftatifchen Lebens in Gebet, 
Erfenntniß, Leiden und Wirken, welche uns in ven Gefchichten 
and Schriften der Brigitta, Gertrudis, Mechtilvis, Hildegarbis, 
Katharina von Siena, von Genua, von Bologna, Columba von 
Rieti, Lidwina von Schiedam, Katharina Banini, Therefin a Jeſu, 
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Anne a St. Bartholomäo, Maria Magdalena von Pazzis, Maria 
Billana, Maria Bonhomi, Marina von Escopar, Erescentia von 
Kaufbenern und vieler anderen contemplativen Klofterfrauen begeg- 
nen, erſchienen auch in ber Geſchichte des innern Lebens ver 
A. 8. Emmerih. Womit jedoch allein gefagt fein fol: Es war 
ihr derjelbe Weg von Gott angewiefen, ob fie unter ſchwierigen 
Umftänven gleich Ienen das Ziel erreicht, ſteht in Gottes Barm- 
herzigfeit, und geziemt, darum zu bitten, und ift erlaubt, es zu 
hoffen. Jene Lejer, welche das Wefen folder Perfonen nicht aus 
ihren Schriften kennen, finden fid) in Bezug auf deren Stellung 
in der Einleitung zu Suſo's Leben und Schriften (Regeusburg 
1819) durch Görres verſtändiget. 

Da eifrige Chriſten, um in ihrem Leben einen ſteten Gottes⸗ 
dienſt darzuſtellen, in jedem Tagewerke das Sinnbild irgend einer 
Gottesverehrung ſuchen, welche ſie in treuer Verrichtung der 
Werke Gott im Vereine mit den Verdienſten Jeſu Chriſti auf⸗ 
opfern, ſo ſcheint es nicht befremdlich, daß jenen aus ihnen, 
welche aus einem werkthätigen in einen leidenden, betrachtenden 
Zuſtand kommen, ihre Gebetsarbeiten unter der Form ihres 
früheren Geſchäftskreiſes entgegentreten. Ihr früheres äußeres 
Werk, nach deſſen Sinnbildlichkeit ſie ihr inneres Gebet wirkten, 
wird jetzt die Form ihrer Gebetsarbeit, in der ſie nun ihr 
äußeres Werk wirken. Sonſt wirkten ſie ihr Gebet, jetzt beten 
ſie ihr Wirken, die Form blieb dieſelbe. In ſolcher Weiſe erklärt 
es ſich, daß Anna Katharina in ihrem erflatifchen Leben alle ihre 
Gebetsaufgaben für die Kirche und manderlei Noth in Traum- 
parabeln von Hauswirthichaft, Viehzucht, Feld- und Gartenbau, 
Linnenbereitung, Näharbeit und Wäfche verrichten mußte. Alle 
diefe Arbeiten fchlofien fih nach ihrer Bedeutung der natürlichen 
und kirchlichen Zeit an, und wurden durch Anrufen, Eintreten 
und Hilfe ver Heiligen jedes Tages unter fleißiger Anwendung 
ber fpeziellen Gnade der einfallenden Kirchenfefte vollzogen. 
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Die Bedeutſamkeit dieſes finnbilplichen Gefchäftsfreifes reichte 
überfläffig für alle Aufgaben ver werkthätigen Seite ihres innern 
Lebens zu. Ein Beifpiel diene bier - ftatt vieler. Wenn Anna 
Katharina als Bauernmänchen Unkraut aus dem Felde jätete, flehte 
fie, das Unfraut möge aus dem Kirchenfelde ausgereutet werben ; 
brannten ihr die Hände vom Neſſelraufen, mußte fie nachläffigen 
Arbeitern nacharbeiten, fo opferte fie Schmerz und Mühe Gott 
auf, und flehte.um Jeſu willen, daß doch fein Seelenhirt ermüden 
möge, bei ſchweren Hinberniffen muthig fort zu arbeiten u. f. w. 
Auf dieſe Weife ward ihre Handarbeit zur einem Gebete. 

"Nun folgt ein paralleler Fall aus ihrem erftatifchen betradh- 
tenden Leben. Als Anna Katharina einjt mehrere Tage krank 
und mühſelig ſeufzend in faft fteter Erftafe gelegen, wobei ihre 
Finger häufig, wie pflüdend, zudten, Hagte fie eines Morgens über 
Brennen und Yuden an Händen und Armen, welche fich auch 
bei näherm Anfchauen mit Neffelbranpblafen beredt fanden. Gie 
bat hierauf mehrere Bekannte, ihr Gebet in einer gewiſſen Ange- 
Yegenheit mit dem ihriger zu vereinigen. Am folgenden Morgen 
fhmerzten ihre Finger, und fchienen wie von Arbeit entzündet; 
um die Urfache gefragt, erwieberte fie: „Ach, ich hatte jo viele 
Nefieln im Weinberge auszuraufen und bie beftellten Gehilfen 
riffen nur das Kraut ab, da mußte ich die Wurzeln mühjelig 
mit den Fingern aus dem fteinigten Grunde berausbohren‘ u. f. w. 
Als der Fragende ſolche nadläffige Arbeiter tabelte, fühlte er 
fih durch ihre Antwort befhänt: „Sie waren auch darunter, 
es find die nadläffigen Gebetsgenofjen, weldhe nur das Kraut 
von den Nefleln riffen und die Wurzeln fleden ließen!“ Cs 
fand fi aber fpäter, daß ihr, welde für mehrere Bisthiimer 
betete, diefe unter ven Sinubilvern von verwilderten Weinbergen 
zur Bearbeitung angewiefen worben waren. Gab num ber wirk⸗ 
liche Neffelbrand an ihren Händen ein Zeugniß von ihrem finn- 
bildlichen Ausraufen ver Nefleln, fo Liegt es nicht ferne, zu 
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hoffen, daß auch den Kirchengemeinden, welde duxch dieſe finnbilp- 
Iihen Weinberge beveutet wurden, eine Wirkung ihrer Gebets- 
arbeit zugelommen fein wird; denn, wenn ven Anpocheuden auf- 
gethban wird, fo wirb wohl auch Jenen geöffnet werben, welche 
fo herzhaft anpochen, daß ihnen die Fingerknöchel wehe thım. 

Achnlihe Rückwirkungen auf ven Körper begegnen uns häufig 
in den Geſchichten von Perſonen gleicher Richtung und find dem 
Glauben nicht fremd. 

Die heilige Paula befuchte, nach ver Erzählung des heiligen 
Hieronymus, die heiligen Orte in ihren Gefichten gerade wie 
perfünlich; eben dieſes gefhah an Kolumba von Nieti, und 
Lidwina von Schievam, welde von dieſen Reifen im Geift alle 
Spuren am Leib erlitt, als fei fie Förperlich gereift, fie ward 
wegemüd, verwunbete fi die Füße, hatte Spuren von Anftoßen, 
Dormverlegung, verrenkte in ter Traumreiſe ausgleitend ben 
Fußknöchel, und litt Yörperlich Iange an viefer Verletzuug. Auf 
diefen Reifen von ihrem Engel geführt, hörte fie von biefem, bie 
fürperliche Verletzung fei ein Zeichen, daß fie mit Leib und Seele 
entzücdt gewejen. Solches Herportreten von Berlegungen am 
Körper wenige Augenblide, nachdem fie im Traume gejchehen, 
ward auch bei Anna Katharina beobachtet. 

Wie Lidwina's erftatifhe Keife damit begann, daß fie im 
Geiſt ihrem Engel in die Mariafapelle vor Schievam folgte, jo 
eröffneten die erftatiihen Reifen der Anna Katharina fih aud 
damit, daß fie im Geift ihrem Engel in die nahe Kapelle vor 
ihrem Wohnorte, oder zum Kreuzwege vor Coesfeld, oder zu 
dem Gnadenkreuze daſelbſt folgte. Sie erzählte ihre Reifen nad 
dem heiligen Land auf ben entgegengefetteften Wegen, öfters 
jelbft rund um die Erve, nachdem die Aufgabe ihrer Gebetsarbeit 
es erforberte, und öfters auch den entgegengejetten Rückweg bis 
zu ihrer Kammer. Diefe Wege waren von ihrer Heimath an 
bis zu den entferntejten Völkern von. ven abwechjelnpften Hilfs- 


thätigfeiten erfüllt, welche, alle aus dem Kreiſe ber leiblichen 
ober geiftlichen Werke der Barmherzigkeit, häufig in Form von 
Parabeln geübt wurden. Nach einem Jahr auf gleihem Wege, 
berührte fie dieſelben Perſönlichkeiten wieder und erzählte ihr 
Gebeihen oder ihren Rüdfall. Alle viefe Arbeit aber bezog fich 
auf die Kirche, das Reich Gottes auf Erden. Das Ziel viefer 
täglichen Pilgerträume war immer das gelobte Land, welches fie 
nad) feinem jeßigen, wie nad feinem Zuftand in allen Zeiten ver 
‚heiligen Gefdhichte in großem Detail betrachtete. Denn vor allen 
Perfonen ihrer Richtung zeichnete fie Die Gnade einer 6i8 jekt 
unerhörten objektiven Anſchauung ver Geſchichte des alten und 
neuen Teftamentes, der heiligen Familie und aller Heiligen, auf 
welche fid) das Auge ihres Geiftes richtete, aus. Sie fah das 
Weſen aller Fefttage des Kirchenjahrs im feftlicher und in hiſto— 
rifher Hinfiht. Sie betrachtete und erzählte vie Jahre Des 
Lehrwandels Jeſu bis zur Himmelfahrt, und die Apoftelgefchichte 
bis mehrere Wochen nad ber Sendung des heiligen Geiftes, Tag 
für Tag mit betaillirter Befhreibuug und Benennung der Orte, 
Perfonen, Feſte, Sitten, Lehren und Wunder, oft mit einer 
Beftimmtheit, welche jede Erwartung übertraf. Alle dieſe Anfchau- 
ungen bielt fie feineswegs für geiftliche Beluftigungen ihrer Seele, 
fonvern fie nahm fie als Fruchtfelder von Verdienſten Jeſu an, 
welche noch nicht eingetragen feien, und war oft feelifch befchäftigt, 
diefe und jene Mühe des Herrn für die Kirche in ihrer Bebräng- 
niß in Anspruch zu nehmen, indem fie Gott bei den Verdienſten 
Jeſu Chrifti, welde fie als ein Erbgut feiner Kirche auf eine 
kindliche Weife für dieſe in Beſitz nahm, um Hilfe befhwor. 
Alle dieſe ihre Anſchauungen übertrug fie niemals auf das 
äußere Chriftenleben, und erkannte ihnen nie einen wirklichen 
Hiftorifchen Werth zu. Aeußerlich wußte und glaubte fie nichts, 
als den Katechismus, die gewöhnliche biblifche Gefchichte, bie 
fonn= und fefttäglichen Evangelien und ven Salenver, der ihr, 


als einer Schauenden, als das tieffinnigfte Buch erfshien, welches 
ihr anf wenigen Blättern den Leitfaden darbot, Zeit und Natur 
von einem Myſterium der Erlöfung zum andern mit allen Hei⸗ 
ligen feiernd zu durchwandern, um in biefer Wallfahrt mit dem 
Kirhenjahr alle Gnadenfrüchte ver Ewigfeit in der Zeit zu ernbten, 
zu bewahren und wieder auszutheilen, auf daß: „vein Wille 
geſchehe auf Erden, fowie im Himmel!‘ 

Das alte oder neue Teſtament war nie von ihr gelefen 
worden, daher, wenn fie ermübet ungern erzählte, fagte fte wohl: 
„Leſen Sie e8 doch in der Bibel,“ und wunderte ſich fehr, zu 
hören, daß dieſes nicht darin ftehe, man höre ja jegt immer 
fagen, man folle nur die Bibel leſen, darin ftehe ja Alles u. |. w. 
— Die eigentlihe Aufgabe ihres Lebens. war Leiden für bie 
Kirche oder einzelne Glieder verfelben, deren Noth ihr im Geifte 
gezeigt wurde, ober die fie um Gebet anflehten, ohne eben zu 
wifjen, daß dieſe arme kranke Klofterfran mehr für fie zu thun 
hatte, als einige Paternofter zu beten, ja daß ſich ihr ganzes 
Reiven an Leib und Seele auf fie übertrug, und daß fie geduldig 
unter fehr ſchwierigen Umftänden ausfämpfen mußte, denn ihr 
fam nicht, glei ähnlichen Perſonen einer früheren Zeit, Ver⸗ 
ſtändniß und Gebet einer Flöfterlihen Genoſſenſchaft zu Hilfe, 
fondern in ihrer Zeit und Welt war ihr Leiden allein an ven 
Arzt gewiefen. In der Arbeit, ſolche übernommene Leiden aus⸗ 
zufämpfen, machte fie, wie in ver Yelbarbeit ihrer Jugend, eine 
ftete Gebetsanwendung auf entsprechende Beſchwerden ver Kirche, 
und opferte, für einen Kranken leidend, ihre ——— für 
die ganze Kirche auf. 

Ein allgemeines Beiſpiel ihres Mitleidens iſt folgendes: 
Mehrere Wochen lang ſtellten ſich alle Leiden der äußerſten 
Schwindſucht bei ihr ein. Die höchſte Reizbarkeit der Lunge, 
alle Betten durchdringende Schweiße, erſtickender Huſten, ſteter 
Auswurf, ununterbrochenes heftiges Fieber, man erwartete täglich 
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ihr Ende, ja man hoffte es, fo entjeßlich war ihr Leiben. 
Befremdend erſchien ihr Kampf gegen große Reizbarkeit des 
Gemüthes. Piel fie augenblidiih in Unwillen, fo zerfloß fle in 
Thränen, ihr Leiden verdoppelte ſich, fie konnte nicht leben, big 
fie ſich durch Das Saframent der Buße. ausgefühnt hatte. Immer 
hatte fie mit dem Unwillen gegen eine Perfon zu kämpfen, welche 
feit Jahren ihr fern fland. Sie jammerte, immer dieſe Perfon, 
bie fie Doch gar nicht angehe, mit allerlei Verkehrtheiten vor fich 
zu jehen, und meinte wohl in großer Gewifjensangft bitterlic, 
fie wolle ſich nicht verfündigen, an jenem Tage folle man ihr 
Leiden fehen u. f. w. Ihre Krankheit nahm zu, man erwartete 
ihr Ende. In diefer Zeit erfchrad ein Freund nicht wenig, als 
fie ſich plötzlich aufrichtend ſprach: ‚Beten Sie die Gterbe- 
Gebete mit mir.“ Er that diefes, und fie antwortete ganz rüftig 
in der Litanei. Nach einer Weile ertönte die Sterbeglode, und 
es kam Jemand zu ihr, um Gebet für jeine eben geftorbene 
Schwefter bittend. Anna Katharina fragte unbefangen mit Theil⸗ 
nahme an ihrem Leiden und Tode, da hörte der Anweſende bie 
umftändlichfte Befchreibung jener Schwindſuchtskrankheit, in welcher 
Anna Katharina bis heute gelegen, und wie die Berftorbene aus 
Elend und Beängftigung fi gar nicht zum Tode habe bereiten 
fünnen, aber feit ein paar Wochen ſei ihr viel leichter gewejen, 
und fie habe, den Unmillen gegen eine Berfon befiegend, fih mit 
biefer und dann aud mit Gott verföhnt, und ſei unter dem 
Beiftand derſelben Perſon mit allen Sakramenten verjehen in 
Frieden geftorben. 

Anna Katharina veichte ein Almoſen zur Beerdigung und 
Todtenfeier. Sie ſchwitzte, huſtete, fieberte nicht mehr, ſie glich 
einem abgehetzten Menſchen, der mit friſcher Wäſche auf ein 
kühles Lager gebracht und erquickt worden iſt. Ihr Freund ſagte 
zu ihr: „Als Sie in dieſe Todeskrankheit fielen, ward die Frau 
beſſer, und nur durch den Unwillen gegen jene Perſon abgehalten, 


fi mit Gott auszuſöhnen; auf einmal erhalten Sie den Unwillen, 
und die Yran ftirbt verföhnt, und nım ift Ihnen wieber ziemlich 
wohl. Aergert Sie jene Perfon noch?“ — „Ei behüte Gott, 
das kommt mir jest fehr unvernänftig vor, aber wie ift es 
möglich, nicht zu leiden, wenn ein Glied meines Fingers leidet, 
wir find Alle ein Leib in Jeſu Chriſto.“ — „Gott fei Dank,“ 
fagte der Freund, „nun haben Sie dody wieder Ruhe.” Sie aber 
lächelte und ſprach: „Es wird nicht lange währen, es warten 
fhon Andere auf mich.“ — wendete fie ſich auf dem Lager 
um und rubte. 

Wenige Tage nachher FR fie in heftige Gliederſchmerzen 
und alle Leiven der Bruftwafferfuht. Wir entvedten die Kranke, 
mit welder fie litt, und ſtündlich fahen wir deren Leinen plüglich 
erleichtert oder zum höchſten Grade gefteigert, nach dem Anna 
Katharina heftiger litt oder eine Pauſe des Mitleivens hatte. 
Jeder wird die Schwierigkeit folcher Zuſtände einfehen, fie mußte 
aus Liebe fremde Krankheit tragen, ja fremde Berfuhung auf 
fi nehmen, auf daß Jene Muße zur Todesbereitung finde. Sie 
mußte ſchweigend leiden, um fremde Noth zu verbergen und felbft 
nicht für eine Thörin gehalten. zu werben, ja fie mußte auch noch 
die Arzneimittel für die Krankheit und die Verweiſe für bie 
fremde Berfuchung geduldig hinnehmen, und mußte e8 tragen, 
Andern verkehrt zu erfcheinen, damit Jene, für bie fie litt, vor 
Gott belehrt exfcheine. 

Einft faß ein ſchwer betrübter Freund in ihrer Nähe, fie 
lag in Entzückung und flehte plötzlich laut: „O mein lieber Jeſus, 
laß mid) den ſchweren Stein ein wenig tragen.‘ Der Zraurige 
fragte verwundert, was ihr fehle; fie erwiederte: „Ich bin auf 
der Reife nad) Jeruſalem, da liegt ein armer Menſch an meinem 
Wege, der ſchleppt einen Stein auf der Bruft mit fi, ber ihn 
ſchier tobt drücket.“ Dann flehte fie wiener: „Gib mir ven Stein, 
du kannſt nicht mehr, gib ihn mir!” und plöglich ſank fie, wie 
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von großer Laſt ervrüdt, ohnmächtig in fih zufammen. Der 
Anweſende hotte nicht die Zeit Aber ihren Zuſtand zu erfchreden, 
denn in jelbem Augenblide war al fein drückender Kummer wie 
von feiner Bruſt hinweggeblafen, er fühlte fih jo freudig als 
nie in feinem Leben. Als er fie aber fo elend ſah und fragte, 
was ihr fehle, blicte fie ihn Lächelnd an mit den Worten: „Ich 
kann mich nicht Länger hier aufhalten, armer Mann, du mußt 
deinen Stein wieder felbft aufpaden,“ und fogleih kam alle 
Betrübniß wieder auf das Herz dieſes Menſchen, fie aber jeßte in 
ihrem früheren Zuſtand ihren geiftigen Weg nad. Jeruſalem fort. 

War in ihren furdhtbaren Leiden durch das fie umgebende 
Nichtverftehen over ftörende Beſuche ihre Geduld ſehr gefährdet, 
Io erhielt fie ven Troſt einer lieben Gefpielin, deren wir in ben 
Betradhtungen über das bittere Leiden Erwähnung gethan. Rüh— 
rend war es zu fehen, wie die unjchuldigen Vögel den Frieden 
ber Nähe der mit ven Zeichen ver Sühnung Bezeichneten aner- 
fannten. Wir fahen einen Vogel, den fie aufgefüttert hatte, im 
ihrer Stube, er trauerte oder lobſang nad) der Art ihres Gebetes. 
Ward fie ohnmädhtig, fo fiel er von der Stange; erholte fie fich, 
ſo flog er auf umd zwitſcherte. Man trennte ihn von ihr, um 
fie abzutöbten. Die Abtödtung aber traf ihn. Eine noch innigere 
Theilnahme bezeigte,eine zahme Lerche; fie faß, ohne bie Kranke 
je zu ftören, häufig auf ihrem Kopffifien und begrüßte neben 
ihrem Haupte den erwachenden Tag. Gegen mande Menſchen, 
deren Beſuch ihr ftörend fein Fonnte, führte dieſer wehrlofe, 
ſchüchterne Vogel eine Art Krieg, lief Hinter ihnen her, biß fie 
in die Füße oder flatterte ihnen unwillig ins Gefiht. Solcher 
Eifer brachte ihm den Tod im Küchenfener. 

Da wir uns hier gerade eines merfwürbigen alles ihrer 
Seelenthätigfeit erinnern, führen wir ihn an. Eines Morgens 
gab fie einem Freund ein Säckchen, worin Roggenmehl und einige. 
Eier, und beſchrieb ihm ein Häuschen des Ortes, worin eine 
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hungernde ſchwindfüchtige Frau mebft zwei Heinen Kindern und 
ihrem Manne wohne. Diefer Yrau möge er fagen, ſich Brei 
davon zu fochen, das fei gut für die Brufl. Der Freund fand 
Alles nad ihrer Beſchreibung. Als er eintretend das Säckchen 
unter dem Mantel hervorzog, redte die arme Mutter — melde, 
zwifchen ihren balbnadten Kindern von Fieber glühenn, mit 
glänzenden Augen von ihrem Strohlager gegen ihn hinſchaute — 
ibm die bleichen Hände entgegen und ſprach mit zitternder 
Stimme: „O Herr! Sie fhidet der Tiebe Gott oder bie Jungſer 
Emmerich! Sie bringen mir Roggenmehl und Eier!” Die 
erſchütterte Frau weinte und huſtete, und winkte ihrem Mann, 
auf die Frage, woher ſie dieſes wiſſe, zu antworten. Dieſer aber 
ſagte, während ſie nebſt den hungernden Kindern die Gabe anſah: 
„Gertraud ſchlief heute Nacht unruhig und ſtieß mich redend 
öfters an, als ich fie erweckte, ſagte fie: „Ich träumte, ich ſtand 
mit dir an ber Hausthüre, da kam das fromme Nönnchen ben 
Weg vom nahen. Thore her, ich ftieß dich an und fagte: Schau 
ber, Mann, wenn bu das fromme arme Nönndhen fehen mwillft. 
Indem ftand fie vor mir und ſprach: „Ach Gertraud! wie krank 
fiebft du aus, ich. will dir Roggenmehl und Eier fchiden, das ift. 
gut für die. Bruſt.“ Da erwachte ich.“ 

So erzählte der Dann einfältig, fie dankten tauſendmal, 
ber Veberbringer der Gabe verließ gerührt das Haus. Er fagte. 
der Anna Katharina nichts hievon, als fie ihn aber nad einigen 
Tagen wieder mit gleicher Gabe zu der Armen fenvete, weil fie 
nichts mehr habe, fragte er, woher fie dieſe Arme kenne, und fie 
fagte lächelnd: „Sie wiffen ja, wenn ih Abends für alle Noth- 
leidende bete, und fo gerne zu ihnen ginge, ihnen zu helfen, fo 
träume ich, als ging ich von einem Haufe der Noth zum andern 
umd helfe, wie ich Tann. So kam ih aud im Traume von ber 
Pforte her zu der armen rau, fie fand mit ihrem Mann an 
der Thür, und ich fagte zu ihr: „Ach Gertraud! wie Frank fichft 
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du aus, ich will dir Roggenmehl und Eier fchiden, das ift gut 
für die Bruſt. Das that ich denn auch durch Sie am folgenden 
Morgen.“ — Beide hatten aber in ihren Betten gelegen und 
dafjelbe geträumt, und bie Aufgabe des Traumes war wahr 
geworben. 

(Augustinus de civitate Dei. Lib. 18. Cap. 18 erzählt einen 
ähnlichen Fall zwiichen zwei träumenden Philofophen, welche fich 
befuchen und Platoniſche Säge erklären, während fie Beide zu 
Hauſe ſchlafen). 

Solches Leiden und Wirken war nur ein einzelner Strahl, 
der durch die Bilderſphäre ihres Lebens ununterbrochen fortlief. 
Unzählig waren die verſchiedenen Gebetsarbeiten und Mitleiden, 
welche von der umgebenden Welt zu ihrem in Jeſu Mitleid 
entzündeten Herzen drangen. Auch ſie hatte gleich Katharina 
von Siena und Anderen oft das Gefühl bis zur Ueberzeugung, 
Jeſus nehme ihr das Herz aus der Bruſt und ſetze ihr das 
ſeine auf eine Zeit lang hinein. 

Als ein Beiſpiel der tiefen Sinnbildlichkeit ihrer inneren 
Führung diene folgendes Bruchſtück. ine Gebetsarbeit für 
Kirchengemeinden beſchäftigte ſie einen Theil des Jahres 1820 
unter den Sinnbildern der mühſeligſten Winzerarbeiten nach 
Bedürfniß und Jahreszeit. Das oben erwähnte Neſſelraufen 
gehört auch dahin. Am 6. September ſagte ihr geiſtiger Führer: 
„Du haſt gehackt, gedüngt, gejätet, aufgebunden, geſchnitten u. ſ. w., 
du haſt das Unkraut in der Mühle zu Staub mahlen laſſen, daß 
es nie mehr aufgehen könne, dann aber biſt du froh, wieder 
geſund zu ſein, fortgelaufen und haſt dein Gebet liegen laſſen, 
rüſte dich von Maria Geburt bis Michaelis tüchtig zu arbeiten, 
der Wein reift und muß gehütet werben; dann führte er mich 
in den Weinberg des heiligen Liborius und zeigte mir alle Wein- 
gärten, wo ic, gearbeitet. Die Arbeit war gebiehen, die Trauben 
rötheten und brüdten fi, und bie und ba floß der rothe Saft 


an die Erde. Mein Führer fagte: „Das ift, wenn in ven Fromm⸗ 
geworbenen fi das Leben regt, da kämpfen fie, werben gebrüdt, 
leiden Verſnchung, werben verfolgt. Zäune ein, damit bie reifen 
Trauben nicht durch Thlere, Diebe, VBerfuhung oder Verfolgung 
Schaden leiden.“ Dann lehrte er mich, rings von Schutt und 
Geftein einen Wall aufzuwerfen und einen dichten Zaun von 
Difteln und Dornen umber zu fledten. 

Als mir bei der jchweren Arbeit die Hänbe Blnteten, ward 
mir durch die Barmberzigkeit Gottes zur Erheiterung Wefen und 
Bedeutung des Weinflods und aud anderer Früchte gezeigt. Ich 
ſah gar Bieles vom Weinftod, unter Anderem: Der wahre 
Weinftod in uns ift Jeſus Chriftus, der muß wachſen und 
gebeihen, alles andere überfläffige Holz muß gefchnitten werben, 
damit e8 den Saft nicht verzehrt, ver zu Wein und im heiligen 
Sakramente zum Blute Jeſu Chrifti werden muß, welches unfer 
fünbiges Blut erlöfet hat und fortan aus der Yinfterniß in das 
Licht erheben will. Das Schneiden des Weinftodes gefchieht nach 
gewiſſen Geſetzen, die mir alle gezeigt worden find. Es ift geift- 
licher Weiſe Ablegung des Ueberflufjes, Kaſteiung und Abtödtung, 
damit der wahre Weinftod in uns aufgehe und Wein bringe, 
und nicht die verderbte Natur, die lauter Holz und Blätter bringt. 
Nach Geſetzen wird gefchnitten, denn nur das viele Veberflüffige, 
was im Menfchen herporbringend if, muß vertilgt werben, ein 
Mehreres wäre Berftümmelung und ſündhaft. Der Stamm felbft 
wird nie weggefchnitten, er ift in ver heiligen Jungfrau ver 
Menfchheit eingepflanzt und bleibt ewig, denn er ift mit ihr im 
Himmel. Der wahre Weinftod verbindet Himmel und Erde, 
Gottheit und Menſchheit; das Menſchliche muß gefchnitten werben, 
damit das Göttliche in ihm allein aufgehe u. f. w. 

Ich ſah noch fo Vieles von allen Formen und Wirkungen 
bes Weinftods in natürlicher und geiftlicher Beziehung, daß ein 
Buch fo did als die Bibel es nicht faffen könnte, denn ich fah 
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den Weinftod. Als ich in der Arbeit einmal vor Schmerzen in 
Druft und Wunden jammernd flehte, ver Herr möge mich doch 
nicht mehr leiden laſſen, als ich ertragen Fünne, erjchien mein 
bimmlifher Bräutigam in Geftalt eines leuchtenden Jünglings 
und fprah zu mir: „Ich babe did auf mein Brautbett ver 
Schmerzen gebettet, mit Gnaden ber Leiden, mit Schäßen ber 
Berföhnung und Kleinodien der Wirkung gefhmüdt, du mußt 
leiden, ich verlaffe dich nicht, vu bift an den Weinftod gebunden, 
du ſollſt nit verloren gehen.“ Hierauf litt ich getröftet weiter. 
Mir warb auch erklärt, warum ich bei den Feſtbildern aus ber 
Familie Iefu, z. B. der heiligen Anna, Joachim, Iofeph, Maria 
Klevphä u. f. w. immer die Kirche des Feſtes auf einem Wein- 
ftod gewachſen ſehe, und warum ich daſſelbe bei dem Feſte des 
heiligen Franz von-Affift, Katharina von Siena, Oſſanna Andreaſſi 
und aller heiligen Stigmatifirten auch fo fehe. 

Die Bedeutung meiner Schmerzen in allen Gliedern und 
vie Aufforderung zu mitleivender Yortarbeit lehrte mich folgendes 
Bild. Ich fah einen großen menſchlichen Leib im ſchrecklicher 
Berftimmelung gegen Himmel aufgerichtet. E& waren an Händen 
und Füßen Glieder abgefchnitten, große Wunden in feinem Leibe, 
darunter noch neue, frifch blutende, andere mit wildem, faulendem 
Fleiſch ausgefüllte, auch verwachfene und verfnorpelte. Eine ganze 
Seite war ſchwarz, brandig, wie angefreffen. Als ich entjegt alle 
dieſe Leiden an mir felbft fühlte, fagte mein Yührer: „Dieſes 
ift der Leib der Kirche, ver Leib aller Menfchen und auch bein 
Zeib,‘ dann zeigte er bei jever Wunde nach einer Weltgegenb, 
und ih fah in einem Blide jebesmal von der Kirche getrennte 
Menſchen und Völker felbft in fernfter Verne nach ihrer Art und 
Unart, und fühlte ihre Trennung fo ſchmerzlich, als feien fie von 
meinem Leibe gefchnitten; da fagte mein Führer: „Verſtehe deine 
Schmerzen und opfere fie mit Jeſu Schmerzen Gott für bie 
Setrennten auf. Sol ein Glied nicht nach bem andern ſchreien, 
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und Schmerzen um es leiden, daß es heile und ſich dem Leibe 
verbinde? Die Nächften, fehmerzlih Getrennten, aber find um 
das Herz aus der Bruſt geſchnitten.“ 

Da dachte ih in meiner Einfalt, das find wohl vie 
Geſchwiſter, die nit einig mit uns find. Der Führer aber 
ſprach: „Wer find meine Brüder? Die, weldye die Gebote meines . 
Vaters halten, find meine Brüder! Nicht unfere Blutsvermandten 
find die Nächften ums Herz, fondern die Chrifti » Blutöverwandten, 
die Kinder der Kirche, welche abgefallen,” und er zeigte mir, 
vie ſchwarze brandige Seite werde bald heilen, das wilde, 
faulenve, die Wunden füllende Fleiſch feien die Keter, welche in 
den Spaltungen wachſen, ver alte Brand feien die geiftlidh 
Todten, nicht mehr Mitfühlenden. Die verfnorpelten Stellen 
feien die verhärteten eigenfinnigen Irrgläubigen. So aber fah 
und fühlte id jede Wunde und ihre Bebeutung. Der feib 
reichte bis zum Himmel. Es war der Brautleib Chrifli. — Das 
war ein großes Elend, ich meinte bitterfich, aber zugleich zerriffen 
und geharnifcht von Schmerz und Mitleid arbeite ih mit allen 
Kräften weiter. | 

Wie fi irdifhe Arbeiter in den Feierſtunden durch Erzäh- 
Iungen erheitern, und fie felbft fonft in ver Telvarbeit ihre 
Gefellinnen mit heiligen Geſchichten erquidt hatte, warb fie in 
fpäteren Ruhepunkten ihrer Winzer - Arbeit nod in Bildern von 
der Bedeutung vieler Früchte unterrichtet, wovon hier einige 
Umriffe nad ihrer flüchtigen Meittheilung: „Ich fah in dem 
himmliſchen Jeruſalem einen geiftigen Baum von farbigem Fichte, 
nit unter‘, fondern vorwärts dem Throne Gottes in einem 
ſchwebenden Berg oder Felfen von farbigen Cvelfteinen und 
Kriftallformen wurzeln. Der Stamm war ein Strom von 
gelbem Lichte, die Zweige und: Aeftlein bis in bie Adern ber 
Dlätter waren dickere und feinere Lichtfäden von verfchiebener 
Farbe und Geftalt, die Blätter waren von grünem und gelbem 
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Licht, auch in Form und Farbe verfchienen. Er hatte drei Chöre 
von Zweigen, bie untere Breite, die mittlere Breite und ven 
Gipfel. Sie waren von drei Engelchören umringt und über 


dem Wipfel ftand ein Seraphim, rings mit Flügeln umgeben: 


zeigte er mit einem Zepter umber, durch ihn empfing ver oberfte 
Engelchor Strahlen, Licht und Kraftergüffe aus Gott, wie Geift 
des Himmelsthaues, Geift des Gedeihens u. f. w. Der Chor 
um bie mittlere Krone des Baumes, welche Blüthen aller Frucht- 
arten trug, ftand diefen vor. Dieſe beiden Chöre wirkten und 
webten, ohne ihre Stelle zu verlaffen, und befahlen dem unterften 
Engelhor, der die Fruchtfrone de8 Baums umgab. Diefer 
Chor war allein beweglich und brachte die geiftigen Früchte nad) 
unzähligen Gärten ihrer Art, denn jeve Frucht hatte ihren 
Sorten. Diefer Baum war ber allgemeine Baum aus Gott, 
und bie Gärten enthielten alle Gattungen ver Früchte aus dieſem 
Baum, und unten auf der Erbe fah ich alle dieſelben Früchte in 
ber gefallenen Natur, mehr oder weniger werberbt, indem fle durch 
die Sünde den Einflüffen ver planetarifchen Geifter ‚unterworfen 
worden waren. In jedem einzelnen Garten ſah ich wieder in 
der Mitte einen Baum, der die Früchte aller Gattungen feiner 
Art bervorbrachte, welche ſich wieder in ihren einzelnen Stämmen 
umber verbreiteten. Um dieſe Gärten ſah ich Bilder der Bebeu- 
tung und der Wefenheit deſſen, was mit biefen Pflanzen ausge: 
ſprochen war, ich fah den Sinn ihres Namens in der allgemeinen 
Sprache. Wunderbar ſah ich den Einfluß der Heiligen auf die 
Pflanzen; e8 war, als hätten manche einen beftimmten Bezug 
auf einzelne Heilige, unter deren Fürbitte fie zu ſegensreichen 
Heilmitteln erhoben werben könnten.‘ 

In die einzelnen himmlifchen Gärten geführt, erzählte fie 
nun mancherlei wunverbare Dinge, z. B. mitten in dem Nuß⸗ 
garten ftehe wieder ein Baum aller Nußarten, und alle einzelnen 
Arten um ihn ber. Sie erkannte, die Nuß habe in der allge 
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meinen Sprade einen Bezug auf Streit, darum ſehe fie oft 
Nußhecken im Garten der ftreitenden Kirche. Das im himm⸗ 
liſchen Garten gute Geheimniß des Streites in dieſer Frucht fei 
in der gefallenen Natur unter böfen Einflüffen getrübt, und 
umfaffe fo den Kampf jeves Haſſes felbft bis zum Morde. Sie 
fah neben jever Gattung der Nüffe dad Sinnbild andern 
Streites, z. B. bei den Hajelnüffen kämpfte ein Kleiner gegen 
einen Großen und warf ihm Sand in die Augen, was lächerlich 
erfchien. Sie erfuhr, warum der Schatten dieſes Baumes für 
ſchädlich gehalten, auch von dem erhöhten Sinne dafür erfannt 
werde, warum ber weliche Nußkern etwas von der Form eines 
Gehirnes habe, warım Brod in Nußöl gefocht dieſes weniger 
ſchädlich mache. Sie fah alle Beventung der Nuß in Geftalt 
und Wirkung, ja bis in die Sprichworte von dieſer Frucht: 
Kopfnüfje geben, eine Nuß mit einem zu Inaden haben u. f. w., 
welche ſich wie die Frucht felbft auf Streit beziehen, weßwegen 
diefe auf Erden auch mit Prügeln vom Baume gefchlagen werbe, 
und noch viele hiſtoriſche und allegorifche Bilder von dieſer Frucht. 

Krank geworben im Nußgarten, brachte der Führer fie in 
ein Gezelt und zeigte ihr, wie das verfinfterte Geheimniß mancher 
irbifhen Frucht durch geiftliche Beziehungen und Segnungen und 
durch Miſchung mit Anderm in gewiffen Maße hergeftellt und 
zum Heilmittel erhoben werben fünne. Hier fah fie einen Bezug 
der Nüffe auf Johannes den Täufer, und deren Bereitung in 
der Unreife an deſſen Felt zu einem trefflihen Magenmittel. 
Sie ſah die Bedeutung jeder Verrichtung dabei, au von wen 


es zuerft bereitet fei. Von Allen, was nad menfchlicher Erkenntniß 


unbegreiflich ſchien, warb ihr die geiftliche Urſache Kar. 
Achnliches fah fie in anderen Gärten von dem Apfel, dem 
Granatapfel, der Pfirfihe, Der Feige, und namentlich von der 
indianifhen einen Bezug auf ven Baum der Erfenntniß, auch 
Dieles vom Del- und Lorbeerbaum. In Iepterm fah fie unter 
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Anderm eine Kraft gegen ven Blitfteabl, warum auch Tiberius 
beim Gewitter einen Lorbeerfranz getragen habe. Auch fah fie 
einen Bezug des Lorbeerd auf die heilige Jungfrau u. f. w. 
In jedem Fruchtgarten befand ſich ein Häuschen ober Zelt, und 
hatte feine Beveutung. Auch die Bienen fah fie im hohen Range, 
fehr große und Heinere, alle ihre Sliever geiftig, wie von Licht, 
die Füße wie Strahlen, die Ylügel wie Silber. Sie bauten in 
den Yrucht- und Baumgärten in Körbe, und Alles war durch⸗ 
fihtig.. Sie warb über die Bedeutung der Biene und ihres 
Werkes in geiftigem und Teiblihem Sinn unterrichtet. Sie fah 
Das Geheimniß der Pflanzen ver dem Tale des Menſchen und 
ber Natur mit ihm, und hierauf die Berfinfterung dieſes Geheim- 
niſſes durch den Einfluß der Planeten Geifter auf beide, dem 
fie nach dem Fall unterworfen waren. Sie fah ven Mifbraud) 
vieler Pflanzengeheimniſſe unter dieſer böjen Influenz im Heiden⸗ 
thume, welches bei undhriftlihen Bölfern noch wirflih da fei, 
und in zauberifhen, abergläubifhen Handlungen und geheimniß- 
vollen Heilarten jelbft in ver Chriftenheit noch feine Spur babe. 
Sie fah auch, wie durch die Menfehwerbung Gottes der Kirche 
vie Macht gegeben fei, Diefe böfen Einflüſſe aufzuheben. 

Namentlich fah fie einzelne Pflanzen durch ihren Bezug auf 
Segnungen gewilfer Heiligen dem Fluch und dem böfen Einfluß 
entzogen und fo zu fagen erlöſt. Es war, als gehörten fie in 
den Garten, in ben Gnaben- und Wirkungsumfang dieſer 
Heiligen, und feien durch fie geweihte Gefäße, beftimmtes Heil 
aus der Barmherzigkeit Gottes zu fehöpfen, und würden, unter 
religiöfer Beziehung auf die Segnungen jener Heiligen gebraucht, 
Heilmittel gegen beftimmte Krankheiten, welche fie von höherm 
Standpunkt aus als verlörperte Sünde fah, ebenfo wie fie bie 
Sünde aus diefem Geſichtspunkt als feelifche Krankheit erfannte; 
auf beide aber hatten jene Yrüchte einen Bezug u. f. w. — Sie 
fagte: „Ich fah den Umgang des Menfchen mit ver Natur im 
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Heidenthnme wie im Chriftenthume, nur waren im Chriftenthum 
alle Formen durch die Segnungen des wahren Gottespienftes 
dem Einfluffe des Böſen entzogen und zu Gefäßen der Wieber- 
berftellung geheiligt. Ich ſah unendliche erfreuliche Wunder Gottes, 
und wußte fie alle Klar und deutlich, ehe ich geftört warb.” 

Wir theilten aber allein dieſen Auszug eines ihrer Betrady- 
tungöfreife mit, um das ſchöne Sinnbild zu beleuchten, in welchem 
ihr diefe Bilder wieder entzogen wurben. — Während biefen 
wunderbaren Erfennintniffen bedrängten Kummer, Kränkung und 
Störung vielfahher Art ihre ſchauende Seele. Als rühre ver 
neidiſche Berfucher manche gefallene Bedeutung des obenerwähnten 
Nußgartens um fie her auf, wuchs ihr täglih Mißverftehen und 
Verdruß zu Thür und Fenfter in die ftille Kammer herein. Gie 
lag weinend und bulbend auf dem Kreuz und empfahl Alles 
bem Herrn. | | 

Am 16. September Morgens fand fie der Echreiber ſtill 
und ernft. Sie ſprach: „Exfehreden Sie nicht, die fehönen 
Gärten, in welche ich Sie geführt, find verwelft. Es ift Alles 
eine wäfte bunfle Heibe geworben. Heute Nacht geleitete mich 
mein Führer vor einen leuchtenden Tiſch, hinter welchem ein 
Geräft voll der berrlichften Blumen und Früchte aufgerichtet war. 
Auf dem Tiſche lag eine Reihe von Münzen, in deren Mitte 
eine Lüde war, wo feine Münzen lagen. Bor viefer Lüde fand 
ib, die Blumen waren mein, ver Tifh war mein, ber Schag, 
die Münzen waren mein, aber weil fie fehlten, wo ich jeßt ſtand, 
konnte ich nit zu meinem Tiſche, meinem Schatze, meinen 
Blumen. Mein Führer aber trat.vor mid, er hatte eine 
fterbende Nachtigall in ver Hand und fagte: „Gott gibt alles 
Nüsliche der Kirche zu angemeſſener Zeit nach ihrem Berbienfte, 
du jollft aber diefe Blumen, dieſe Bilder, dieſen Schaß ‚jet nicht 
mehr haben, weil man bir die Schonung, die Ruhe, die Mittel 
nicht läßt, fie auszufprechen, wozu fie bie gegeben fin. Damit 


fie dir nun genommen feien, jo gib ver fterbenden Nachtigall 
das Leben deiner Mundes zurüd.“ Dann bielt er mir den 
Vogel an die Tippen und ich flößte ihm etwas aus meinem 
Mund in ven Schnabel; da warb die Nachtigall gefimb und 
lebendig, und fang von ganzem Herzen wunberfchön, und ber 
Führer ging mit ihr von dannen. Mir aber verfhwand Alles, 
war Alles tobt und ſtumm, ich fah nichts mehr.‘ 

Der Schreiber mußte fih damit tröften, daß die Nachtigall 
das Berlorne nun fang, welche mehr Ruhe und Frieden und 
einen ſchönern Vortrag als fie hatte, und von welder fie in 
ihrer Jugend wohl Vieles gelernt. 

Wie rührend erfcheint "in diefem Sinnbilde die Nachtigall 
als die Verkündung, als die Stimme des höhern Naturliedes, 
welches entfiegelt auf ven Lippen ver Begnabigten Ing, während 
die Nachtigall feiner beraubt, ftarb. Sie aber mußte e8 in bie 
Kehle des Vogels zurüdgeben, wo es nım wieder in begriffslofen 
Zönen als Geheimniß verfiegelt ift, um in dem Menfchen eine 
allgemeine Rührung und Sehnfucht nach der Löfung aller Räthſel 
zu erweden u. f. w. 3: 

Der Laft ihrer Lebensaufgabe erliegend, flehte fie oft 
bringend zu Gott, aufgelöft zu werben, und eben fo oft fah 
man fie hoffnungslos am Rande des Grabes. Jedesmal aber 
ſprach fie: „Herr! nicht wie ih will, fondern wie du willft; 
fann ih etwas mit Leiden und Beten erringen, fo laffe mid 
taufend Jahre eben, aber laſſe mich fterben, ehe ich dich wieber 
beleidigen follte!” ‚Und fo fie die Weifung des Fortlebens erhielt, 
raffte fie fih abermals mit ihrem Kreuz auf, und trug e8 dem 
Herrn mühfelig weiter nad. Bon Zeit zu Zeit wurbe ihre ihr 
Lebensweg den Berg hinauf nad) einer fchönen leuchtenden Stadt, 
dem himmliſchen Jeruſalem, gezeigt; oft jubelte fie dem Orte 
des Friedens, der nahe vor ihr lag, ſchon entgegen, aber plötzlich 
fah fie fi) durch ein Thal noch von ihm getremmt, und fie mußte 
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nieberfteigen und viele Nebenwege wandern, und liberall war zu 
helfen, zu arbeiten und zu leiden, Irrenden der Weg zu zeigen, 
Berfunfenen herauszuhelfen, ja fie mußte Lahme tragen und felbft 
Wiverwillige mit Gewalt fehleppen, und immer hängten fi neue 
Gewichte an das Kreuz, ſank fie öfter zu Boden, ging fie 
gebeugter und mühjfeliger. 

Im Jahre 1823 fagte fie öfter als fonft: „ſie könne ihre 
Aufgabe in ihrer Lage nicht Iöfen, ihre Kräfte reichten nicht zu, 
ach! wenn fie doch in einem ftillen Mlofter hätte leben und ſterben 
können. Gott werbe fie bald hinweg nehmen, fie babe ihn 
gebeten, er möge fie dort erflehen laſſen, was fie bier zu thun 
erliege.“ (Aehnliches Hatte auch Katharina von Siena, als ihr 
Ende nahte, ſich von Gott erbeten.) Unfere Anna Katharina hatte 
ſelbſt einft ein Geficht won ihren Gebetsaufgaben nah dem Tod 
unter Beziehungen, welche zu ihren Lebzeiten nicht beftanven. 
Das Jahr 1823, als das lebte volle Kirchenjahr, das fie 
erlebte, brachte ihr unendliche Arbeit. Sie ſchien alle ihre vollen- 
deten Aufgaben erfüllen zu wollen, und fo Löfte fie auch das 
Berfprechen, die ganze Paſſion zu erzählen, mit ihrer Faſtenbetrach⸗ 
tung in diefem Jahre, melde ven Inhalt des Buches vom bittern 
Leiden ausmacht. Eben fo lebhaft, als an dieſer Betrachtung, 
nahm fie an dem Firchlichen Lebensgeheimnifje dieſer Faſtenzeit 
felbft, durch Entſagung und Kampf gegen Berfuchung, wie am 
Geheimniſſe jeder andern Firchlichen Feſtzeit Theil; wenn anders 
Theilnahme ihre Beziehung auf alles Kirchliche hinreichend bezeich- 
nen Tann, indem dad Myſterium jedes Kirchenfeſtes in ihrem 
feelijhen und förperlihen Leben ein fichtbares Zeugniß empfing. 
Alle kirchliche Handlung und Feier war ihr mehr als eine Erin- 
nerungsanftalt. Die gefchichtlihe Grundlage jeder kirchlichen 
Handlung fah fie als einen Act Gotted in ver Zeit zur Herftel- 
lung ver gefallenen Menfchheit, und da fie die Acte Gottes als 
ewige fah, fo erfannte fie, daß biefelben, um dem Menſchen in 
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der endlichen Zeit, die gezählt wird, zu Gute zu kommen, in 
fortgeſetzten Momenten in Beſitz genommen werden, und darum 
nach Anordnung Jeſu Chriſti und des heiligen Geiſtes in ſeiner 
Kirche in Myſterien wiederholt und erneuert werden müſſen. Alle 
heilige Handlungen und Feſte waren ihr daher Gnaden ber Ewig- 
feit, welche in jedem Kirchenjahre zu beflimmten Zeiten eben fo 
wieverfehrten, wie die Früchte des Feldes und der Bäume in 
dem Naturjahre zu ihrer Zeit fommen, und fie war unermübet, 
diefe Gnadenfrüchte des Kirchenjahres mit treuem Fleiß und 
reinen Händen dankbar zn fammeln, zu bewahren, ‚zu bereiten, 
zu opfern für Alle, welde arm an ihnen waren. Indem fle aber 
Jeſu ihr Kreuz in Liebe nachtrug, war alles ihr Thum auch ein 
Leinen, und alles ihr Leiven vereinigt mit ven Verdienſten feines 
Leidens ein Gott gefälliges "Opfer. Eben fo wie ihr Mitleid 
mit dem gefrenzigten Erlöjer vor den Augen veſſelben ſolche 
Gnade gefunden, daß er fie mit den Giegeln der höchften mit- 
leivigen Liebe, mit den Malen feiner Heiligen fünf Wunden 
bezeichnete, und mit der Dornkrone krönte, eben fo prägten fi 
alle Leiden feiner Kirche und aller Nothleivenden in ihren körper⸗ 
lihen und feelifhen Zuftänden aus. Und alles dieſes von ihrer 
Umgebung kaum geahnete und ihr felbft höchſtens, wie ver Biene 
ihre Werk, bewußte Thun und Leiden vermochte fie, während fie 
wie eine treue fleißige Gärtnerin den Fruchtgarten des Kirchen 
. Jahres baute umb verwaltete. Sie lebte und fpenbete aus von 
feinen Früchten, fie erquickte fih und Andere mit feinen Blumen 
und Würzfräntern, ja fie war felbft eine Senfitivn, eine Sonnen- 
wende, eine Wunberpflanze in demſelben, an ver alle Jahrs- und 
Tagszeiten, und alle Wetter fih ohne ihren Willen abbilbeten. 
Am Schluffe des Kirchenjahres 1823 vor dem Advente trat 
zum legten Male das jährliche Bild einer Kirchenabrechnung vor 
ihre Seele. Es wurben ihre dann alle Berfäumniffe der ftreiten- 
ten Kirche und ihrer Diener in dieſem Jahre finnbilplich gezeigt, 


wie viele Gnaden nicht gebaut, nicht geernbtet, ſondern ver- 
fehleudert, oder verlommen feien. Es wurbe ihr gezeigt, daß der 
Erlöfer im Feſtgarten ver Kirche für jedes Jahr einen volllom- 
menen Fruchtchatz feiner Verdienſte niedergelegt habe, um allem 
Bedürfniß, aller Sühnung zu genligen; e8 wurbe ihr gezeigt, 
daß die verfäumten, vernachläffigten und verfchleuderten Gnaden 
ber ewigen Barmherzigkeit in ber Zeit, und hätte auch nur der 
niedrigſte Menſch, die vergeflenfte arme Seele durch fie erquidt 
werben Können, bis auf ven letten Heller erjeßt werben müflen, 
und daß bie ftreitende Kirche zur Strafe für ſolche Untreue und 
Berfäumnig ihrer Diener der Bedrängniß ihrer Feinde hinge- 
geben, zeitlich ſinke. Bei folder Erkenntniß wurbe ihre Liebe 
zur Kirche, ihrer Mutter, auf die herzergreifenbfte Weife aufge- 
regt; Tage und Nächte lang rang fie im Gebete für die Kirche, 
aut jammernd ftellte fie Gott die Vervienfte Jeſu vor, und flehte 
um Erbarmen. Endlich raffte fie allen ihren Muth zufammen, 
und bot ſich dar, alle Schuld und Strafe auf ſich zu nehmen. 
Wenn nun ihr liebendes Herz glei einem treuen Kinde, das 
vor dem Throne des Könige fich ſelbſt zur Auslöfung feiner 
ftraffälligen verurtheilten Mutter hinbietet, fich fo. worbrängte, 
ein Unterpfanb, ein Opfer für die Kirche zu werben, dann wurbe 
ihr gejagt: „Sieh, wie elend du felbft bift, und doch willſt du 
- für Andere genug thun?“ und fie jah mit Schreden und Demü⸗ 
thigung ſich felbft mit unzähligen Mängeln in einem efelhaften 
Jammerbilde, das für eine unermeßliche Schuld gut fagen wollte. 

Aber das Ungeftüm ihrer Liebe erhob ſich noch dringender 
in den Worten: „Ja, ich bin elend, verworfen und voll Glinde, 
aber’ ich bin deine Braut, o mein Herr und Heiland! und mein 
Glaube an dich und beine Erlöfung bevedt alle meine Schuld 
mit dem königlichen Mantel deiner Genugthuung, Herr! ich laſſe 
dich nicht, vu mußt mein Opfer annehmen, denn beine über- 
flüffigen Schäße verſchließeſt du Keinem, der. glaubend bittet 
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u. |. m., und fo warb ihr Flehen enblich ſtürmend, ja fie ſchien 
menfhlichen Ohren mandhmal. in erjchütternver Tollfühnheit ver 
Liebe mit Gott zu zanfen und zu ringen. Ward nun ihr Opfer 
angenommen, jo entitand eine Paufe ihrer Ihätigkeit; fie warb 
dem Wiperwillen der menfchlichen Natur gegen das Leiden hinge- 
geben, und hatte fie, auf deu Erlöfer am Delberg blidend, dieſen 
Kampf beftanden, fo begann ihr Leiden, und fie.ertrug furchtbare 
unbeſchreibliche Schmerzen aller Art mit erfehütternner Geduld 
und Seiterfeit. 

Wir fahen fie oft in ſolchen Leiden mehrere Tage lang 
gleich einem fterbenven Opferlamme halb bewußtlos liegen, und 
fo wir fie fragten, wie es mit ihr ftehe, blickte fie mit gebrochenen . 
Augen lächelnd auf und fagte: „Dieß find fo gefunde Schmer- 
zen!’ So war ed aud dieſes lebte Mal. Solche Leiden 
mildernd traten mit dem Advente liebliche Bilder von der Vor⸗ 
bereitung Maria’8 zur Reife und fpäter tägliche Bilder ihres 
Weges nach Bethlehem. mit Iofeph ein. Sie begleitete fie täglich 
mit lebhafter Theilnahme in ihre Herbergen, ober eilte voraus, 
diefe zu beftellen; wobei fie alle Jahre mit großer Mühe und 
Geſchicklichkeit Nachts ohne Licht im Schlafe viele Windeln, 
Wämſer, Mützen und Binden für die Kinder armer Wöchnerinnen, 
deren Stunde nahte, aus vielen Läppchen zufammenflidte, welche 
fie dann Morgens hoch verwundert neben fih im Schränkchen 
zierlid, anfbewahrt fand. Auch viefes Jahr geſchah alles dieſes, 
nur mühjeliger mit wenigeren Baufen ver Erquidung. Ja ſelbſt 
in der ihr fonft freudetrunfenen Geburtsftunde des Erlöſers 
fhleppte fie fi heuer im Geifte mühfelig zu dem Yefufind an 
die Krippe, gebeugt von fremder Laft, und hatte feine Gejchenfe 
ale Myrrhen, fein Opfer als ihr Kreuz, unter welchem fie 
gleichſam fterbend zu feinen Füßen ſank. Es war als fliege 
fie ihre Rechnung zwifchen Gott und dem Xeben, fie gab fich zum 
letzten Male leidend für eine große Menge jeeliich und leiblich 
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leidender Menſchen hin. Der kleinſte uns bekannte Theil dieſer 
verſchiedenartigſten Leidensübernahme grenzt ſchon an das Unbe⸗ 
greifliche. Mit Recht ſagte ſie: „Das Chriſtkind brachte mir 
heuer nichts als Kreuz und Marterwerkzeuge.“ 

Täglich ernſter und angeſtrengter im Leiden verſtummte ſie 
faſt ganz, und vermochte von Jeſu Lehrwandel, den ſie fort⸗ 
während ſah, höchſtens noch die Richtung ſeines Weges mit 
einzelnen Worten anzugeben. Einſt fragte ſie plötzlich mit kaum 
hörbarer Stimme: „Wo ſind wir an der Zeit?“ und fuhr auf 
die Antwort: „Am 14. Januar,“ fort: „Ach, daß ich ſogar nichts 
mehr vermag, noch einige Tage, ſo hätte ich das Leben Jeſu 
ganz erzählt!” Dieſe Worte waren um fo überraſchender, da fie 
nie zu wifjen fchien, in welchem Lehrjahre des Herrn ihr. Schauen 
begriffen war. Sie hatte aber 1820, mit dem 28. Yuli des 
pritten Lehrjahres Jeſu beginnend, Tag für Tag die Gefchichte 
des Herrn bis zu der Himmelfahrt, und dann die Apoftelgefchichte 
bis einige Wochen nach Pfingften erzählt, worauf ihre Betrach- 
tungen ſich zu dem erften Lebensjahre Jeſu gewendet hatten und 
bis zum zehnten des Monats Januar des dritten Lehrjahres, am 
27. April 1823 fortgefchritten waren, als durd eine Reiſe des 
Schreiber eine Unterbrehung bis zum 21. October eintrat, ba 
fie den Faden, wo fie ihn fallen gelafien, wieder aufnahm und 
bi8 zu den letzten Wochen ihres Lebens fortführte. Als fie die 
obigen Worte „von wenigen fehlenden Tagen‘ ſprach, wußte der 
Schreiber felbft nicht, wie weit die Mittheilung gelangt war. Er 
hatte nie die Muße gehabt, das Nievergejchriebene durchzumuſtern. 
Nah ihrem Tod aber überzeugte er ſich, daß, fo fie vie legten 
vierzehn Tage ihres Lebens hätte fprechen können, die Erzählung, 
troß der willfürlichen Unterbrehung von ſechs Monaten gerade 
wieder bis zum 28. Juli des britten Lehrjahres, an dem fie 1820 
begonnen, bingelangt fein würbe. 

Ihr Zuſtand ward täglich furchtbarer, bie fonft Iautlos 
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Leidende wimmerte num bumpf vor Schmerzen. Am 15. Iannar 
fagte fie: „Weihnachten brachte mir das Jeſuskind große Schmer⸗ 
zen, ich war heute wieder in Bethlehem an ber Krippe bei ihm, 
es hatte ein Wundfieber, es zeigte mir al fein und feiner Mutter 
Leid, fie waren fo arm, fie hatten heute nur ein Ränftchen Brod. 
Es gab mir noch größere Schmerzen und fagte: „„Du bift mein, 
du biſt meine Braut, leide, wie ich gelitten, frage mich nicht 
warum, es geht auf Leben und Tod!““ Ich weiß auch nicht wie 
lange? nicht wie, noch wo? ich bin in ſchrecklicher Marter blind 
hingegeben, ob ich lebe, ob ich fterbe, wie im Gebete fteht: „ich 
bin Hingegeben, Gottes verborgener Wille gefchehe an mir; 
aber ich bin ruhig ımb habe auch Troft in der Pen. Hente früh 
noch war ich fehr glüdlich. Gelobt fei der Name des Herrn!“ 

Ihr Leiden wurbe, wo möglich, noch größer, fitend, mit 
gefchloffenen Augen, flöhnte fie mit ganz veränderter Stimme, 
und fchwanfte fchlaflos hin und wieder; legte man fie hin, fo 
drohte fie zu erftiden, ihr fchneller Athem raffelte, alle ihre 
Nerven und Muskeln zudten und hüpften vor Schmerz; burdy 
die Anftrengung des Erbredens im Unterleibe beſchädigt, litt fie 
verzweifelte Eingeweide- Schmerzen, man fürdhtete den Brand. 
Ihre Kehle glühte vor Durft, ihr Mund war gefchwollen ımb- 
ausgeichlagen, ihre Wangen brannten vor Fiebergluth, ihre Hände 
waren bleih wie Elfenbein, die Narben ver Wundmale fchimmerten 
wie Silber durch die gefpannte Haut. Ihr Puls fchlug 160 bis 
180mal in der Minute. Bon äußerfter Marter ſprachlos war 
alle Pflicht ihr doch gegenwärtig; am 26ften Abends flühnte 
fie mit dumpfer Stimme zu dem Schreiber: „Es ift der neunte 
Tag, die Kerze und die Andacht an St. Anna Kapelle muß 
vergütet werben.” Sie hatte, was er nicht wußte, eine neun 
tägige Andacht dort für fi halten laſſen, und fürdhtete, ihre 
Umgebung möchte aus Beftürzung darauf vergeffen. 

Am 27ften Nachmittags zwei Uhr empfing fie bie heilige 

22% 


legte Delung zu großer Erquidung ihres Leibes und ihrer Seele. 
Am Abend betete ihr Freund, ver Tiebevolle Pfarrer von H. bei 
ihr. Sie ſaß ſchwankend und ſtöhnend aufrecht im Bett, und fand 
großen Troft. Einmal fagte fie: „Wie ſchön und gut ift Alles 
bier,” und am Schluffe: „Tauſendmal Gott Lohn und Dank!“ 

Ihr wunderbares Leben mit der Kirche konnte auch bie Todes⸗ 
ranfheit nicht ganz unterbrechen. Ein Freund reichte ihr täglich 
gegen Abend brei Tropfen St. Walpurgisöl, auch im äußerften 
Elende war fie begierig, dieſe geiftliche Erguidung zu empfangen, 
von welder fie ſchon in früheren Krankheiten gefagt: „Es durch⸗ 
dringt jedesmal wie ein flärfender Thau alle meine Gebeine.“ 
Zu diefem Zwecke befuchte fie der Freund Abends am 1. Februar, 
und als er hinter ber Kopffeite ihres Lagers unbemerkt mit 
großem Mitleiven ihr fchmerzliches Winmern, ihr dumpfröchelndes 
Athmen anhörte, ward fie plöglih ganz ftile, und erfchredt 
glaubte er, daß fie geftorben ſei; als er aber nad ihr ſchauen 
wollte, ertönte die Abenpglode, e8 begann die kirchliche Yeier 
des morgenven Feſtes Mariä Lichtmeffe, zu weldem ihre Seele 
in Entzüdung entrüdt ſich hingewendet hatte. Obſchon ihr 
Zuftand gleih furchtbar blieb, tönten in der Nacht doch einige 
Tieblihe Reben Über die heilige Jungfrau von ihren Lippen, und 
ſprach fie am zweiten, dem Feſttage felbft, gegen Mittag, gerührt, 
aber mit fremden fterbendem Tone: „O, fo gut war es lange 
nicht! ich bin wohl acht Tage Frank, nicht wahr? Ich weiß nichts 
mehr von der trüben, fchmutigen Welt; o, welche Liebe hat die 
Mutter Gottes mir erwiefen, fie hat mich mitgenommen, ich 
wollte bei ihr bleiben!“ — Hier beſann fie fih und fagte, mit 
dem Finger vor dem Mund: „aber ih darf um Alles nicht 
davon reden.“ — Sie warnte jett immer vor Allem, was ihr 
rühmlich fein Tonnte, e8 verbopple ihr Leiden. 

An den folgenden Tagen flieg ihr Leiden. Am 7ten Abends 
ruhiger, ſprach fie: „Ah, Herr Jeſu! taufend Dank für mein 
ganzes Leben lang; Herr, nicht wie ich will, fondern wie bu 
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willſt!“ und nach einigen Minuten mit einem unausſprechlich 
rübrenven Flehen: „Ach, dort das ſchöne Blumenkörbchen, bewahrt 
es, und auch das junge Lorbeerbäumchen dort, bewahrt es, ich 
hab fie lang bewahrt, ich kann nicht mehr!“ Wahrſcheinlich 
meinte ſie zwei Pfleglinge ihres Gebets aus ihrer Familie. 

Am 8. Februar Abends betete ein Prieſter bei ihrem Lager, 
ſie küßte ihm dankend die Hand, bat ihn, bei ihrem Tode gegen⸗ 
wärtig zu ſein und ſprach: „Jeſus, dir lebe ich, dir ſterbe ich, 
Herr, dir ſei gedankt, ich höre nicht mehr, ich ſehe nicht mehr!“ 
Später kniete ein Freund betend an ihrem Lager, und da er ſie 
fo ganz dem Tode ähnlich ſah, legte er ihr ein Reliquien-Amu⸗ 
let, das fie einen großen Theil ihres Lebens getragen und vor 
mehreren Jahren ihm gefchenft Hatte, in ihre fieberheiße Hand, 
um zu ſehen, ob die Empfindlichkeit für foldhe Gegenftänve fie 
nicht verlaffen habe; ihre Hand ſchloß ſich mit fihtbarem Erkennen 
um daſſelbe und öffnete fi) nach einer Weile wieder. Der Freund 
nahm das Amulet zurück und verließ fie. Am andern Morgen, 
ben 9ten, fanb er die filberne Faſſung des Amulets zerfprungen 
und die beiven deckenden Släfer in feinem Bette liegen. Gie 
ftarb an diefem Tage. 

As man fie, die fih fchmerzlih aufgelegen hatte, etwas 
erleichtern wollte, fprach fle: „Ich liege auf dem Kreuz, es ift 
ia bald aus, laſſet mich!” Sie hatte alle Saframente bereits 
empfangen, aber fie wollte fih nochmals einer ungemeinen Klei⸗ 
nigfeit wegen anflagen, bie fie ſchon ſehr oft gebeichtet hatte, 
wahrfcheinlich der Art, wie jener Jugendfehler, deſſen fie ſich oft 
anflagte, daß fie nämlich als Kind durch den Zaun eines fremben 
Gartens gekrochen fei, und mit Xüfternheit nach vom Baume 
gefallenen Aepfeln gejchaut habe, genommen habe fie, Gott fei 
Dank! feinen. Diefer Fehler erſchien ihr gegen das zehnte Gebot. 
Der Priefter gab ihr die Generalabjolution. Sie ftredte ſich; 
man glaubte, fie vollende. Es trat Jemand an ihr Lager, ber 
fie vielfach betrübt zu haben glaubte, und bat um Vergebung. 


Sie ſchaute ihn flaunend an, und ſprach mit großem Ernſt und 
dem Ausprude der Wahrheit: „Es ift fein Menſch auf Erben, 
gegen ben ich etwas Hätte.‘ 

Schon in den letzten Tagen, da man ihren Tod ſtümdlich 
erwartete, waren mehrmals einzelne Freunde in ihrer Borftube, 
und da biefe leife Worte von ihrer Geduld, ihrem Glauben 
n. f. w. zu einander flüflerten, die fie unmöglich hören konnte, 
Hang plötzlich ihre flehende fterbende Stimme aus ihrer Kammer 
heraus: „Ah! um Gotteswillen, ſprecht Fein Lob von mir, Das 
hält mid auf, ih muß dann Alles. voppelt leiden, o beflaget 
mich nicht, o Herr! da fallen viele neue ſchöne Blumen auf mid) 
nieder.“ Die Blumen jah fie aber immer als das Vorbild ber 
Schmerzen. Die Abweifung des Lobes ging ans ihrer Ueber: 
zengung hervor: „Gott allein ift gut. Alles muß bezahlt fein, 
bis anf ven legten Heller, ih bin arm und voll Schuld, ich kann 
Gott dieß Lob nicht zahlen, als mit Leiden in Bereinigung mit 
den Leiden Jeſn Ehrifti, lobt mich nicht, laſſet mich fterben ver- 
ſchmäht mit Jeſu am Kreuz.” (Achnlichen Widerſtand einer bereits 
gebörlofen Sterbenden gegen Lob in ihrer Nähe erwähnt Boubon 
in dem Leben des Pater Surin. Theil 1. Kap. 2.) 

Auch heute, wenige Stunden vor ihrem Ende, nad) welchem 
fie mit den Worten: „Herr, Hilf doch! femme doch, Jeſu!“ 
mehrmals flehte, ſchien fie das Lob Anderer zu hindern, und fie 
ermannte ſich daher nochmals kräftig mit folgenvem Acte der 
Demuth proteftivend: „Ich kann nicht flerben, da fo viele gute 
Leute aus Irrthum Gutes von mir denken, faget doch Allen, daß 
ich eine elende Sünderin bin. Ach! könnte ich doch fo laut rufen, 
daß alle Menfchen e8 hörten, wie ich eine elende Sünderin bin, 
tief unter tem frommen Mörder am Kreuze; denn diefer und 
Ale damals hatten nicht fo viel zu verantworten, als wir, weil 
wir alle Gnaden der Kirche haben!‘ 

Nach diefer Erklärung war fie ſehr beruhigt und fagte dem 
fie tröftenden Priefter: „Ich bin jegt fo ruhig und babe ein 
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folches Vertrauen, als hätte ich nie eine Sünde begangen.” Ihr 
Bil war fehnfühtig auf das Kreuz zu Füßen ihres Lagers 
gerichtet, ihr Athen flog heftig, fie tranf oft, und fo ihr das 
Heine Kreuz zum Kuffe gereicht wurde, Füßte fie immer demüthig 
nur die Füße des Gefrenzigten. in Freund, der weinend zu 
Füßen ihres Lagers Tniete, hatte den Troft, ihr öfters Waſſer 
zur Zabung zu reihen; va legte fie plöglich ihre rechte Hand auf 
vie Bettvede, die vernarbte Stelle des Wundmales fchimmerte 
weißlich, er ergriff ihre Hand, fie war kalt, und da er ſich innig 
nad einem Zeichen des Abfchieves fehnte, vrüdte fie feine Hand 
leife. Ihr Anblid war rein, ruhig und friedlich, aber von einem 
erhabenen Ernfte, und hatte den Ausorud eines mit höchſter 
Anftvengung zum heiligen Ziele Rennenden, ver ven Kranz ergrei- 
fend nieberfinft und flirt. 

Jetzt betete der Priefter noch die Sterbegebete bei ihr, und 
fie fühlte fih noch ermahnt, einer frommen jungen Freundin vor 
Gott in Liebe zu gedenken, beren Namensfeft heute war. Es 
ſchlug acht Uhr, fie athmete einige Minuten heftiger und rief 
dam etwa breimal mit lauterem Stöhnen: „O Herr, hilf! O 
Herr, o Herr, komm!“ der Priefter Flingelte und ſprach: „Sie 
ſtirbt!“ Mehrere Verwandte und vertraute Perfonen traten aus 
der Vorſtube in die Kammer und knieten betend nieber, fie hatte 
bie brennende Sterblerze in ber Hand, die ber Priefter unter- 
fügte; fie fenfzte einigemal leifer, und nun eilte vie reine bräut- 
lich geſchmückte Seele von ven keuſchen Kinberlippen ihres gekreu⸗ 
zigten Leibes ihrem himmliſchen Bräutigam entgegen, voll ber 
Hoffnung, ftatt des Liedes ver Weiffagung, das einft aus ihrem 
Munde die fterbende Nachtigall wieder belebte, das neue Lieb im 
Chore der Jungfrauen zu empfangen, welche dem Lamme folgen, 
wohin immer es gehe. — Leiſe fanf ihr entjeelter Leib nad 
der Seite auf die Kiffen nieder, um halb neun Uhr Abends den 
9. Februar 1824. 


Jemand, der Antheil an ihr genommen, fchrieb: „Nach 
ihrem Tode nahte ich ihrem Lager. Sie war etwas zur linken 
Seite in die Kiffen gefunfen, über ihrem Haupte ragten ein paar 
Krüden hervor, bie gefrenzt im Winfel ftanden, Freunde hatten 
fle ihr verfertiget, al& fie auf eine Gebetserhörung im September 
einigemal in ber Kammer berumgehen konnte. Neben ihrem 
Angejihte hing ein kleines Delgemälde, ven Tod Mariä vorftel- 
Iend, das ihr die Fürftin Salm geſchenkt. Der Ausprud ihres 
geſenkten Angefichtes war von erhabenem Exrnft, es lag gleichſam 
die letzte Fußſtapfe des geduldigen, entſagenden Opfers bis zum 
Tode darauf, ſie ſchien in liebender Arbeit für Andere um Jeſu 
willen geſtorben. Ihre rechte Hand ruhte auf der Decke, — dieſe 
wundervolle Hand, an welche Gott die unerhörte Gnade geknüpft 
hatte, alles Heilige, alles von der Kirche Geweihte durch das Gefühl 
zu erkennen. Eine Gnade, wie ſie vielleicht noch nie in dieſem 
Maße gegeben war, eine bei weiſer Beobachtung in ihren Folgen 
unberechenbare Gnade, wahrhaftig nicht allein zu geiſtlicher Unter⸗ 
haltung eines unwiſſenden Bauernmädchens gegeben, eine Gnade, ſo 
folgenreich, daß von ihr, wäre ſie nicht erkannt, nicht gewürdiget, 
nicht angewendet worden, Rechenſchaft gefordert werden würde. 

„Ich ergriff: dieſe mit ber ehrwürdigſten Signatur bes 
höchſten Mitleidens bezeichnete Hand zum letzten Male, ſie war 
kalt und lebte nicht mehr, dieſes geiſtliche Sinnwerkzeug, welches 
durch die ganze Natur. hindurch alle geheiligte Subſtanz auch in 
einem Stäubchen verfolgte, erfannte und verehrte, fie war tobt, 
biefe vemüthige, wohlthätige, fleißige Hand, bie fo viele Hungernde 
gefpeift, fo viele Nackte befleivet hatte. 

„Es war eine große Gnade von der Erde entflohen, der 
Wille Gottes hatte dieſe für die Wahrheit zeugende, betende, 
Schmerzen opfernde Hand ſeiner Braut von uns abgezogen, und 
ſie ſchien dieſe Hand ſterbend nicht ohne Bedeutung, gleich dem 
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Symbol einer ihr aus ber Gnade Gotted Übergebenen Kraft, 
entfagend auf bie Dede niebergelegt zu haben. 

„Da die unruhige Gefhäftigkeit mancher weltlichen Vorſorge 
um ſie her gleich nach ihrem Verſcheiden mir den feierlichen 
Eindruck ihres Anblickes zu trüben drohte, verließ ich ihre Woh⸗ 
nung mit dem Gedanken: hätte fie gleich den Einfieblerinnen in 
der Wüfte einfam in ver felbft gegrabenen Grube fterben können, 
hätten ihre Freunde, die Vögel, fie mit Blumen und Blättern 
zugevedt, ober hätte fie gleich anderen Perfonen ihres Stanves 
und MWerthes unter gottgeweihten Jungfrauen flerben, und eine 
fo rührend würbige Beachtung und Pflege bis zum Grabe 
empfangen können, wie wir dieſes 3. B. von Columba von Rieti 
leſen, e8 wäre vem Gefühl erbaulich und beruhigend geweſen; aber 
ich war zugleich. überzeugt, daß alle Pflege und Beachtung, welche 
fie in und nach dem Tod empfangen, ihrer Liebe zu Jeſus betrü⸗ 
bend ward, ‚nem fie auch ſterbend ähnlicher zu werden ſich fehnte.” 

Später ſchrieb der nämlihe Freund Folgendes: „Leider 
warb von dem Zuſtand ihres Leibes nad dem Tode, den man 
im Leben doch fo fehr damit beunruhigt hatte, keine officielle 
Kenntniß genommen, felbft durch ihre Umgebung nicht. Wahr⸗ 
fheinlih war bie Schen vor irgend einer auffallenden Erſchei⸗ 
nung, und daraus möglichen Störungen, allein Schul an diefer 
Verſäumniß. Mittwoch ben 11ten warb ihre Leiche zu Grabe 
bereitet. Eine fromme finnige Frau, welche ſich dieſen letzten 
Liebespienft nicht nehmen ließ, fagte mir: „Ihre ausgeftredten 
Füße waren gefreuzt wie die Füße eines Kruzifirbildes. Ihre 
Wundmale waren gerötheter als gewöhnlid; ba wir ihr Haupt 
erhoben, floß Blut aus Nafe und Mund, alle ihre Glieber waren 
weich und biegfam bis in den Sarg.” 

„Freitag ben 13. Februar warb fie mit großer Theilnahme 
des ganzen Ortes zu Grabe begleitet. Sie ruht vom Eintritt 
in den Kichhof zur linken Seite des Kreuzes gegen den Zaum 
zu. Im Grabe vor dem ihrigen ruht ein frommer alter Bauer 


ans Welve, im folgenden eine brave Bäuerin ans Dernelamp. — 
An dem Begräbnißtage trat noch Folgendes ein: Am Abend 
kam ein reiher Mann, nicht zu Pilatus, fonbern zu dem Pfarrer 
bes Orts und bat um ben Leichnam der Berflorbenen, nicht um 
ibn in ein neues Grab zu legen, fondern um ihn gegen eine 
Bebeutende Summe in Wuftrag eines hollänbifchen Arztes zu 
faufen. Er warb natürlicher Weife abgewiefen, aber in dem 
Meinen Ort entitand num allerlei Gerede über den Tert 
Matth. 28, 13. fie bielten die Leiche für geftohlen, auch höre 
ich, fie jollen auf dem Kirchhofe nachgefoejet baben, ob das Grab 
nicht verleßt ſei.“ 

Sp weit ber obige Schreiber. Aus einem Bericht über 
ihren Tod im Decemberhefte ver katholiſchen Lit. Zeitung von 
Kerz 1824, weldher, von einer uns umbefannten Hand herrührend, 
dennoch wohl begründet erfcheint, ſetzen wir noch bieher: „‚Unge- 
fähr ſechs oder fieben Wochen nad ihrem Tode wurden wegen 
dem Gerüchte, der Leib fei entwendet, das Grab und die Lade 
auf geheimen höhern Befehl in Gegenwart von fieben Zeugen 
eröffnet. Mit frobem Erftaunen ſahen diefe, daß bie Berwefung 
über den Leihnam der Frommen noch feine Macht erhalten hatte. 
Lieblih waren ihre Gefihtszlige, wie einer Schlafenden ımter 
feligem Zraume. Sie war wie eine vor wenigen Augenbliden 
Begrabene. Nicht der mindefte Leichengeruch ward bemerft. — 
„Des Königs Geheimniß zu bewahren,” fagt Jeſus Sirach, „iſt 
Pflicht; aber Pflicht ift es auch, die Herrlichkeit ver Erbarmungen 
Gottes der Welt zu offenbaren.” 

Wie wir vernommen, fol ein Stein auf ihrem Grabe ruhen. 
Dir legen dieſe Blätter dankbar auf tenfelben, mögen fie bei- 
tragen, daß die Wohlthäterin vieler Armen an Leib und Seele, 
und ber Ort, wo fie der Auferftehung barret, nicht vergeſſen 
werde! 
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Der MWegweifer durch Paris, 


Sch Hatte fo Mandes von Paris gehört, und was ich. 
gehört, hatte mich mit Trauer und Abſcheu vor dieſer Stabt 
exfüllt. Iſt es ja Doch das Laſter, weldes ſich überall und ver 
Allem in ven Hauptfläbten, den großen Reſidenzen des Welt- 
geiftes, fchamlos8 vorbrängt und ven Pfauenfchweif der Welt- 
eitelfeit mit feinen taufend bunten Farben ſchillern läßt und mit 
gellender Stimme den Borübergebenven feine Reize anpreift; 
während das Gute in ftiller Verborgenheit, in den Hütten bes 
Kummers und des Elendes, fern ab von bem Prunk und ven 
geräuſchvollen Feftgelagen ver Welt demüthig und nn 
jein Werk vollbringt. 

S kam ih nad Paris. Und ale ich dort die in allem 
Glanze berauſchte Ausſtellung von Luſt und Laſter ſah, als die 
ſtete Variation deſſelben Lügenthumes mich in unzähligen Tage⸗ 
blättern überall anſchrie, ſo daß Jeder den Sirenengeſang der 
Verführung in feiner Lieblingsweiſe, feiner Mundart, ja im Tacte 
feines eigenen Pulsſchlages hören kann, da erwadte in: mir, in 
einzelnen Momenten, das Gefühl, als ftehe viefer Ort auf dünner 
Dede, wie auf einem Refonanzboben, über dem Abgrunde ber 
Hölle und könne jeden Augenblid in die Tiefe flürgen, wie ich 
als Kind in mander ſchönen Sage: von ftolzen alten Schlöffern 
und: ihren gottlofen. ſchwelgenden Herren gehört. hatte. 

Nachdem ich aber mit fo manden frommen und ernfien 
Männern befannt geworben,: ba lernte ich an ihrer Hand auch 
Paris von einer andern Seite fennen, worauf ber gewöhnliche 
Fremde freilich nicht durch die ungeheuren Anfchlagzettel, die 





bie Häufer in feinen beſuchten Straßen beveden, aufmerkſam 
gemacht wird, fo daß er Jahre lang dort weilen fann, ohne 
bievon irgend etwas zu gewahren. Denn Gott und die Welt 
haben bier ihr eigenes Reich, es gibt ein weltliches und geift- 
liches Paris, und nur dann, wenn die Welt im Elend und in 
der Berzweiflung ift, geht fie zu den Dienern des andern Reiche 
und läßt fih ihre Thränen trodnen, ihre Wunden beilen und 
ihren Hunger ftillen, fonft aber geftattet fie ihnen kaum, ſich 
mit den Zeichen ihrer Würde, da, wo fie felbft in ihrem Glanze 
berricht, offen zu zeigen. 

Mit Stannen and Rührung —— ich die große Anzahl 
der reichlichſt ausgeſtatteten, und meiſt von geiſtlichen Händen in 
der höchſten Vollkommenheit verwalteten, milden Anſtalten Ich 
ſah die Schaaren dieſer Gott zur Armen- und Krankenpflege 
geweihten Jungfrauen der verſchiedenſten Orden, wie ſie ihre 
ſchweren Pflichten mit Freudigkeit verrichteten; ich ward Zeuge 
von fo unzähligen Beiſpielen der Aufopferung, Ueberwindung, 
Entfagung, Barmherzigkeit, Geduld und Menjchenliebe nm Jeſu 
willen, daß ein anderes, an Bewunberung grengenbes Gefuhl 
von Sicherheit mich erfüllte. 

Die Fülle geiſtlicher Barmherzigkeit, welche ich hier helfen 
und heilen ſah, verhielt ſich zu den Anſtrengungen der Welt 
Unheil zu ſtiften, als ſchaue eine Sonne voll Hinmelslicht und 
Lebenswärme in eine trübe, dampfende, ſchmutzige Illumination 
des Palais royal und ſeinen betäubenden Lärm hinab. Ich 
fühlte lebendiger als je, daß wenige Menſchen, die ſich ſelbſt 
um Jeſu willen überwinden und verbinden, durch die Kraft 
ſeiner Gnade ſtärker find, als große Schaaren der Heroen irgend 
einer Zeiwartei, die, um die Gelüſte ihres Ichs zu befriedigen, iu 
bes Teufels Namen eins zu werben ſcheinen, und es Doch nie werben, 
noch werben koͤnnen, weil uur Jeder fich felbft fucht und findet. 

Es war mir, als fähe ich das arme, gehetzte Weltvoll 
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durch eine Heine Zahl helfender und betender Hände gegen bie 
Räder aller Höllenmafchinen geſchützt, die es fortwährenn, ſelbſt 
von ihnen getrieben, in wildem Rauſch umtreibt. Ich fühlte die 
fiegende Gegenarbeit bes guten, auf Glauben, Hoffen und Lieben 
gegründeten Willens gegen alle unermübet getriebenen Minen 
des böfen Willens, ver wie bie hohnlachende Berzweiflung 
orbeitete; und fo kehrte ich, beruhigt in Frieden und Mitleid, 
durch den babyloniſchen Triumph, der alle Straßen füllte, nad 
meiner Wohnung zurüd. 

Hier nahm ih meinen Wegmweifer durch Paris zur 
Hand, den mir ein Yreund in Deutjchland auf die Keife 
gefchenft hatte. Auch er Hatte meine Abfchen und meine Furcht 
vor Paris getheift, und fo entdeckte ich zuerft folgende Mentors⸗ 
Berje, welde er mir warnend Hineingejchrieben hatte: 


„Nimm bin den Faden durch das Labyrinth, 

Das fchredlicher als jenes alte ift, 

In deffen ausweglofem Pfadgewind 

Ein ſcheußlich Ungeheu'r den Wandrer frift, 

Denn bier, mein Freund! fchredt dich kein greulich Thier, 
Hier trägt der Drache menſchliche Geſtalt; 

Sier ift die Schlange Weib, der Teufel Cavalier; 

Hier thut dir Glanz und Tanz und Farb’ und Duft Gewalt, 
Hier ift die Sitte Kuppler, Freundfchaft Seelverfäufer; 

Die Treu’ Falſchmünzer und die Unſchuld Werber; 

Der Bufenfreund Spion, die Ehre Ueberläufer; 

Die Lilie trägt am Hut hier der Verderber, 

Mit Rofen deckt fi) hier ſchamloſe Schande, - ü 
Bon Veilchen buftet hier die feile Peſt, 

Der fihre Weg ftreift bier am Höllenrande, 

Und über'm Abgrund ſchwebet hier der Tugend Neft. 

Du wagft dich hin! Gott flärfe Dich zum Helten 

Und mad’ fir Sind’ dich taub und blind und lahm; 

Auf daß dies Blatt er möge Lügen fchelten, 

Wenn beffer er binmegzieht als er kam.“ 


Ich war fo tief gerührt und fo gründlich erbaut durch alle 
bie chriftlichen Liebeswerfe, welche ich eben von fo vielen gott- 
geweihten Jungfrauen in ftiller Emfigfeit hatte ausüben fehen, 
daß ih nicht umhin konnte, es darauf zu wagen und bas Blatt 
meines Freundes. jett ſchon mit folgender Unterfchrift Lügen 
zu fchelten: 

„Ich nahm das Kreuz und zog durch's Labyrinth, 
Das wie ein Garten voll von Dornen war, 

Drin faß das Mitleid, ein verfchleiert Kind, 

Und weihte ſich al8 Opfer am Altar; 

Erhob fi in jungfräulicher Geftalt, 

Und war ein Engel und der Satan bebte, 

Denn Huld und Treu’ und Fleiß that ihm Gewalt, 
Wo die geweihte Jungfrau beifend ſchwebte. 

Den Kreuzweg baute fie am Höllenrande, 

Trug dornbekränzt ihr Kreuz dem Herren nad; 

Die Rofe lehrt erröthen da tie Schande, 

Der Lilie Reinheit theilt der Sünder Schmach; 

Da ward die Sitte Keufchheit, Freundſchaft Jeſusliebe, 
Die Treue Chriftentbum, die Anmuth Himmelswerber, 
Der Glaube Werk, Pflihtweihe warb zum Triebe, 
Die Hand der Einfalt pfleget ben Verderber 

Und führt Berzweiflung in die Kinderlehre. 


Der Unfhuld Thränen beilten feile Peſt; ; 
Um Jeſu Kreuz und Schmach war ihre Ehre, 

In feiner Seite war ber Taube Neft. ur 
Ihr ſah ich zu und nidht Den Tageshelden, . 


Für deren Glerie ward ich taub und blind und lahm, 
Und konnte Freundes Drohung Lügen fchelten, 
Weil beffer ich hinwegging, als ich kam.“ 








Das Tagebuch. 


Nachdem ich die Verſe in das Geſchenk meines Freundes 
geichrieben, öffnete ih das Fenſter und blidte hinab in bie 
bewegte Straße. Wagen, Reiter und Fußgänger zogen an mir 
in geihäftiger Eile und im bunten Wechfel vorüber. - Alle, vie 
ich ſah, gingen biefelbe Straße neben einander, und doch ſchien 
jeder feinen eigenen, einſamen Pfad zu gehen. Keiner Fannte, 
Keiner grüßte den Andern, Jever folgte feinem eigenen Intereffe. 
Die Aufmerkfamfeit, die fie einander fchenkten, bejchränfte ſich 
vorzüglich Darauf, einander auszuweichen, und in dem Gedränge, 
wenn fi die Straße fperrte, fih vor Taſchendieben, vor ven 
Hufen der Pferde und den Rädern der Wagen vorzufeben. 
Dazwiſchen kreiſchten die heiferen Stimmen der Colporteurs 
aller Art, ver Savoyarden und der Ausrufer der Journale und 
Straßenliteratoren wirr Durcheinander. Jeder pries feine Waaren 
an, fuchte den Andern zu überfchreien und die Aufmerkſamkeit 
des vorübereilenden Publifums auf fi zu ziehen. - 

Mir erfchien dies Treiben wie ein großes Bild des Egois⸗ 
mus, und ed warb mir dadurch Far, wie der Geift eines Haupt- 
ftädters, ver ftets in dieſem rubelofen Meere gleich einer ver 
taufend Wellen hin- und bergetrieben wird, fo leicht ven Charafter 
eines Falten in jedem Augenblide fein Intereſſe verfolgenven 
Egoismus annehmen wird. Denn wie fie bier auf den Straßen, 
Einer unbefümmert um ven Anvern, an einanber vorüber rennen, 
wie fie fih drängen und ftoßen, Einer dem Andern zuvorzu- 
kommen jucht, und im Geſchrei einander überbieten, fo rennen 
fie, dachte ich, in den Büreaux der Aominiftration nach Aemtern, 
jo ſuchen fie in ven Minifterien einander zu flürzen, fo über 
ſchreien fie fi in den Kammern, fo überbieten fie ſich auf ber 





Börfe, und fo möchte Einer ven Andern in ven Salons über- 
glänzen. Meberall bat Jeder nur fein Intereſſe im Sinne, wie 
hier auf der Straße die Nummer des Hanfes, dem er zueilt. 

Der Abend fenkte fi mehr und mehr bernieder, aber die 
Ruhe des Abends kam nicht mit ihm berab, ja mit ver Nacht 
fchien erft da8 Leben recht zu erwachen und immer geräufc- 
voller zu werden. Die Unruhe, die die Straße bewegte, theilte 
fih auch mir mit, und meine Gedanken brängten fi wire durch⸗ 
einander gleidy den Vorübereilenden. Ich bätte gern nad. den 
ſtillen Sternen hinaufgeſchaut, aber die Häufer gegenüber waren 
fo Hod, daß man ben Himmel nur, wie burd vie ſchmale 
Spalte eines Gefängniffes erblicte; und die Gaslichter in ben 
Häufern warfen ein jo blendendes Licht, daß das mildere ber 
Sterne wie verſchüchtert fih vor ihnen barg. 

Ich ſchloß das Fenfter und ging in dem Zimmer auf und 
ab, aber aud hier tönte der Lärm immer noch in mein Ohr, 
und bei jedem vorüberrollenden Wagen zitterte der Boden. Wie 
fann bier der Menſch, dachte ich, bei dieſer Uebermacht ber 
Aeußerlichkeit zu fich felbft fommen. Und mandes, was mir 
früher ein Räthſel gewefen, ſchien mir nun natürlich, wenn ich 
bebachte, daß bei allem, was ein. Parifer Geift denkt und finnt, 
der Lärm der Straße zu ihm hinauftönt und feine Gedanken 
beherrſcht. Wie Mandhem muß es daher gefchehen, daß er 
wähnt, er fchreibe feine eignen Empfindungen nieder, während 
es nichts ift, als der Nachhall des Gefchreies. auf den Strafen 
und das Ohrengefummfe deſſen, was er in den Salons gehört. 

Nah und nad) warb. ich indeffen abgeftumpft gegen ven 
eintönigen Lärm, die Frievensbilder, die ih am Tage meiner 
Pilgerfchaft gefehen, tauchten in meinem Innern wieder auf, und 
wie eine duftende Schattenlauße umrankten mich Die Erinnerungen 
und wurben mächtiger und mächtiger. Kein Ton ber Straße 
brang mehr zu meinem Ohre, ber Friede theilte ſich mir mit, 
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und ih ſchrieb ruhig folgende Betrachtung in mein Tagebuch: 
Wie viele jener Anftalten der Barmherzigkeit und Andacht, bie 
Sahrhunverte ihren Segen über bie chriftliche Welt verbreitet, 
bat nicht bie neuere Zeit in ihrem nimmerjatten Hunger ver- 
fhlungen. Iſt es aber nicht eine belehrende Erfahrung, daß 
ein großer Theil von Europa, nachdem er jenen Reihthum an 
zeitlichen Gütern, den er der Kirche zum Vorwurfe machte, längſt 
verbaut hat, doch Fein wahres Gedeihen davon empfinden will. 
Ia, daß felten Kräfte genug vorhanden feheinen, der herzzer- 
reißenden Armuth, der großen Unwiflenheit an frommendem 
Wiſſen, der vielfach beflagten Sittenlofigleit der Jugend und 
niederen Stände abzuhelfen! | 

‚Sehen wir nicht öfters, daß trog aller öffentlichen Unter- 
richts- und Armeninftitutionen, die Behörben großer Refidenzen 
ihre Mittel als unzureichenn erflären, und daß die Barmhberzig- 
keit der Einzelnen fich felbft in Vereinen fammeln muß, um bei 
aller Anftrengung und Aufopferung doch nur die Sache leidlich 
von Tag zu Tag zu friften, ohne für die Zufunft vorbauen zu 
innen. Wohin ift dann ber Esprit de misericorde aller fäcu- 
Yarifirten Abteien übergetrieben worden? Die Corba find ver- 
fleint und die Miferi haben alle Welt angefüllt. 

Über die Armuth glaube nur an die göttliche Barmberzig- 
feit. Er wird fie nicht verfehmachten laſſen; wenn die Duglien, 
Brunnen und Zifternen verfchüttet oder vergiftet find, ſendet er 
das Mitleid, die Thautropfen von den Blättern der Bäume zu 
fammeln, um den Dürftenden zu erquiden. Hat er body einfteng 
einem fterbenvden Indianer, ver berzlih nad Belehrung flehte, 
mitten in ber waſſerloſen Wilpniß in ber letten Lebensftunde 
einen reifenden Miffionär, einen ber vielgefhmähten Jeſuiten, 
zugeführt, ver ihn mit ben abgeftreiften Thautropfen erquidte 
und taufte Diefer Bote des Glaubens meinte fidh verirrt zu 
haben, und war doch recht auf dem Wege feiner Senbung. 

23* 





Wohl ift es eine der tröftlichften Wahrheiten, daß Elias in 
der allgemeinen Noth Iſraels eine Hand voll Mebl und ein 
wenig Del bei der gläubigen, barmherzigen Wittwe fand, und 
daß er, von ihr gefpeift, fagte: „Du und bein Sohn foüft auch 
davon eflen; denn fieh, es fpricht Gott, ver Herr Ifraels, 
Delfrug und Mehl follen dir nicht ausgehen, bis ber Herr bie 
Erde erquiden wird!‘ 

Wie oft ſchon hat das Centralifiven aller Hilfsquellen und 
Armenmittel den größten Theil der Oberfläche drückendem Mangel 
ausgeſetzt und das geraubte Gut des Einzelnen ift jegenslos wie 
ein verrüdter Schag verſchwunden. Immer aber bat fih Eliä 
Berheißung am Delfrüglein der Wittwe bewährt, und hat ihr 
den Franken Sohn geheilt, und hat mit feinem Gebet die Regen- 
“ wolfe über Ifrael fegnend ausgeleert. Jenem Delfrüglein ber 
Wittwe, die dem von Ahab verfolgten Propheten glaubt und 
ihn ernährt, gleicht aber die vereinte geiftliche Thätigkeit, aus 
der wir zu aller Zeit in großer geiftlicher ober leiblicher Bedräng⸗ 
niß Hilfe bervorlommen jahen, die nah Maßgabe des emwigeren 
oder zeitliheren Werths, oder nad) dem mehr ober weniger 
geiftigen Leben in ber Liebe ber erften Anregung, vergänglic 
oder anhaltend war, bis Gott das Land mit Regen erquidte. 
Solche Thätigfeit im Verein aber ift die erfte Geſchichte aller 
fo ſchnöde verfchrienen geiſtlichen Orden, und namentlich auch 
der fo fegenbringenven und von Freund und Feind bemunberten 
Inſtitute der barmberzigen Schweitern und Brüder aller Gattun- 
gen. Welhen Segen ſah Frankreich und Lothringen und ein 
großer Theil der Welt nicht dem heiligen Bincentius a Paula 
und feinem Orden der Miffion entſtrömen, und währenn bie 
moberne Weisheit Über die Miffionäre in Frankreich, und erft 
neuerlich noch in Belgien, läfterte, bewundert fie. die Töchter ver 
Barmberzigfeit, welche doch aus ven Miffionen hervorgegangen; 
denn anf einer Miffion nahte ein armes Hirtenmädchen dem 





heiligen Bincentius, und fragte ihn demüthig, ob es wohl gut 
fei, daß fie arme Kinder leſen lehre, fie habe es von felbft bei 
der Heerde gelernt, nachdem ein guter Menſch ihr eine Tleine 
Anweifung gegeben. Die bemüthige, gehorfame, keuſche Hirtin 
war die erfle unter ben Töchtern der chriftlichen Liebe biefer 
bewunderungswürdigen Anftalt, weldhe von der Revolution ver- 
folgt und mißhandelt, nicht aufhörte zu heilen und zu fegnen, 
und als die DBürgerwohlthäterinnen kurze Zeit in ben Hötels 
d’humanit6 Alles verberben und verwildern ließen, als demüthige, 
treue Bräute des Erlöfers zum Seile der Armen und Kranken 
wieber gerufen wurden. 

Alle dieſe Anftalten, von heiligen Prieftern erweckt, gegründet, 
geregelt und in ihren Inbivipuen geleitet und getröftet, haben 
den greulichten Sturm. gegen die Keligion und. Orbensvereine, 
bie Revolution überlebt. Man fieht über fie hin und läßt fie 
thun; man bat feine andere Sorge für ihr geiftliches Beftehen, 
als ihnen Kranke und Arme genug aufzubürben; aber wo irgend 
eifie Anftalt gegründet wird, welche ven Geift ver Gottfeligfeit, 
der Einfalt, der Demuth, des Gehorfams, ber Keufchheit, ver 
Buße, der unbebingt an ven Erlöſer Hingegebenen Siebe 
verbreiten und jenen Geift wieder erweden foll, aus bem bie 
Glieder ver Anftalten allein tüchtig hervorgehen, ober von bem 
fie veranlaßt werben; da ertönt ein Angftgefchrei über Obſeuran⸗ 
tismus, Priefterherrihaft, Mönchsdummheit, Zeloten, Profelyten- 
macher, und alle vie Höhlen ver Befeffenen bei Gergeßa hallen 
wieder, als feien bie Teufel aus den Schweinen wieber in ihr 
alten Quartiere gefahren. 

Iſt aber nicht die allgemeine Bewunderung viefer Anftalten 
bei Allen, die fie kennen, und bie Sehnfucht aller hilfebegierigen 
Behörden nah ſolchen Inftituten eines ver tröftlichften Zeichen 
ver Zeit? Allerdings, aber nicht überall und in dem Grabe, wie 
es ſcheinen möchte und fich Viele überreden wollen. Denn nur 
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zu oft fehlt vem Wunfche der Zeit nach ſolchen Iuftituten noch 
gar fehr ein in wirklicher Liebe wurzelndes Verdienſt. Che bie 
Zeit Buße gethan, bat ihre Sehnfucht feine Wahlverwanbtichaft 
zu folden Anftalten, deren 2ebensprinzip ganz geiftlich ift. 
Leider gleicht ihre Sehnſucht nad vergleichen oft nur dem 
Hunger eines Müßiggängerd over bankferotten Projectenmachers 
nah Brod, der dad Feld nicht bauen und das Korn nicht 
erndten will, e8 gern aber hier mit Geld erfaufte, weil er 
ſchwerer Gewicht und befferes Gebäck um geringeren Preis 
erhält. Ein Zeichen, welches ich in der Zeit für verfprechender 
halte, ift der fih an allen Orten regende Trieb zu ben mannig- 
fachſten Hilfsvereinen. Erklärt fie nicht dadurch ihr Unvermögen, 
und wird fie feiner nicht dadurch mehr und mehr bewußt‘ 
werden? Während fie noh, wo fie nur hinreichen Tann, das 
wenige Uebrige von geiftliher Affociation mit der rechten Hand 
zu zerftören ftrebt, muß ihre linke bereits wieder Subferiptionen 
und Beiträge für weltliche Vereine aller Art unterzeichnen. - So 
wird vielleicht einmal die Zeit fommen, wo dies nicht mehr 
hinreicht, und fie nicht als eine fpeculirende Kechnerin, fonvern 
als eine reuige Sünderin zum Altar ihre Zuflucht nimmt, um 
von dem geiftige und leiblihe Stärkung auf immer zu empfangen, 
der alle Müden und Gebrüdten zu fich gerufen und ihrer mit 
ansgebreiteten Armen harret. | 
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Orden. 


Das Spridwort: „Wie man in den Wald fchreit, fo ruft 
es auch wieder heraus,” fcheint ſich auch an dem Einflufle zu 
bewähren, ven Franfreih auf feine Nachbarn ausübt. Die 
meiften Reiſenden finden dort was fie ſuchen, Zeritrenung, Thor⸗ 
beit, finnlihe und ſündliche Beluftigung, und während fie der 
Melt bis zum Efel dort nachgehen, over ſich wenigftens allein 
von ihr führen laſſen, legt dieſe ihnen neben der großen 
Rechnung noch das Trinkgeld anf, auf alles, was bort von ber 
Religion und Geiftlichfeit ausgeht, zu ſchmähen und zu ſchimpfen. 
Wie üble Wanderer, die von einer Schenfe zur anderen ziehen, 
ihren allgemeinen Grimm gegen alles, was fie nicht durch die 
Kehle jagen Fönnen, an ven fchattenden Bäumen des Weges, an 
der Berzäunung der Gärten und an bem Kreuzbild und ben 
Denkfteinen chriftlicher Helden, ven ſtummen Prebigern bes. 
Pfades, zerftörend auslaffen: fo auch jene fteten Schreier von. 
Congregationen, Klöftern, Miffionen, Nonnen, Prebigten,- 
Proceffionen u. f. w., die ihnen gar nichts in den Weg legen,- 
und ohne deren ftilles Segenbringen ihnen vielleicht der Reiſe— 
foffer mit fammt dem Tagebuche würde abgefchnitten werben. 
Über es gleiht die Zeit dem fleinigenden Saulus, für ven 
Stephanus betete. Auch fie wird zur beftimmten Zeit zum 
Baulus werben. 

Eine einzige geiftlihe Anftalt nur vermag biefe Schreier 
nicht ganz zu ärgern. Ja fie find oft mit einigem Achjelzuden 
recht von Ihr entzüdt. Diefes aber ift die Kranfen- Armen- 
Waifen- und Findellinderpflege durch die fogenannten soeurs 
und filles de charite (Schweftern und Zöchter der chriftlichen 
Liebe) von verjchiedenen Genoſſenſchaften, aber gleicher Boll 


kommenheit in chrifllihem Berufe. Man ftreift durch ein 
Hospital oder das Findelhaus von Paris, und Tann fi einer 
eleganten Rührung über die Reinlichleit und Tiebevolle Pflege, 
und bie Entfagung der barmberzigen Schweftern nicht enthalten, 
deren chriftliche Aufopferung jelbft diefen Hänfern des Efels und 
Schauders für die Weltlente den Beigeſchmack von anmuthigem 
Ernfte zu geben vermochte. In das Baterland zurüdgelehrt, 
hängt man vem Ende des babylonifchen Heifeberichtes, nachdem 
man die weltlichen Herrlichfeiten mit geiftlichen Greuelmährchen 
Schattirt hat, al8 Norm an: 

„Ja die Hospitalfchweftern, bie soeurs de charite, die ſilles 
de St. Vincent, Die soeurs de St. Thomas de Villeneuve, die soeurs 
de Ste. Marthe, de St. Charles u. f. w., das find Stlofterfrauen, 
das find chriſtliche Anftalten, die ich mir gefallen laſſe, das ift 
noch eine nügliche Anftalt der Kirche, die muß man einführen, bie 
müßten wir bier haben, es ift unbegreiflic, was fie Teiften, und 
fie koſten nicht die Hälfte von dem, was unfere Hospitäler koſten, 
es ift unbegreiflih, daß man fie nicht überall einführt. 

So fpredhen alle Yene, welche gern treue, fromme, uner- 
müdete, chriftliche Dienftboten haben möchten, ohne felbft dieſen 
eine chriftlihe Herrſchaft werden zu wollen. Man bält es 
für fehr möglich, alle dieſe Bequemlichleiten der Religion zu 
erhalten, denn man bat Geld und will ja bezahlen, und zwar 
um fo lieber, da e8 weniger often fol. Indem man nidt 
aufhört, die drei evangelifhen Räthe des freiwilligen Gehorſams 
(Phil. 2, 8. Matth. 19, 27. und Mattb. 16, 24), der frei- 
willigen Armuth (2. Kor. 8, 9. Matth. 19, 27. 2. Kor. 6, 10. 
Matth. 19, 21), und ber freiwilligen Keufchheit (Matth. 19, 12. 
1. Kor. 7, 25. u. ſ. w.) in den focialen Erjcheinungen zu 
verhöhnen, in welden fie nothwendig aus ihrer Natur in ben 
Theilen der Geſellſchaft hervorwachſen müſſen, welche zu der 
Sonnenjeite der ewigen Religionswahrheit gerichtet find, indem 
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man den Baum entwurzelt, und abrindet, und anbohrt und 
verflucht, ſchaut man lüftern nach feinen Früchten, und fcheint 
bochverwunbert, daß man fie nicht für Geld kaufen Fann. 

Wer aber das Kreuz nit will, wird auch feine Früchte 
nicht erndten. Sehr weltlid, d. h. ſehr obenhin, bis es hinab» 
geht, ſchmäht man die geiftlichen Genoſſenſchaften, welche, außer 
dem Briefteramt überhaupt, ſich hauptſächlich dem Gebete, ber 
Betrachtung, dem Unterrichte, ver Seelforge weihen; man fchimpft 
fie Müßiggänger und Finfterlinge, man will nur diefe Ho8pital- 
fchweftern, fie find bequem und wohlfeil das zu thun, was doch 
einmal gethan werben muß, was man nicht gern felöft thut und 
mit aller Weltweisheit, allem Gelbe nicht fo dauernd, mehren 
und vollkommen bervorbringen kann. Aber man nimmt fidh 
nit die Mühe nachzuforfhen,. durch wen biefe herrlichen 
Genoſſenſchaften hervorgegangen; fonft würde man finden, daß 
28 gerade die Seelenführung jener betenden und betrachtenden 
und erleuchteten Prieftergefellihaften, und das Beifpiel, Rath 
und Gebet jener von der Welt abgezogenen Klofterfrauen ift, die 
man fo frevelnd ſchmäht; man würde finden, daß Maria, bie 
das beite Theil erwählte, es ift, welche dieſe Menfchen zu einer 
mehr als weltlihen Sorge und Pflege begeifterte. 

In der Kirche, als ein Leib betrachtet, der die vieljinnigen, 
getrennten, fi anfeindenden Menfchen zu einem liebenven, 
harmonifhen Ganzen verknüpfen fol, bilden fi abſichtslos, 
weil aus ihrer lebendigen Natur nothwendig hervorwachſend, 
die verfchiedenften Vereine geiftlicher Thätigfeit. Wie in jevem 
befeelten Leibe werfchievene Gattungen von Kräften und Wirkungen 
zum Wohle des Ganzen in einzelnen Organen ihre Werfftätte 
haben, deren feine mangeln ober verlegt werben kann, ohne bie 
Geſundheit des Ganzen zu ftören, fo in der Kirche bie verfchie- 
denen Aufgaben des geiftlichen Lebens, bie fid) aus einzelnen 
Dnellavern zu Brunnen fammelnd, die verfchienenen geiftlichen 





Genoſſenſchaften hervorbrachten, und wir Tönnen, weil fich ver 
Vergleich darbot, von Yenen, welche fo fehr gegen bie einzelnen 
geiftlichen Orden ſchmähen, wohl fagen, fie jprechen: „Wir 
haben mit dem natürlichen Brunnen-, Duell» und Regenwaffer 
genug, wir brauchen nicht die verſchiedenen Mineral- und Heil- 
brunnen. Wozu dieſe?“ 

Fraget den Meeifler, ver fie bereitet, der das Waller bes 
ewigen Lebens gibt, fraget Die Kranken, bie ihr Heil bei denſelben 
gefunden; oder ift e8 die Waſſerſchen felbft, die euren Unwillen 
bervorbringt ? 

Die Kirhe, als eine gute Mutter beirachtet, muß noth⸗ 
wenbig alle jene Thätigfeiten in fich entwideln, welche ven 
Begriff einer guten Mutter umfaßt. Jene aber, welche alle 
Genoſſenſchaften geiftliher Thätigkeiten in ihr verleumben und 
verfolgen, außer bie Kranken» und Armenpflegenven, gleichen 
verkehrten und thörichten Kindern, welche ſprechen: „Jene dert, 
bie fih meine Mutter nennt, fol nicht für fih und mid) beten, 
fol nicht meine Untugend, wie Hiob feinen Ausſatz, vor Gott 
beweinen, fie fol mir meine verfehrten Wege nicht vorrüden, fie 
fol nicht Die Nächte im Gebete vurchwachen, welche ich in Sünde 
durchſchwärme, fie foll mir meine Luftgefellen nicht irre machen 
und befebren, fie ſoll nicht fparen, um den Armen zu geben, 
ih will e8 ſchon buchbringen, fie foll mich nicht Die ewige 
Wahrheit lehren wollen, ih muß mit dem Zeitgeifte voran⸗ 
ſchreiten. Was ich ihr erlaube, was mir ganz wohlgefällt und 
wirklich recht nützlich ift, fol fie an mir thun, nämlich: fie fol 
mir die ungeſtümen Bettler, die meinen Speculationen, Huma⸗ 
nitäts= und Sulturplänen nicht gewachſen, ‚ja man follte ſchier 
meinen, gar entwacen find, aus den Augen bringen und um 
ein Geringes anftändig verforgen, damit ich gelegentlich davon 
fprehen Tann. Sie fol mir bie ekelhaften Kranfen billig 
verpflegen, die meinem Öefunpheitscomits den Raum zu feinen 








Operationen nehmen und meinen Zuftparthien die Luft verpeften, 
und überhaupt unangenehme melandyoliihe Gedanken, Efel und 
viele Unkoſten veranlaflen, deren Betrag man zum Heile ver 
Menſchheit für ſchöne Künfte und Wiſſenſchaften verwenden Tännte. 

„Es fol ihr auch geftattet fein, Kinder der geringften und 
ärmſten Klaſſe unentgelplich ſchreiben und lefen zu lehren, und 
ihnen die chriſtliche Moral beizubringen, jebodh in dem Maaße 
nur, daß fie nie zu Aberglauben oder Andächtelei verkrüpple, 
nämlih: daß fie fi wieder auf den Grad nbtragen laſſe, 
welcher dem Geiſte ber Zeit nicht ärgerlich ifl. Ich werde 
jedoch dieſen Unterricht meinen eignen, gebilveten, aufgeflärten 
und fogar ſich felbft gefallennen Schullehrern allein zuweifen, 
wenn biefe erft mit ihren Studien, ihren Methoden, Prüfungen 
und mit ihren Ausarbeitungen zur fittlichen Verbeſſerung der 
Schulen alle fertig find und fi mit den Eltern und ver welt⸗ 
lihen Obrigkeit vertragen haben; vor Allem aber wenn die 
Fonds ausgemittelt find, fie anftändig mit Frau und Kindern 
Ieben zu laflen. 

„Ich mag auch von ihr leiden, denn ich will ihrer Barm⸗ 
berzigfeit feinen Abbruch thun, daß fie fich mit ber Verpflegung 
der Blödſinnigen, Unfinnigen und Raſenden abgebe.. Da fie 
gebuldig und eine gute Haushälterin ift, wird fie zehn Narren 
gut verpflegen für das Geld, was auf meinen Wegen mid 
gewöhnlich einer koſtet. Auch hier ift ihre Wohlfeilheit fehr 
Iobenswertb, um fo mehr, da fie beilbare und umbheilbare 
annimmt.. 

„Endlich will ih ihr auch zugeftehen, daß fie fih ganz 
unentgelvlich mit der Pflege und Erziehung ber Yinbellinder 
und Waifen befhäftige, da folde Ereaturen ein nothwendiges 
Hebel im gebilveten Leben geworben, und es ber Bevölferung 
boh heilſam ift, daß fie nicht zu Grunde gehen. Und für 
alles dieſes fol ihr mein Wohlgefallen werden mit Vorbehalt 
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der Imfpection allee Ausgaben und Einnahmen, und meiner 
Rechte, fie fortzufchiden wann ih will, und über die Früchte 
ihrer Haushaltung anterweitig zu bisponiren.‘ 

Höre ih reht? Wer fpricht fo feltfam? — Ya, du hörft 
reiht, es find Die Worte der weltlichen Kinder gegen ihre Mutter, 
bie Kirche, deren lehrende und betende Genofjenfchaften fie 
ſchmähen und deren Werke der Barmherzigkeit fie ſich aus Träg⸗ 
heit und Geiz zum Genuffe vorbehalten. Wahrbaftig, die 
Kirche muß eine gute Mutter fein, daß fie dieſen verkehrten 
Schwägern ihr Elend niht am Wege liegen läßt, und ihnen bie 
Thüre weift. Ja, fie ift eine gute Mntter und trägt das Kreuz 
Jeſu Chrifti, und wird nicht aus den Dornen der Wüfte gehen, 
bis fie das verlorene Schaf gerettet hat. Sie weiß wohl, daß 
biefe Schwäger nicht willen, was fie ſchwätzen, indem fie, wie 
die Buben, gern von Jeſus leiblih geheilt und genährt fein, 
aber nicht mit ihm beten, faften und gehorden wollen bis in 
den Tod. Sie kennt die Worte, Matth. 10, 22.: „Und ihr werdet 
von Allen gehaßt werben um meines Namens willen; wer aber 
ausharrt bis ans Ende, der wird ſelig;“ und fie werben an 
ihr geübt werden bis zur Auferftehung und Himmelfahrt. 

Die Mutter zürnt nit einmal über biefe ftolzen Worte 
ihres weltlihen Sohnes, ver nicht weiß, daß man ſich von ber 
Welt abziehen, daß man die Hilfe von Gott erflehen, daß man 
Fleifh und Blut überwinden, daß man fich felbft opfern. muß, 
um feinem Nächften aus Liebe zu Jeſu unter ben wibrigften 
Umftänden und häufig mit Undank als Lohn die befchwerlichften, 
erniedrigendſten Dienfte der Liebe und Barmberzigfeit zu erweifen 
bis zu feinem Tode. Diefe Schwäger, die vor. lauter Ueberfichten 
gar nichts mehr einjehen, halten dieſe Barmherzigkeit und Liebe 
in der allein eminenteften Bereutung des Wortes, etwa mit 
mitleivigem Lächeln, für eine ganz leivliche Laune einer gewiflen 
Sraltation, die der Kirche nicht gerade Übel zu nehmen oder zu 
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behindern ift, weil fie allzu augenfcheinlihe Bortheile bringt. 
Warum bringen aber fie, die immer auf die Kirche ſchmähen, 
eine foldhe nützliche Exaltation nicht bei fich felbft hervor? Sie 
haben ja alle Inpuftrie der Begeifterung: Geld, Eultur, Wiſſen⸗ 
Ichaften, Künfte, moderne Schulweisheit, klaſſiſches Alterthum, 
Buchfabrik, Journalweſen, Cenſur, Zeitungen, Poſtweſen, Bauten 
und Trompeten, Trommeln und Pfeifen zu ihren Dienſten, und 
die ganze große Congregation der Freimaurer, deren Aufgabe 
einzig die Wohlthätigkeit iſt, müßte ihnen ja ein außerordent⸗ 
liches Mittel der lebendigen Verbreitung dei Begeifterung werben. 

Aber unter der großen Schaar der auf- und abtretenden 
Anftalten der Weltgefinnten ſehen wir vergeblih Aehnlichem 
entgegen. Jedes Individuum bat zu viel für fih zu forgen, 
um fih für Die anderen zu vergeffen, und nur allgemeine 
perſönliche Noth ruft in den Weltleuten eine Aufopferung im 
Bereine hervor, welche dieſe perfönliche Noth nicht überlebt, oder 
fpäter in Verbindungen ausartet, die das Allgemeine gefährbend, 
mühſam geftört werden müſſen und alle Kräfte auffordern, um 
in ihren Wurzeln zerftört zu werben. Es muß alſo wohl bie 
Duelle viefer Anftalten, welche Jedem einleuhten und Alle 
erfreuen, aus einer Tiefe emporfteigen, vie nicht Jedermann 
einleuchtet und vie Meiften ärgert, deren man fi fchämt, gegen 
die man anfämpft, ja die man für immer verfchlitten möchte. 
Wir finden fie aber wirflih in der fammelnden, corporativen, 
srganifirenden, weil lebendigen, Natur ver Kirche. 

Als die Kirche, der Leib Ehrifti, wuchs und ihre gleidh« 
artigen Theile fi) gemehrt hatten, oroneten ſich diefe nothwendig 
zufammen und bildeten Ordnungen, Orden, die dem Ganzen 
nach ihrer innern Natur dienten. Sowie aber alle Orbnungen 
mit dem Einzelnen beginnen, fo begannen auch die Drben mit 
ven Einfieplern, welche endlich felbft zum Menge geworben, ſich 
wieder in größeren Schaaren indivipualifirten, und nad ber 
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inneren Natur und den äußeren Aufgaben verſchiedene Gattungen 
bilveten. Wir ſahen auch in ihrer Geſchichte nichts Anderes, 
als die Geſchichte des Erlöſers ſelbſt. Wir fehen vie Propheten 
und ihre Schüler, die Prophetenfinder, von ihrer weltlichen Zeit 
verfolgt und gemorbet; ober verehrt und geſucht in ver Noth, 
den Heiland verkünden. Wir fehen die Eſſener abgeſondert, 
geordnet und jungfräulich leben, ba die Anfunft des Gottesfohnes 
im Fleiſch fih nahte. Vorbildliche Orden des alten Bundes bei 
Annäherung bes neuen. 

Wir fehen Johannes, den Propheten, ven Einftepler, den 
Faſtenden, Betenden, den Bußprebiger in ber Zeit des Erlöfers 
erſcheinen in ver Fülle der Zeit, da das Heil in der Einheit 
in einem Namen hervortrat, in dem wir allein wieder eins unter 
uns und durch den Einen mit dem himmlifchen Vater werben 
fönnen; und biefer Vorbereiter trägt die Form ber erften Ord⸗ 
nung, der erften Orben. Der Vorbereitende gleicht dem Ende 
bes Winters, er bereitet die Wege und die Geräthe und die 
Gefäße, er beginnt die rohe Reinigung; die Eisrinde fchmilzt, 
die Bäche ſtrömen und erquiden das Land, es nahet der Yrüb- 
ling. Und felbft im Leben des neuen Adams, nicht des füindigen- 
den, nein, des jühnenven, im Leben, das ver Menjch » gewordene 
Gott, Gott und Menſch zugleich Iebte, und in weldem wir 
nichts Zufälliges, jondern die gütige Abficht deſſen erfennen, 
der uns fo geliebt, daß er feinen eingeborenen Sohn für uns 
gab, felbft im Leben Jeſu Chrifti fehen wir ven Gang berfelben 
Ordnung; als er die Taufe empfangen, als ber heilige Geift 
über ihn berabgefommen, gebt ex zur Wüſte, betet, faftet und 
befteht die Berfuhung, und fo ftellt fi in ihm die Form der 
erften Ordnung der Einfiedler dar; und die Worte des DBer- 
ſuchers: „Mache Brod aus dieſen Steinen,” gleichen ziemlid) 
ben Reden der Weltleute, das ihnen tobt und unfruchtbar, 
gleih Stein, erſcheinende Weſen des befchanlichen Lebens folle 
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Brod werben, weil fie vom Brod allein zu leben willen und 
nicht von jedem Wort aus Gottes Mund. 

Als aber ver Berfuher dem Herrn alle Reihe ver Welt 
verſprach, von ihm angebetet zu werben, that er nichts Anderes, 
als was jede Flofterbrechenve Zeit in ihren Aufflärungs=, Cultur- 
und Staatswohlprojecten thut. Die, welde feine Weltherrlich- 
feiten zu empfangen, ihn angebetet haben, fanden ſich wahrlich 
betrogen. Der theuer erfaufte Heckthaler ift eine unfruchtbare 
Kohle in ihrem Kaften und eine glühende auf ihrem Gewiſſen 
geworben. 

Später ſehen wir den Heiland fih Gefährten fammeln, 
lehren, Buße prebigen, beilen und pflegen. Wir ſehen verjchie- 
denen Beruf, verfchievene Gaben des Heiligen Geiftes von ihm 
ausgetheilt. Alle dieſe aber find Die verjchievenen Samenförner 
ber einzelnen Thätigkeiten, welche fpäter bis zu unferen Tagen 
in den verſchiedenen Orbnungen bes geiftlihen Lebens, wie 
einzelne Fruchtfelder, die Wüften. des Weltlebens unterbrachen 
und in Welver des Segens verwandelten. Schier alle aber hatte 
der Fürft der Welt durch feinen Diener, unter dem Vorwand 
einigen Unkrautes, mit teuflifhem Grimme verwäftet, ven Worten 
des Heren zum Hohn in der Parabel Math. 13, 24: „Lallet 
beides, Unkraut und Waizen, mit einander wachſen bis zur 
Erndte.“ 
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Gefprädhe in der Bude du prejuge vaincu 
und eine Parabel. 


As ich aus einem Hofpital ber barmherzigen Schweftern 
über die Boulevard ging, wurde ich durch einen Tromptenftoß 
und Baufenwirbel neben mir aus meiner Ruhe aufgefchredt, 
und ich hörte eine Weiberſtimme jchreien: „„Messieurs et Mesdames 
prejuge vaincu, préjugé vaincul” Ich ftellte mich zu der Schaar 
von Neugierigen, welche eine Fran umgaben, bie, phantaftifc in 
grün und blau geffeibet, vor einer Bube das aufgellärte Publi- 
kum einlud, für wenige Sous das überwundene VBorurtheil anzu⸗ 
fehen. Sie hatte eine Fadel in der Hand und fuhr damit dann 
und wann hinter ein transparentes Bild über dem Eingange 
der Bude, auf weldem man eine Art Minerva mit einer 
eleganten Dfengabel eine eben nicht fehr decente nadte Perfon 
ans einem Tempel hinaustreiben ſah, und darunter flanb: 
„Naturam expellas furca tamen usque recurrei! Kommet, biefes 
Borurtheil befiegt zu ſehen!“ 

Die Ankündigung ſchien mir fo originell, daß ich hinein- 
ging. Was fah ich dort? Einen Wolf und ein Lamm, die 
miteinander Mil aus einer Schüffel fraßen. Eine Kate, bie 
ftil fchnurrend eine Maus beledte, fie zulegt auf ihrem Rüden 
figen ließ und einen Buckel machend, miaute — prejuge vainca 
— einen Windhund, der mit einem Hafen fpielte und vor ihm 
davonlief; dazwiſchen allerlei Declamationen. 

Leider hatte ich daſſelbe Schaufpiel ſchon an einem andern 
Plage, unter einem anvern Titel gefehen, und fo horchte id) 
dem Gefprähe zweier Fremden zu, das mid um fo mehr 
intereffirte, als ich die Beiden zugleich mit mir in einigen ber 
Hofpitäler und anderen Wohlthätigfeitsgäufern gejehen hatte. 
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Sie waren Beide voll Bewunderung ver barmberzigen Schweftern, 
ſchienen aber bier erſt nähere Belauntichaft zu machen. Der 
Eine jagte: „Dieſe auffallenden Beijpiele von bezwungener Natur- 
feindſchaft machen feinen großen Eindruck auf mid, nachdem ich 
in- allen den barmberzigen Schweftern ven Efel und alle felbft- 
füchtigen Regungen nicht fowohl gefeflelt als ganz befiegt, ja 
in das Gegentheil, in bie herzlichfte Liebe verwandelt geſehen.“ 
Der Andere ftimmte ein und fie ergoffen fid in einen Strom 
ber Bewunderung. Der Lebte fagte: „Meine Prüfung und 
Würdigung entjcheivet noch mehr als vie Fhrige, da fie mir als 
ein Römifchgefinnter erfcheinen; ich aber bin ein Anglilaner, und 
ib muß Ihnen jagen, daß wir vergleichen nicht befigen, aber - 
ih werde Alles anwenden, daß folde Anftalten auch bei uns 
gegründet werben. Ich finde, mein Herr, fagte der Erſte lächelnd, 
diefe Erklärung bier, in dem Theater des überwundenen Vorur⸗ 
theiles, fehr an ihrem Plage.“ „Wie jo? fprad der Andere. 

Röm.: „In folhben Maße, daß das Gelingen Ihres 
Borhabens mehr verbiente mit Panfen und Trompeten verkündet 
zu werben, als alles, was wir bier ſehen.“ 

Angl.: „Ich verftehe Sie nicht; follte es etwas fo 
Mivernatürliches fein, dort, wo das Evangelium vie höchfte 
Richtſchnur ift, ſolche Inſtitute der Ra Liebe entſtehen 
zu ſehen?“ 

Röm.: „Das will ih nicht damit gefagt haben. Ich 
bin vom ©egentheile fogar überzeugt, was die Wirkung des 
Evangeliums angeht; ich würde aber, wenn Ihr Vorhaben 
gelingen follte, zu ver bier von uns gelejenen Inſchrift vom 
befiegten Borurtheile, noch hinzufchreiben: Man Fennt ven Baum 
an feinen Früchten nicht mehr!“ 

Angl.: „Ich will, mein Herr, das beflegte Vorurtheil im 
diefem Haufe nicht Rügen ftrafen, indem ich Ihre Worte übel 
aufnehme,: jo bitter fie find; allerbings, ein jeder Baum hat 
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feine Früchte! Können Sie denn unferer anglilanifchen Kirche 
die Reinigung des Glaubens, die Herftellung der Willenfchaften, 
die Verbreitung der heiligen Schriften, die Zerſtörung ver 
Gewalttbat, Unwiffenheit, BVerfinfterung und Unnatur in ven 
Mönhsllöftern . . . .” 

Röm.: „Mit Erlaubniß, daß ich Sie unterbredie. — 
Nein, diefe Frucht der Zerftörung der geiftlihen Congre- 
gationen fpreche ich dem Anglifanismus nit ab, und eben 
darum fpreche ich demfelben die Frucht ab, der Erzeugung biefer 
Orden ber chriftlihen Liebe.“ 

Angl.: „Das Klingt jeltfam! Sollte ih, weil id, unnützes, 
fanles Gefinde aus meinem Haufe jage, nicht treues und fleifiges 
in demfelben einführen Können? Antworten Sie hierauf!“ 

Rom: „Schr gern. Wer im Zorne mit dem Babe 
Das einzige Kind ausfchüttet, wird feine Nachkommen haben, 
wenn er auch noch fo viele Badebütten aufftellte, wer bald 
hinter dem Neformationgeifer her jagt: Ya, dieſe Klofter- 
frauen find ganz lobenswerth; wir müſſen auch ſolche machen, 
die Katholiken ſollten fih ale Mühe geben ſie zu verbreiten, 
die bringen ihrer Religion noch Ehre, dem könnte man wohl 
folgende Parabel erzählen: 

„Ein Bater hatte feinen Kindern einen herrlichen Obft- 
und Blumengarten im Schweiße feines Angefihts erbaut. Alles 
brachte er jährlich, wad Leib und Seele ernähren und erquiden 
fonnte; aber er mußte mühjam gebaut und gepflegt und ſorgſam 
in Zaun und Mauern gehalten werben, und es war von Vaters 
Beiten ber ein Vorſteher der Unterarbeiter gefett. Die erften 
Nachfolger des Vaters, die ihn noch gelannt, hatten vieles von 
feinem Wandel, von feinen Worten und Lehren, und feiner Art 
den Garten zu bauen, in einem Büchlein aufgefchrieben, das 
über Alles hoch gehalten wurde. Es war aber Vieles im Garten 
von Anfang an, was nicht in dem Buche ftand, over mit geheims 
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nißvollen Worten darin fland, und was bie Nachfolger des 
Baters den Arbeitern mündlich übergaben, und was treu fort- 
geübt wurde. So wuchs und erweiterte fi) der Garten Jahr⸗ 
hunderte hindurch und die Wüfte umher wurde immer Heiner, 
und feine Früchte und Zierben, feine Schatten und Quellen, 
feine Heilfränter und Gewürze wurben immer herrlicher und 
mannigfaltiger, und wie in jedem arten, ber fich erweitert, 
wurden aus einzelnen Stämmchen ganze Wälber, aus Gräfern 
und Kräutern ganze Wiefen, aus Blumen ganze Fluren, aus 
Gewürzen ganze Arzneigärten; und der Garten, eine Welt 
geworden, beftand aus vielen Gärten, und jeglicher hatte von 
allem, was in feiner Lage gedieh; immer aber Wafler, Del, 
Balfam, Salz, Weizen und Wein die Fülle, und alle Gärten 
waren ein Garten, und. dem Nachfolger des Vaters gehorchten fie 
und fragten ihn um Rath, und er gab ihnen bei jever neuen 
Pflanzung die Samenkörner mit dem Segen des Baters, und er 
fegnete die Arbeiter und fendete fie aus. Die Form der Beete 
und Wege und die Geftalt der Spaliere wechjelte nach der Sitte 
der Länder und der Zeit, aber die Früchte waren überall. Der 
Garten war ein lebendiger, und bie ganze Fülle der befeligenven 
Früchte war allein in ihm; aber dennoch war er hingegeben dem 
Wetter und ber Jahrszeit, und der Treue ver Arbeitenden, und 
der Wachſamkeit ver Wächter. So beftand er viele Jahrhunderte 
und ging duch viele Mißjahre und Trübfal und Verfolgung. 
Bald ſäete der Feind nächtlich Unkraut in den Weizen, bald 
bohrte. er die Bäume an, bald verführte und verlodte er bie 
Arbeiter, bald riß er die Zäune nieber und vermwüftete bie 
Saaten und Yruchthaine, verfchüttete die Quellen und ermorbete 
bie Arbeiter; ja es waren Zeiten, wo ſchier der ganze Garten 
zerftört und von feinen Feinden eingenommen war und die Nadı- 
folger des Vaters in Gefangenschaft feufzten. Aber ver Gründer 
des Gartens hatte ein Wort geſprochen, das nie gefehlt. Er 
24% 
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hatte gefagt: „Ich will bei euch fein bis ans Ende der Welt, 
und bie Pforten der Hölle follen euch nicht überwältigen.“ Und 
fieh, noch nie ift der Garten ausgerottet worden, immer bat er 
fi) bergeftellt, und wenn viele Felder des gebauten Landes ihm 
entriffen wurden, wuchfen ihm ambere in der Wüfte wieder zu, 
und was nicht errumgen werben fonnte durch Arbeit, wurde 
berabgeriffen vom Himmel durch Gebet und Opfer, und in Zeiten 
ber Noth erwedte der Herr des Gartens einzelne Arbeiter, die 
Unermeßliches Herftellten und anfrichteten; denn e8 waren Schu- 
fen folcher Liebe aufgerichtet, und im jeder dieſer Schulen ber 
verſchiedenſten Art war doch wieder alle Lehre, alle Weisheit 
und alles Heil des Ganzen enthalten, denn Alle hielten treu an 
ber übergebenen Einheit de8 Ganzen. So nun ftand der Garten, 
wie der Menſch felbft, mitten in der Welt, vie ihn anfämpfte, 
die er überwinden follte, und mit welcher er ringen mußte. 
Unter ven vielen Wunden, die ihm geſchlagen wurden, ift 
eine nicht lange her, und ift bennoch immer biefelbe, bie ihm 
gefchlagen wurde feit dem Sturze ver Engel, feit dem Sünden⸗ 
folle, ſeitdem Kinder Gottes fi mit Kindern der Menfchen 
vermifchten, feit dem Thurmbaue zu Babel, ſeitdem die Hoffart, 
ber Eigenwille, das Sichfelbfthelfenwollen die Frucht vom ver- 
botenen Baume bricht und fih, vom Stamme fpaltend, eine 
Wurzel: unenbliher Spaltung in den Privatgarten pflanzt; denn 
e3 ift nur eine Form in dem Heile: „Die Vielen follen ein 
Leib werben, und nur eine Yorm in dem Unbeile: „Die Ein- 
heit ſoll in unzähliger Spaltung ſich aufldöfen.“ Und fo wurden 
denn Knechte ungehorfam und unzufrieven, und wollten nicht 
ruhig bauen ihr Tagewerk, und wollten nit tbun wie Sem 
und Japhet, fonvdern höhnten wie Cham, und wollten nicht 
barren bis der Regen des Himmels erfleht und die Quellen 
ver Hilfe gelenkt waren, und fie aßen vom Baume ver Spaltung, 
ſchaarten fih mit den Weltiiugen und Schwachen, und Fleifch 
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und Blut empörte fih in ihnen. So brachen fie ven gelobten 
Dienft und riffen Stüde des Gartens an fih, und warfen viele 
Pflanzen und Bäume hinaus, deren Bau ihnen zu mühſam, zu 
uneinträglich ſchien und ihrem Geſchmacke nicht zufagte. Diefe 
empörten Arbeiter aber waren nicht allein; es verbanben ſich 
mit ihnen Jäger und Viehhändler, die längft ihre Jagdluſt und 
ihr Schlachtvieh gern in dem Garten geweivet hätten, und e8 
entftand ein allgemeines Verwüſten und Zertrümmern. | 

Es wurde Alles gethan, den Schaden zu heilen, aber er 
fonnte nicht ‚geheilt werben ohne Demüthigung und Buße, benn 
viefer Garten ift eine geiftlihe Sant Gottes und bie Abtrenmung 
wear eine Hoffart, wie die Wurzel alles Abfalles; viefer Garten 
war der Garten des ewigen Vaters und die zeitlichen Väter 
dürfen auch Fein Blümchen in bemfelben binauswerfen. Das 
Feldgeſchrei aber ver Abgefallenen war: Freiheit! und fie hatten 
jenes alte Büchlein vom Leben und Arbeiten des erften Gründers 
des Gartens mit herausgenommen, das alle angeftellten Gärtner 
beſaßen, und fie ſchrien: Hier fei die einzige Wahrheit, bier 
allein ftehe, wie der Garten gebaut werben müſſe, und Jeder 
könne es auslegen und verftchen. Was da nicht ftehe, fei unnüg, 
der zeitliche Bater im großen Garten laſſe nach dem Kalender 
bauen, da ftünden allerlei curiofe Namen, Zeichen und Hafen 
darin, und bintendran das Aderlaßmännchen fei offenbarer Aber» 
glaube und Götzendienſt. Es' fei die Berfinfterung fo groß, 
daß einige einfältige Diener fogar nah einem Kerbholz oder 
nach den Fingern bauten! 

Und ſie begannen nun ſtatt des Gartens das Büchlein zu 
bearbeiten; ihre Erde war Papier und ihre Quellen Dintenfäffer, 
und ihre Früchte waren verfehrte Auslegungen geworben, und fie 
prebigten fich diefe einander vor, und Einer las: „ſtraut,“ ber 
Andere: „Rüben,“ und das pflanzte Jeder als dieſelbe Sache, 
und fie flritten varüber und ihr Name warb Legion. Die Erbe 


des Gartens aber, die fie abgeriffen hatten, war fett, und was 
fie an Gewächſen hatten fteben lafien, das befamte fi von 
jelbft, und fie lebten von der Beute des alten Gartens, gaben 
aber‘ dem Gründer des Gartens fein Opfer und dem zeitlichen 
Boter keinen Zehnten, und waren Eruges consumere nal. Wenn 
man fie aber fragte, wie fie lebten, fagten fie: nad dem Büd- 
lein des Baterd. Warum thut ihr denn dieſes nicht und jenes 
nicht, was barinnen fteht? fo fagte der Eine: Das find Bor- 
urtheile aus alter. Zeit, ver Andere: Das ift eingefhwärzt, ein 
Anderer: Das ift falfche Auslegung, und fo zerackerten, zerjäteten, 
‚zerhadten fie das Büchlein, und es warb einem eben, was er. 
wollte; den Meiften eine Zwietracht, und jo lebten fie nad) ber 
Natur. Nur in Einem waren fie einig: Der alte Garten fei 
ber rechte nit, und fie beſchädigten ihn, wo fie fonnten. Aber 
in je mehr Spaltung fie fielen, je näher kamen Manche dem 
Zaune des alten Gartens und ſchauten verwundert und jehn- 
jüchtig hinüber nad) ven Früchten, und. Mancher ſchlüpfte durch 
die Hede zurüd und fand dem Frieden wieber, und feine Gejellen 
höhnten ihm nad. Andere hatten Frieden, und bereiteten Frieden, 
und Gott gebe ihnen Gnade. 

So lebten die Abgetrennten in ihrem entriffenen Antheile 
bin und mehrten fih und kamen in irvifches Gedeihen, denn 
bie Sonne foheint über Alle, und die Einen empfangen das Fett 
ber Erbe, die Anderen den heiligen Geiſt. Was aber vor 
Allem bie Ausſöhnung verhinderte, war ein Geſetz: die Pfleger 
des Gartens jollten Kinder Gottes fein, und ver Garten follte 
ihre Braut fein, und fie follten nicht nad den Töchtern der 
Menſchen ſchauen. Die drangen aben hatten fich beweibet und 
lebten und ließen leben; und es kamen Zeiten, wo bei ihnen, 
bie jo jehr auf die Tradition gefhmähet, ver Glaube an ven 
erften Gründer des Gartens nur noch - eine Tradition war. 
Dur das. häusliche Leben wurden viele Mobilien nöthig; um 
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das Büchlein zu bauen, brauchte man die Bäume nicht, am 
einem alten Baumftumpfe wollte man: nicht mehr das Mahl ver- 
zehren, und man verarbeitete die Bäume nah und nad im 
Tiſche, Schränke, Bettlapen, Wiegen und Büchergeftelle, um bie 
vielen Arbeiten über das Büchlein varauf zu ftellen. Das war 
denn Alles glatt und gebeizt und polirt, und das häusliche Glück 
und Unglüd fpiegelte fih darin, und ſchnitt Geſichter, wenn der 
alte Garten draus vor dem Yenfter darin fihtbar War. 

Je feiner aber die Politur der Kunft und Wiffenfchaft ward 
auf diefen todten Mobilten, je heller fpiegelten fi bie wehenden 
Blüthenwipfel und goldenen Früchte barin und erregten manche 
Sehnfuht aus der Hiterarifchen Stubenwäfte der Freiheit in 
ven lebendigen &ottesgarten der Kindſchaft des Vaters. Das 
Satalfte aber war, wenn braus ber Saft in die Bäume trieb, 
da regte es fih auch im verwandten Holze der Mobilien; fie 
krachten und warfen fi, und man fuhr erfchredt auf und ſchrie: 
Umtriebe! Umtriebe aus dem alten Garten, und rädte bie 
Kaſten hin und ber, um fie zu entdeden. Indem Einige ben 
Harztropfen, der aus dem todten Holze gequollen, in Weingeift 
an ber Sonne 'auflöften und die Geräthe bamit polirten, aner⸗ 
fennend ein Geheimniß der Sehnſucht, Eins zu fein in allem’ 
Dafein, Hagten die Anderen fie des Muftizismus, Supernaturg- 
lismus und der Hinneigung zum alten Garten an, indem man 
dort mit ſolchem ganz natürlichen Baumbarz allerlei abergläu- 
bifhe Räucherei aus dem alten Heidenthum, angeblid um bie 
böfen Infelten zu vertreiben, vornehme, eigentlich aber nichts 
thue, als die durchdringende Sonne der Aufklärung verfinftere, 
und dem armen Bolfe für ven blauen Himmel einen blauen 
Dunft vormache und ihm mit Wohlgerüchen den Kopf beraufche. 

Andere aber fpannen das Krummgeworbene in Schrauben 
und bobeln das Gequollene ab, wenn ber Kaften nicht fchließen 
will, und fpänen ober fitten vie Riſſe aus. Wenn aber bie 


Some im alten Garten brennt, dann wird Alles wieber zu 
furz und die Thüren klaffen am leeren Secretär des Myſteriums, 
fo daß die Blöße nie zu deden ift, und bie Sprachverwirrung 
am Thurme Babels höhnt fi) umter einander. Dabei wird bie 
Geſchichte und ber Geift des Gartens aus den Adern, Ringen 
und Aftlöchern ver Mobilien findirt, und bie darüber gejchriebenen, 
wiberfprechenden Abhandlungen unter die fchwachen Arbeiter bes 
Gartens vertheilt, ober auf die Repoſitur geftellt als Gefchichte 
des Gartens. 

Während dieſer Anſchauungen pidt es immer in irgend 
einem alten Kaſten. Einige jagen: „Das ift eine Todtenuhr, 
wir werben bald fterben.” Andere fjchreien: „Umtriebe bes 
Ungeziefers, des alten Sauerteig aus dem Garten! Ihr fein 
abergläubifch, wir wollen e8 euch beweiſen.“ Und fie ſchneiden 
die alten Kaften in Fournüre und fahren fort in Erfenntnig 
der Adern und Aftlöcher, bis fie zu den Hieroglyphen, der Keil- 
fehrift der Holzwürmer, kommen. 

Da wirb ber Streit wieder allgemein; die Holzipalten, bie 
vom Baume der Spaltung gegeflen, fpalten fih in viele Aus- 
legungen. Der Eine. findet Umtriebe des Ungeziefers, der Andere 
nothwenbige, ewige Keformationen vom Anbeginne; denn was 
jpaltet in feinere Theile al8 der Holzwurm? Der Dritte fchaut 
ſinnend in die Züge bes Wurms, und vergleicht fie mit ähnlichen 
in einem alten Palofte der Indier, und fpricht von der Einheit 
und Gleichartigfeit aller. Holzarten der Welt. Ein Bierter 
findet, indem er in biefe Idee eingeht, vielmehr die Gleihartig- 
feit alles Gartenbans und aller Umtriebe des Ungeziefers darin, 
und gießt das Wurmmehl in den Spudnapf, Weil- aber feine 
Frau das wunde Kind damit geftveut, und es geheilt worben iſt, 
wird fie bes Aberglaubens und der Neigung zum alten Garten 
beſchuldigt. Während durch Unterſuchen nun das Mobiliar 
beinahe ganz zerftört if, und Wind und Wetter aus dem alten 








Garten berwehend, die Arbeit immer flören, und bie Bımbes- 
laden ber verſchiedenen Spaltungen gleich zerfallen find, wird 
der Vorſchlag gemacht, man folle alle Sägefpäne in eine neue 
Lade thun von Eifen gegofien, und dieſe ladiren und ben 
Jahrestag der Freiwerdung der Unterfuchung, der Erlöfung aus 
der Geiftesfelaverei und Finſterniß darauf fehreiben und fi 
fortan mit dem Holze gar nicht befaſſen, fonvern allein auf 
das Büchlein fhauen, darin folle man einig fein. 

Das thaten Viele, vie feit lange fih gar nichts mehr um 
alle das Zeug befümmerten. Das Eifen fagte ihnen zu. „Wir 
find Kinder des Schwerbtes, wir graben, baden, fägen, fpalten 
und feilen, und was nicht zufammen wachſen will, das nageln 
und fohrauben wir. Das Eifen bat den Garten gebaut, und 
bat ibn befreit, und wirb ihn vertheivigen. Und fo ftehen bie 
edlen Streiter und haben die Pflugfchaar, die Senfe, die Art 
und das Baummefler zu einer Trophäe ſchön gruppirt um ben 
eifernen Kaften vol Sägelpäne und Wurmmehl, und proteftiren 
gegen das, wonon fie heimlih und allein leben, gegen ben 
Garten.“ 

Viele aber wollen die Vereinigung bei der eiſernen Bundes⸗ 
lade nicht, und leimen aus den Stücken ihrer Privatladen, was 
ihnen paßt, zuſammen, und lackiren und firniſſen ſie alle friſch, 
und legen das Büchlein hinein, das fie nicht aufhören umzu⸗ 
wählen, wie fonft den Garten, und es trägt Feine Aepfel, als 
den Geſchmack des Gallapfels in der Dinte und des Hanfes 
im Papier. 

Andere zerfägen bie einzelnen Nefte ber Holzarten in 
Würfelſtücke und verfohlen fie zur Unterfuhung, und fchreiben 
über ben SKohlengehalt der einzelnen Holzarten des Gartens. 
Sie nennen biefes den eigentlichen, tobten, unfruchtbaren und 
und unverweslichen Werth des ganzen Gartens, da fehe man 
ja, was es damit fei; und indem fie Regifter aller von Kohlen» 
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dampf erfticten Menſchen zufammentragen, legen fie dieſelben 
der Welt vor als höchſtnöthige Warnung, fih vor dem Garten 
und feinem Inhalte zu hüten. 

Andere haben die Kohle als Kohlenfäure darftellend gezeigt, 
daß fie unfehlbar fei alle Fäulniß im Fleiſche zu verhüten, 
und weifen fo (in dieſer jublimirten Geftalt) die Ouintefjenz 
der im verlaffenen Garten gerühmten Müfterien nad). 

Eines fteht noch in Arbeit: die Orundlage des Diamantes 
ſoll Kohlenftoff fein. Iſt es ihnen erft gelungen, den Diamant 
wieder ans ber Kohle herzuftellen, jo können fie vie Auswan- 
berungen nach Brafilien verhindern, oder wenigfteng den Diamant- 
felfen herſtellen, auf dem Adam nad; alten Mythen vor dem 
Sündenfalle fol geftanden haben. 

Indeſſen fchliefen einige Damen um die eijerne Bundeslade 
ein, die als ein magnetifches Baquet auf fie wirkte, unb fingen 
an zu prophezeihen und hell zu jehen. Da fam ganz Babylon in 
Bewegung, und ba fie fagten, wo biefe und jene Krankheit fige 
und wo ihr ©eliebter fih aufhalte, fo war man nun bem 
ganzen Prophetenwefen des alten und den Wundern des neuen 
Teftamentd auf der Spur, befonders weil Unmahrheiten 
dazwifchen unterliefen. ö 

Um aber dem Galimathias ein Ende zu machen und die 
heilige Sache einigermaßen zu wärbigen, fuchte man bie ädhte 
Form des Ceremonienmanteld, den man bei dem Auszug aus 


dem Garten aus Angemöhnung mitgenommen hatte, und ber 


nad tauſendfältigen Schneiverreformationen bald bis zum Feigen- 
blatte, bald bis zum Kleide paradieſiſcher Unſchuld zufammen- 
geſchrumpft war, aus alten Schneiverrechnungen wieder hervor, 
und führte ihn ein, die Sache wieder reputirlic zu machen, 
jedoch mit zeitgemäßen Eleganzen. Viele der fortfchreitenden 
Unterfucher aber wollten von dem alten Sauerteige- nichts willen, 
und bofften eine Schiffslapung der vermehrten Kleinen Büchlein 
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vom Leben bes erften Gärtner und feiner Methode nad ber 
andern in das große Meer des Unglaubens verjenfend, e8 müſſe 
doch endlich eine Infel, ein Felſen von papier mäche (fie wieber- 
käuen noch daran) entftehen, auf den eigentlich der Gründer bes 
Gartens gedeutet habe, als er ſprach: „Auf dieſen Felſen will 
ih meine Kirche bauen.” Da hoffen fie ſich nieberzulafien und 
mit ihrer Kritik den geläuterten Denkglauben bei feinem erften 
Beginnen zu leiten und die Batterien gegen die Jeſuiten zu 
bevienen, welche gewiß vworbeifchleichen werben, um: fih Para⸗ 
guay’S wieder zu bemädhtigen. 

Vom eigentlihen Baue des Gartens und der Gewinnung 
feiner angeblih himmlischen Frucht war man längft abgefommen, 
da man deren bloße Angeblichfeit Tängft durch zerlegende Säuren 
. der Wiſſenſchaft bewieſen. Man konnte eigentlih von der Gött- 
Lichfeit des erften Grünvers denken, was man wollte; man 
mußte nur darin einig fein, daß man mit dem alten Garten 
uneinig fei, Daß man eigentlich felbft der alte urfprüngliche 
Sarten fei, der aus der ſchändlichſten Verfälſchung berge- 
ftellt worben, dad man allein die rechte Wiffenfchaft, die rechte 
Kritit und. Unterfuchung habe, und daß das Porzellan, welches 
endlich erfunden worden, nachdem man das ererbte und geraubte 
Gold durch den Rauchfang getrieben, um den Stein der Weifen, 
den verworfenen Edftein der Bauleute, zır finden, unlengbar vie 
prima materia fei, woraus der angebliche erfte Menſch geihaffen 
und worauf der erfte Garten gebaut worben fei. 

Mitten in diefem Triumphe zogen einige vernünftige Leute, 
des ewigen Laborirens müde, und fid nad) lebendigen Früchten 
fehnend, in ven alten Garten zurüd und bauten aus Leibes- 
kräften nach der alten Weife. Darüber freuten fich die alten 
Gärtner und die neuen ſchimpften über Profelytenmacere. Sie 
fingen nun auch an den Rauch ihrer Laboratorien über bie 
benachbarten Felder des Gartens hinüber zu treiben, und befchä- 
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digten die Gewächſe, und fie ließen im Dampfe die Töchter 
der Menſchen durch bie Heden guden und verlodten manchen 
Arbeiter herüber zu fih, der zu fpät zu Sinnen kommen wird, 
wenn Kran und Kinder und Amt und Schmeichelei ihn bereits 
augewurzelt Whben. 

Da an den Grenzen durch unmifjende und ungfänbige Zeit 
die Alten und die Neuen ſich vermiſcht hatten, verſchütteten die 
Gärtner der neuen Urmethode die Brunnen, welche ihre Quellen 
aus dem alten Segen des Gartens hatten, gaben der Jugend 
verderbtes, deſtillirtes, ſogenanntes gereinigtes Waſſer, und 
löſten ſie auf alle Weiſe von dem alten Verband und machten 
ſie zu Unterſuchern. Darüber entſtand nun Klage und Gegen⸗ 
arbeit von der andern Seite. Die neuen Gärtner aber führten 
immer das nämliche Wort, von alter Verfinſterung, Verblendung, 
Unterjochung, Sclaverei, Pfaffentrug auf der einen Seite, 
auf der andern ließen ſie von nichts als von allgemeiner 
Duldung ſprechen, und die Erbitterung ward verzweifelt; denn 
ſiehe dal auf einmal traten aus einem Eisfeld im Norden 
des Gartens einige alte redliche Arbeiter hervor, von einer 
Weihe, die einft den neuen Gärtnern bei ihrer erften Trennung 
manches verführte Glied entriffen hatte, und fie fingen in dem 
fehr beſchädigten Garten an ftill und ruhig zu arbeiten und 
den verwilderten Anflug aufzuridten und zu beilen. 

Das war nun den Unterſuchern ein Greuel, und fie fihrien 
Zetermordio, Trug, Gift, Regentenmorb und alle Greuel über 
fie. Barum? ift nit auszumitteln, wahrſcheinlich, weil fie fich 
nah und nad) einander weiß gemacht hatten, fie regierten bie 
Welt und wollten die alten Gärtner nur rubig abfterben laſſen, 
um aud den Übrigen Garten zu verfoblen. Hier ift etwas 
Carbonarismus wahrjheinlich im Spiel. Auch unterftanden ſich 
einige fehr tüchtige und bedeutende Stimmen im alten Garten 
die Schmähbungen und Beſchädigungen abzuweifen. Das war 
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ganz impertinent roh und grob; und man war überein gelommen 
in dem alten Garten fei Alles tobt, doch beſann man fi 
ſchnell, daß man biefe fonft gefeierten Stimmen doch eigentlich 
immer für verbrannte Gehirne gehalten. 

Während allem viefem Getreibe brachte der alte Garten 
nad ewigen Geſetzen jährlich ben verheigenen Segen der Früchte, 
bie feine Bewohner nah Maßgabe ihres Glaubens und ihrer 
Werke mit verfchiebenem Gedeihen genofien. Die draußen, aber 
Tritifirten alles biefes nad ben ausgeworfenen Schalen unb 
Stielen der Früchte, die der Wind over ber Abflug zu ihnen 
brachte; und weil einige berjelben wohlriechend waren, und ihre 
eigenen Finder, bie das Heimweh nah dem Garten hatten, 
biefe fammelten, erfaunte men — hierin Myſtizismus und 
Proſelytenmacherei. 

Mitten in dieſer Erbitterung aber war e8 ihnen Teineswegs 
‚um den Segen ber Früdte zu thun, fie glaubten nidt an 
benfelben, fie waren nur geärgert, daß der Garten lebte und 
beftand, ven fie doch allein feines nothwendigen Abfterbens 
wegen verlaflen hatten. Alles, was fie bei ihrem Abfalle mit 
fih riffen an Geräthen, Körben, VBorratbhäufern, Keltern u. ſ. w., 
das ganze Inventarium war aufgezehrt und verfchlendert, und 
fie mußten mit ſchwerem Gelbe Kaufen und bauen und miethen, 
was fie brauchten, und Alles gevieh wie unrechtes Gut. 

Es war aber nah allen Stürmen eine große Armuth und 
viele Krankheit auf ver Erde, und bie Unterfucher, die Gelehrten, 
bie gereinigten Urgäriner außer bem alten Garten Ionnten mit 
allem Geld, und allen ihren Millionen Büchlein, und allen 
ihren Kohlen nicht helfen und nicht zureichen. Da fchauten fie 
durch den Zaun hinüber in den alten Garten, wie dieje e8 mach⸗ 
ten in der allgemeinen Noth, und fahen eine Schaar frommer 
Möge, die ſammelten und bemahrten, und richteten auf, und 
pflegten, und theilten aus, und heilten, und beteten, und all ihr 


388 


Thun war gleich und fchlicht und wahr, in Sturm und Wetter 
und Sonnenfdein, in Lob und Schmadh, in Ueberfluß und 
Mangel und Gedeihen. Troft und Friede floß von ihren 
Händen, und das Wenige warb viel in venfelben; und Alles 
fegnete fie, und Alles warb ihnen zum Segen. 

Da biffen die Unterfuher aus dem neuen Garten fid 
auf die Tippen, und ftießen fi an, und verſtanden ſich 
einander gleich, denn ſie ſagten unter einander hörbar, als 
einer aus dem alten Garten ſich näherte: „Das iſt endlich 
einmal etwas Löbliches, wir haben das Gute immer anerkaunt, 
diefe Hospitalſchweſtern find unfhägbar. Seht, wir thun ihnen 
die Ehre an, fie fehr zu billigen, wir müſſen auch foldhe machen, 
wir werben ihnen von den Meinen Büchlein geben, ba werben 
bie unferen noch viel beffer werden. Das ift wirklich eine unge: 
meine Menjhenliebe, eine große Hingabe, es find chriftliche 
Heldinnen. Wie fie es nur anfangen? Wie nur in dem Wuſte, 
in der Berfälfhung, in der Sclaverei des alten Gartens fo 
etwas zu Stande Tommen Ffonnte? Bon was fie nur leben 
mögen? Sie thun Alles umfonft, aber Nichts vergeblich. Wir 
werben auch folde Orden errichten. Hören fie, werthe Freundin, 
wen zu Liebe thun fie das Alles? Wie konnten fie fih zu 
folhem Leben entfchließen, allen’ Freuden und bem befeligenben 
Sattin- und Muttergläd. entfagen um all die elelhafte müh- 
jelige Arbeit mit ſolcher Freude und Heiterkeit zu thun.“ 

Die fleißigen Mägbe aber verjtanden ihre Worte nicht, 
denn fie hören eben nur deswegen die Stimme ber Noth, weil 
fie die Stimme des Uebermuthes nicht verftehen. Eine aber, in 
Arbeit ſchier erliegend, blickte mit glühendem Angefiht auf einen 
Ring, den fie trug, und fang unter ihrer Arbeit, indem fie 
einem unreinen verfommenen Menſchen, der auf der Reife aus 
dem neuen arten auf ihrem Gartenbeete niedergefunten, das 
Ungeziefer ablas und ihm die elelhaften Geſchwüre reinigte, 
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folgendes Lied. Die Laurer an der Hecke machten ekelnd bie 
Augen zu und horchten was fie fang: 


„Liebſter Hirte, denkſt du nicht 

An die theure Liebespflicht? 

Haft du doch mit taufend Wunden 
Meiner Seele dich verbunden ! 


Weißt du wohl, daß deine Bein 
Uns Erlöſung follte fein? 

‚Und wie muß ih denn auf Erben 
Noch fo lang geprüfet werben! 
Bin id dir als eine Braut’ 
Durch den Ring fhon angetraut, 
Warum läßt du meine Seele 

In des Leibes Trauerhöhle? 

Uns zu Lieb’ haft bu geftritten, 
Uns zu Lieb’ den Tod erlitten; 
Dich ſeh ich in jebem Armen, 
Und das mehret mein Erbarmen. 
Wenn ich dieſe Wunden pflege 
Und den Balfam in fie lege, | 
Seh ih deine Wunden glühn, 
Die wie Rofen mir erblithn.“ 


„Ih babe mir es doch gleich gedacht,“ fagte der Eine, 
„unglüdliche Liebe hat fte in dieſes Leben gebracht, fie liebte 
einen Schäfer, fie hat noch einen Ring von ihm, er muß fürs 
Baterland geftorben fein; fie fpricht von Wunden, fie verbindet 
feine Wunden in. ven Wunden ver Franfen. Ein ungemein 
rührenver, wohlthätiger Wahn.‘ 

Ein Anderer jagte: „Es find Franzöfinnen, und wenn biefe 
gefühlvoll werben, fprechen und. fingen fie gleich von Schäferei; 
es ift darum noch nicht ausgemacht, daß ihr Bräutigam gerade 

ein Schäfer war.’ 


Ein Dritter behauptete, dieſe Schwärmerin ſei eine von 
Jemen, vie das Liebeslied Salomon’s für ein muftifches Lieb 
anf die Verbindung des Heilandes mit feiner Gemeinde hielten, 
und babe fi in ihrer Ehelofigkeit ſolchen Phantafien ergeben. 
Da gertetben fie nun in einen jehr gelehrten Streit über bie 
eigentliche Bedentung bes hohen Liedes und find noch darin 
begriffen. 

Unterbefien war aber ber kranke Mann gepflegt und hatte 
- fein gutes Lager, und viele ähnliche Scenen geſchahen vor ihren 
Augen. Da fagten fie: „Item, e8 mag bies fommen woher e8 
will, probatum est; wir müffen es auch einführen. Wenn man 
nur wüßte, auf welchen Bäumen biefe guten Mägde wachſen.“ 
Nun fahen fie auf einmal eine Gartenthür aufgehen und fahen 
neue Helferinnen dieſer Art in einer Laube von brei verfchlun- 
genen Bäumen al ihren zeitliher Schmud ablegen, ven Schleier 
empfangen, ven fie Alle trugen, und flugs zur Arbeit gehen. 

„Was find dieſes für Bäume,” fragte Einer den Andern, 
„von deren Früchten fie leben? Wir müfjen dergleichen pflanzen, 
und überflüffigen Srauenzimmern, bie weder ſchön, noch geiftreid), 
noch reich find, davon zu eflen geben, das wird ein boppelter 
Gewinn.” Ein Anderer fagte: „Diefe Bäume find bei uns 
nicht einheimifh; ich glaube kaum, daß fie unter den Säge⸗ 
fpänen ver eifernen Lade find, vielweniger in der Kohlenſamm⸗ 
Yung. Site kommen gar nicht in umferer Pharmacopaea, felbft 
in den eriten Ausgaben nicht vor, und müſſen als höchſt ſchlechte 
und unſchmackhafte, ja ber geifligen und leiblichen Fortpflanzung 
ſchädliche Obftarten bei unfrer Borfahren. Emigration nicht 
mitgenommen worben fein.‘ 

Nun fagte ein Dritter: „Um fo intereffanter wären fie als 
ein Gegenſtand ber Unterfuhung; wir haben ven köſtlichen Schag 
der freien Prüfung erkämpft.“ Und dba rief er einen alten 
Mönd, der die Bäume begoß: „Chrwürbiger Herr Cälibatarius, 














391 


wir bitten um brei Aepfel diefer drei Bäume, wir möchten die Art 
verfuchen und nach Probe bei uns einführen, da das Obft jehr felten 
bei uns ift, und diefe Früchte von guter Wirkung ſcheinen.“ 

Der fromme Alte fehaute verwundert, als fpotteten fie; da 
fie aber wiederholt baten, brachte er ihnen brei Früchte mit 
großer Freude und ſprach: „Wohl befomm’s! Gott fegne es 
Ihnen!“ Die Herren biffen hinein und verzogen den Mund und 
fpudten ans; und als fie den Mönch fragten: „Was find 
das für fchänblihe Holzapfel und Würgbirnen?“ fagte er: 
„Sie heißen freiwillige Armuth, freiwillige Keufch— 
heit, freiwilliger Gehorfam unter einem: geift- 
lichen Obern.“ 

Bei dieſen Worten erblaßten ſie vor Schrecken und ſchrien: 
„Wir proteſtiren, wir proteſtiren!“ und ſpuckten mehr als zuvor. 
Da ſie heimgekommen, nahmen ſie ein Brechmittel; aber ſie 
mußten doch etwas von dem Gifte verſchluckt haben, denn ſie 
konnten nicht mehr fo fertig Denkglauben, als vorher, und 
der Eine ließ ſich von ſeiner zweiten Frau ſcheiden und 
heirathete die erſte wieder; der Andere nahm eine Stelle bei 
einem großen Pfandhaus an und der Dritte wurde Feldprediger. 

Dieſer Handel machte großes Aufſehen, und die Sache 
ward, als ein ſchrecklicher Umtrieb durch einen alten Mönch, in 
alle Zeitungen mit Warnungen geſetzt; es wurde verboten ſich 
dem Zaun zu nahen, es wurden Wachen an die Stelle geſetzt, 
wo die Kerne ausgeſpien worden waren, die zu finden man Tag 
und Nacht vergeblich ſuchen ließ, wodurch des Aufſehens noch 
mehr ward. Es wurden die Früchte unter den Giftpflanzen in 
den Schulen abgebildet, was eben nicht nöthig war, da die 
Jugend einen mehr als natürlichen Abſcheu davor verrieth. 

Indeſſen wurden die verſchiedenſten Abhandlungen über 
die drei Kerne geſchrieben, die nicht mehr da waren, erwägend 
was man Alles mit ihnen anfangen könne, wenn ſie ſollten 


gefunden werben. Unter andern wurde die merfwärbige Hoff- 
nung aufgeftellt dieſe gefährliden Gifte in die größten Heil- 
mittel verwandeln zu können; denn es ergebe fidh, daß vie ſchäd— 
liche Wirkung nur durch den vereinten Genuß der brei Früchte 
erfolge und daß im Gegentheile bei jehr verbünntem Gebrauche 
der einzelnen Früchte eine große Arznei gegen gewille Staats- 
leiden gewonnen fei. Wenn man daher einen bünnen Apfelmein 
und Birnfaft daraus gewinne, jo fünne man mit dem Gehor— 
ſams-Birnſaft, ver rebelliihen Schuljugend die Semmeln glafi- 
zen, mit dem Armuth- Saft das Brod in den Verſorgungshäu⸗ 
fern einmengen und ben Reinheitsſaft allgemein gegen bie 
beflagte Uebervölkerung und öffentliche Sittenlofigfeit empfehlen. 
Sp würde man ohne große Koften, durch vernünftige und wiflen- 
Ichaftlihe ärztliche Verordnung, aus den bisherigen privilegirten 
Apotheken der ganzen Noth begegnen können; denn die Armuth 
wider Willen würde durch mäßige Verfreiwilligung, die Armen- 
bäufer, ver Gehorſam wider Willen durch mäßige Berfreiwilli- 
gung, die Zuchthäufer, und die Unenthaltfamlfeit durch freiwillige 
Zucht nad) und nach einen großen Theil der Krankheiten auf: 
heben und beſonders alle Findelhäuſer entbehrlid machen. 

Sind Sie nun nit auch der Meinung, daß das Gelingen 
jolden Vorhabens mehr verdiente mit Pauken und Trompeten 
verfündet zu werben, als Alles, was wir bier ſehen? 

Damit ftand er auf, grüßte und verließ das Haus. Der 
Andere ſchaute etwas verblüfft ihm nah und fragte den Lohn- 
bebienten, ob er den Herrn fenne, der -da weggegangen. „Il sera 
apparemment de la congregatioun, ſagte biefer, il mange du 
maigre.” Da ging ih aud nach Haus und es fiel mir ein, daß 
e8 Quatemper ſei. 
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Der Welt Mrtheile über geiflliche Vereine. 


Eine Betrachtung. 


Von je haben die Kinder der Welt, das heißt die Genofien 
jener ®emeinfchaft, die ihre eigene Verherrlihung und nicht die 
Berherrlihung Gottes fucht, kirchliche, durch Gelübde verbundene 
Bereine abwehfelnd bald mit Verachtung und bald mit einer 
faft ins Lächerlihe gehenden Wuth, immer aber mit einer 
gewifjen Angft verfolgt und zu unterbrüden gefucht. Sie wehren 
fih gegen dieſelben wie ein verfehrtes Kind gegen Schule und 
Arznei und wie das böfe Gewiſſen gegen das unvermeidliche 
Gericht. Aber endlich, wenn der Gräuel der Zerftörung vollendet 
ift, wird die Welt von der Wahrheit fo gezlichtigt fein, daß fie 
von Herzen dankend neuen Segen von foldhen Bereinen geift- 
liher Thätigfeit Hinnimmt, deren Saatkorn ewig aus ben 
Händen des Heilandes in ven Schooß der Kirche niedergelegt iſt. 
Dorfen wird fie dafür, fagen wir; denn nicht die politifchen 
Marktfchreier, nicht bie Eultursquadjalber, nicht die Humanitäts- 
bärenführer, nicht die Erziehungsfeiltänzer, nicht die Finanz- 
aldhymiften, nein, nicht das ganze Theaterperſonal der modernen 
Volksbeglückung mit feinen hohen Künftlerleiftungen, fie Alle 
werben nicht biefe Hilfe mit allen ihren Heilsfurrogaten, die 
noch nie bie Zeit des Patentes Überlebten, dem Bolfe unna⸗ 
tärlich anfpfropfen; ſondern fle wird wieder erfcheinen, wie ber 
Schatz, den der Herr in den Ader gelegt, auf feinen Wink zu 
feiner Zeit beroortritt, wie das Heil aus dem Schooße ber Noth 
zu feiner Zeit geboren wird und ber Duell aus ver Wöfte zu 


Tage bridt. Die Wüfte aber wird dann grün werben und eine 
Weide ber Lämmer. Eben weil ſolche heilbringende Vereine zu 
geiftlicher Thätigkeit nur dann aus der Natur der Menjchenges 
fchichte hervorgehen, wenn die Gnade Gottes ſich ihr durch dem 
- Glauben verbindet, haben fie fih von Anfang und zu allen 
Zeiten in den Momenten ihrer Demüthigung, Buße und kind⸗ 
lichen Ausfühnung mit dem Bater wieberholt; und werben 
deswegen nie als ein Machwerk des ftolzen, ſelbſtſüchtigen Welt- 
geiftes erfcheinen, der feit dem Thurmbau zu Babel fortfährt, 
in ſteter Sprachverwirrung ewig von neuem ſcheiternde Selbft- 
hilfe zu verſuchen, und jene allein auf Gotteshilfe vertrauenden 
Derbindungen anzufeinden, zu verläumben, zu flöven und zır 
verberben. 

Es ift wahr, eine jener geiftlihen Berbindungen fteht 
bereit8 ven fpeculativen Kindern der Welt wieder an. Gie 
verſchmähen e3 nicht, von den müheſeligen Früchten geiftlicher 
Arbeit. leiblichen, zeitlihen Nugen zu ziehen. Jene Orben, bie 
ben Leib ber Kranken pflegen und den Armen nähren, erfcheinen 
ihnen gat bequem und wohlfeil; denn nachdem bie Welt durch 
bie Zerftörung aller anderen Vereine zu geiftlicher Thätigfeit nur 
an Armen, Sittenlofen, Kranlen und Wahnfinnigen reicher 
geworben, glaubt fie diefe Trophäen ihrer weltbeglüdenden Feld» 
züge, dieſe Ausbeuten ihrer wiſſenſchaftlichen Kunftreifen, dieſe 
Rheumatismen ihrer philoſophiſchen Luftfahrten in keinen beſſer 
verwalteten und weniger koſtenden Muſeen aufſtellen zu können, 
als in den Hospitälern der barmherzigen Schweſtern. 

Dos Naſenrümpfen und hämiſche Maulziehen unſerer bettel⸗ 
ſtolzen Zeit bei der Erwähnung geifllicher Orden ſpielt häufig 
in bie Grimaſſe eines Don Ranudo de Colibrados hinüber, ber 
jo adelftolz als hungrig, mit hochgetragener aber ſchnuppernder 
Nafe, mit verachtendem aber wällerndem Munde den Hirfenbrei 
feines efjenden gutmäthigen Diener! anblidt. Noch einen Grab 
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-Armuth und Hunger mehr, und die hoffärtige Figur, die bereits 
ftart mit den Knien ſchlottert; — was als Vivacität gemeldet 
wird, dürfte mit der Nafe in die Schüffel fallen. Dazu aber 
wird der fromme Diener unter ftillen Thränen des Dankes das 
Benebicite ſprechen. Die Infanten ver hohen Herrſchaft aber 
werben fagen: Nicht wahr, Gnaden Papa! das fehmedt beifer 
als hungern. Sieh, wir haben uns feit lange ſchon heimlich 
das Leben damit gefriftet, haben dir auch etwas davon während 
einem Mittagsfchläfhen in den Mund geftrichen, den du alsdann 
aufzufperren pflegft. Es war immer dann gefchehen, wenn bu 
nachher fo artig ſchmatzhaft und uns hoch und theuer verſicherteſt, 
es befinde fi die hohe Familie und deren Untertbanen im 
blühendften Zuftand. = 

IH will mid noch näher darüber erklären, was ich unter 
jenen Lebensmitteln verftehe, die der Welt im Schlafe, während 
fie fih wunder mas Großes von eigener Hilfe träumen Yäßt, 
durch Kindesliebe und Dienertreue zufließen. Geſchieht es nicht‘ 
oft, daß eine Zeit noch mit ftolzen Proflamationen von morali» 
Them, wiflenfhaftlihem, künſtleriſchem, commerziellem und finan- 
ziellem Gedeihen um fich wirft, währenn fie fein ander Saat⸗ 
forn gründlicher Hilfe mehr aufzuweifen hat, als jenen Geift 
vereinter geiftlicher Thätigfeit, der fi) in dem wieberbefehrten 
‚oder in dem noch nicht verkehrten Theile der Generation über- 
wintert bat, und num auffeimt. Jenen Geift der Ordnung meine 
ih, Der viele Einzelne mit Aufopferung ihres individuellen 
Nutzens zu einem ftärkern Ganzen vereinigt, um ber Noth zu 
begegnen. — Ich verftehe auch zum Beifpiel darunter, daß nicht 
felten, während die Jugend durch irreligidfe Doktrinen, verkehrter 
und in tobter antiker Hoffart verfteinter Lehrer verderbt wird, 
in den Familien der Geift ver Andacht aus der Tradition einer 
beſſern alten Zeit bereits wieder aufblüht. — Ich verfiehe 
darunter ferner, daß, während Bibelmeere austraten, um ben 


Unglauben zu erſäuſen, und diefer feine Badfleine zum Thurm⸗ 
bau von Babel fprachverwirrend und finnfpaltend dabei aus dem 
Schlamme formt und brennt, in ber allgemeinen Berwirrung 
hier und bort bereit3 manche flille fich zu verfchiedenen Einzäu- 
nungen und Cindämmungen des Glaubens vereinigt, fo wie 
andere auf offener Fluth verfchlagen, die erlogene Seekarte 
verfälfchter Gefchichte, welche ihnen die Entdeckung des Schla- 
zaffen- Landes verhieß, liber Bord werfen nnd einer fchier vergef- 
fenen, mütterlihen Sage von einem Felſen heiliger Tradition 
und einer ewigen Kirche auf demſelben zufteuern. 

Nirgends zeigt ſich die göttliche Weisheit bewunderungs⸗ 
würdiger, als in ihrer Art, den menſchlichen Uebermuth zu 
demüthigen. Ebenfo wie die Dilapidation gerade dann am ſcham⸗ 
Tofeften zu fein pflegt, wenn fie mit dem Geize ſchwanger gebt, 
und wie die Aufklärung auf ihrem höchſten Punkte ſomnambül 
werben muß, um ſich felbft im Innern zu erfennen; fo aus 
wiberfährt ihr aller Orten das Gegentheil von dem, was fie 
erwartet. — Der feiner felbft unſicherſte Unglanbe, der bei den 
modernen Chriften ſich argliftig eingefehmeichelt, macht bereits 
in neuefter Zeit oft vie beunruhigende, unangenehme Erfahrung, 
am Theetifhe mit einigen Gefpenftern und armen Seelen aus 
dem magnetifhen Hades confrontirt zu werben, und bie Haus- 
frau ift etwa gar jo unſchuldig, ihn zu einer Katechefe berfelben 
aufzuforvdern. — Während ein modiſcher Denfglaube noch im 
großen Salon unumſchränkt zu gebieten fcheint, fängt es im 
eleganten Bouboir magnetifh und ſomnambuliſtiſch zu fpufen an. 
Stiefel, Arzneigläfer, Amulette marſchiren ohne Menfchen durch 
bie Stube, und aus einem Reinigungsorte, der nicht geglaubt 
wird, fommen fehredliche Seftalten und flehen um Hilfe. Philo⸗ 
fophen und Aerzte müſſen für die Wahrheit der Gefpenfter 
fehten, fie thun es ganz plaufibel, um nicht aus der Zunft 
ausgeftoßen zu werden. Sie fagen etwa, man fiheint allerdings 


mit ver Leugnung eines Reinigungsorted etwas zu weit gegangen 
zu fein, einige Chriften haben ihn immer geahnet, geglaubt, 
dabei aber enthalten fie fi gänzlich einer Abbitte gegen Jene, 
denen biefer Glaube ein Dogma ift, und welhen man Alles 
vergleichen feit Iahrhunderten als Trug und Lug in die Schuhe 
gefhoben Hat. Sie können zwar nicht umhin, das Schuloge- 
ſtändniß eines dieſer Geifter anzuführen, daß er um ben Befitz 
einiger Armen» und Waifenpfennige fo lange ohne Ruhe fei; 
aber fie enthalten fi gänzlich won dieſen Specialfällen auf ein 
Univerfalgefeg ver Beunruhigung durch fremde eingezogene, 
ihrer Beſtimmung nicht immer zugewendeten Güter zu fchließen. 
Iſt e8 nicht in der That feltfam,. daß in einer Zeit, wo man- 
fi abmäht den Geift des Wunderglaubens aus der hiftgrifchen 
Grundlage des Chriſtenthums abzutreiben und bie lieben Andäch⸗ 
tigen auf die magere rationelle Stallfütterung zu reduciren, daß 
in biefer Zeit jener Spiritus in ben feltfamften altfränfifchen 
Geiſter- und Gefpenfter -Efjenzen abveftillirt und entbunden bei 
religiöfen Yamilienthees als die Erfindung der neneften geiftigen 
Gourmandie zur Erregung bes abgeftumpften Sinnes fervirt 
wird, während fich die übrige- ———— an den Trebern 
gütlich thut. 


300 


Meber populäre geiftliche Kunſt. 


Unter den mannigfaltigen Richtungen, welche bis jet 
eingeſchlagen worven, Talent und Sinn für die bildenden Künfte 
in Süddeutſchland zu beleben, feheint jedoch eine Aufgabe, und 
zwar die nationalfte und populärfte des Fatholifchen Dentſchlands, 
noch wenig berüdfichtigt worden zu fein; eine Aufgabe, bie es 
um fo mehr verbient, als fie: 

1) ein allgemeines Bebürfniß befriedigt, durch welches ber 
Kunftfinn in der größten Ausvehnung bei dem ganzen 
Bolt allein erweckt und veredelt wird, und 

2) diefelbe ohne irgend beventende Koften einem fonft höchſt 

bedeutenden Inbuftriezweige des Landes neuen geiftig 
und zeitlich wuchernden Schwung zu geben vermag. 

Es ift dieſe Aufgabe aber Feine anvere, als die Vered⸗ 
lung der Formen, in welden bie Artilel des foge- 
nannten geiftliden Waarenhandels durd einen großen 
Theil von Europa und feldft in die neue Welt verbreitet werben. 

Das aus Holz gefchnigte Kreuzbild, in allen Dimenfionen, 
geht über die ganze Erbe; es prebigt in der Kirche, es mahnt 
an der Landſtraße; es ift ver Hausalter in ber Hütte und ver 
Troft in der Hand des Sterbenden; es ift das lette Wort ber 
Kunft an ven Menjhen, ver eitlem Scheine ben Rüden 
wendend, dem ©erichte der ewigen Wahrheit entgegentritt. 

Das Bild der jungfräulihen Mutter und des Jeſuskindes, 
die ſchönſte und höchſte Aufgabe der Kunft, weil den höchften 
und heiligften Moment der Menfchengefchichte varftellend, geht 
aus der Hütte armer Bildſchnitzer im Gebirg' in ben verfchies- 
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denften Formen über die ganze Erde. Es wird in ber Feld⸗ 
fapelle von dem armen Hirtenmädchen geſchmückt, und macht 
Einfamkeit zum Schugort; es ift die Zierde in ber Kammer ber 
frommen Jungfrau und das gefeierte Andachtsbild in der Zelle 
der Gottgeweihten. Wir übergehen bie große Anzahl ber Bilder 
einzelner Heiligen und die reicheren Zufammenftellungen ver 
Kreuzwege, und erwähnen nur ber fo rührenden Bilpfchniger- 
aufgaben in. den Weihnachtöfrippen ver früheren Zeit, welche, 
die unſchuldigſte, harmlofefte, fchönfte Freude aller Kinder und 
findlichen Gemüther, fpäter mit der Kunſt zur SKarifatur 
geworden, von der Aufklärung verbrängt wurben. 

Biele diefer Gegenftänne, welche zum Theile nie aus dem 
Bedürfniſſe der Fathelifhen Welt kommen werben, gehen noch 
ans dem vernachläffigten Bilpnertalent armer Holzfchniger hervor, 
und werben mechaniſch, von Einem dem Andern abgefehen, in 
berjelben Form, ganz zur Manier geworben, zu vielen hundert 
Dugenden um geringes Geld verfertigt. 

Selbft die unvollkommneren älteren Darftellungen dieſer 
Art dringen dem verftehenden Blid Achtung für die Frömmig⸗ 
feit, die Zucht und Einfalt der alten deutſchen Kunft ab. 

Die meiften Bildwerke dieſer Gattung aber, die jeßt ange- 
fertigt werden, find nichts als das wilde Nachwuchern des 
affectirten, verbrehten, fogenannten Augsburger Stile, mit 
deſſen ins Kraut gefhoffenen Productionen dieſe fleifige Stadt, 
ein geſchmackloſes Jahrhundert hindurch, fo unzählige Kunft- 
bedürfniſſe der reichen Kirchen und Abteien in dem Maaß über⸗ 
fättigte, daß die guten Werke ſtrengerer Vorzeit vernichtet 
werben mußten, um all dem Babel Plat zu gewinnen. 

Es Hatten die großen Klofter- und Sirchenbauten ein 
großes Geſchlecht von Arbeitern jeder Gattung gebilbet, vie von 
Bater auf Kind die manierirte Kunft vererbt haben. Nirgends 
aber wurzelt irgend eine Form fefter, als in einfamen Hand- 

IV. 26 


oe 


arbeitern, in abgefchloffenen Gebirgsgegenden, welche für chriſt⸗ 
liche Kunſtbedürfniſſe arbeiten. Diefe Leute leben abgefchloffen ; 
bie prächtige Halle mit bunten Dedengemälden und bie mit 
ſeltſam agirenvden Heiligenbilvern verzierte Kirche, nach ber fie 
manchmal über Land gehen müſſen ihren Gottesbienft zu 
verrichten, ift ihnen ein Heiligthum und ber einzige raue 
eindrud, den jie baben. 
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Erklärung der Sinnbilder auf dem Umfchlage diefer 
| Beitſchrift. 


(Hesperus, ein Nationalblatt für gebildete Leſer, herausgegeben von Chriſtian 
Carl Andre. Prag bei Calve 1812, Erſtes Heft.) 


Die tiefere Bedeutung, das freie Gleichgewicht und die 
zierliche Zuſammenſtellung der hier geordneten Sinnbildlichkeiten 
erfreuen uns um ſo mehr, als wir in ihrer Aufſtellung den 
Erfinder auf eine verſtändige Weiſe Die zwei fehlerhaften Ertreme 
ver Allegorie vermeiden fehen, nämlich die Abgedroſchenheit und 
ihr Gegentheil, die Ueberfinnlichkeit. 

Hier find nicht auf eine coquette (jogenannte maleriſche) 
Art zufammengeknebelte Attribute wie zum Verkauf ausgehängt, 
bier ſchwebt fein abgehetter Merkur, Feine verfchriene Fama, 
wie ein Ausrufer, über einer burcheinander gemorfenen poetifchen 
Verlaſſenſchaft von loben, Folianten, Leiern, Eulen, Helmen, 
Füllhörnern, Kanonen, ahnen u. f. w., bie auf Wollen, wie 
auf altem Bettwerf des Erblaſſers ausgebreitet find. Hier figt 
feine weitfaltig befleivete Matrone als Gefchichte mit dem Erz» 
griffel der Erinnerung in die Mearmortafel des Gedächtniſſes 
fchreibend, gleich einer unruhigen Wittwe, die ihren alten Haus⸗ 
und Ehekalender durchlieſt. Hier fehen wir feine qualftrigen 
Engel vor der Rechentafel oder dem Schulbuch auf der Maft 
Liegen, oder wie emporgeworfene Ylaumbetten nieberfallen. — 
Keine Sphynx, die heutzutage auf jeder Modeuhr an der Tages- 
ordnung ift, Liegt bier wie bie Mufe auf allen Bieren.und 
fragt: „Bin ich ein Hund oder ein Menſch?“ Auch fist hier Fein 
antifer Greif vor einer Urne, wie die Kate, die ven verfchlofjenen 


304 


Breitopf anfieht. Alle vergleichen, von denen man längft weiß 
oder nicht weiß, was von ihnen zu halten, find hier nicht zu 
ſehen. Hier ift aber auch nicht aus tieffinnigen myſtiſchen 
Brunnen gefhöpft, feine fieben Siegel find zu erbredhen, 
es bebarf feiner jüdiſchen Kabala, Keiner Rofenfreuzerei, Teiner 
Alchymie und Freimaurerei, Feiner Chifferjchrift, dieſe einfache 
Erfindung zu verftehen. Hier ift fein abgeſchmackter Plattfinn 
und fein überfinnlicher Tieffinn, ſondern hier ift Sinn, mit 
welchem der aufgeforderte Erfinder den Charafter auszufprechen 
verfuchte, ven die Ankündigung diefer Zeitſchrift als den ihrigen 
verfprohen hat, namlih: Mare, nüglide, ernfthaft- 
erfreulihe Unterhaltung im unpolitifhen Gebiete 
des Staates, feiner Natur und Kunſt, auf ber einen, 
und des allgemeinen Xebens auf der andern Seite 

Wir erbliden daher auf ber einen Seite unferer Verzierung 
nur Bilder, welche auf den Ernſt, die Kraft und das Schidſal 
des hiſtoriſchen Vereines hindeuten. 

Der bekleidete, mit der Mauerkrone — Genius kniet 
ernſt und fromm auf einem Bruſtharniſch, er ſcheint über den 
Reichsapfel, den ſeine Rechte trägt, zu ſinnen, und im Nachdenken 
begriffen, ob das Schwerdt, das feine Linke mit dem emporgerich— 
teten Heft wie ein Kreuz aufgeſtellt umfaßt, ein Kreuz oder ein 
Schwerdt, oder beides ſei; er ſcheint den Eid zu erwägen, welchen 
die Hand des ihm zur Rechten ſtehenden Zepters verheißt und 
ansſpricht; und müßte er nicht in der einen Hand den Reichsapfel, 
in ber andern das Schwerbt, in dieſem Augenblid fi felbft 
repräfentiren, er hätte gewiß beide Hände gefaltet und betete. Er 
niet auf gemauertem Grunde, die Seßmwage, die auf dieſem zu 
feinen Füßen ruht, erinnert und an das Geſetz der wagerechten 
Erbauung alles Menfchenwerfs und alfo auch des Staatäge- 
bäudes. Die junge Eiche aber, die mit der Gewalt ihrer 
Wurzel biefes Mauerwerk faßt und durchwindet, und hinab frei 


nad ihrem Keim auslänft, während fie nach oben, dem menſch⸗ 
Iihen Sinne gefälliger, als Zierde und Ehrenzeichen zum Lichte 
dringt, seutet auf die zufammenbaltende und zerfprengende Wir- 
fung der ftet und ruhig auf alles zeitliche Werk einwirfenden 
Natur. An diefer Eiche ruhend bildet ein Schilb mit der Auf⸗ 
ſchrift: „Dem. Baterlande, feiner Zeit und Muſe,“ 
den Thronräden des Genius. Ueber viefem ruhet ein Helm im 
Arme der Eiche, die ihm die Ehrenfrone ihres bürgerlich » heiligen 
Laubes bietet, während ber mächtige Vogel bes herrſchenden 
Supiter, der Adler, als Helmzierve die Sonne begräßt. Die 
aufgerichtete Ritterlanze, ‚ver ſich Die junge Eiche feftlic, anſchlingt, 
deutet auf bie freie Ehre des Adels, und indem fie in bie 
Fasces übergeht, die in verbundenen Stäben die Unzerbrechlich⸗ 
feit einzelner Schwäche im Vereine barftellen, ftellt fie ein Sinn- 
bild, der aus dem bürgerlichen Verein entjpringenden Staats⸗ 
fraft, die Streitart, in den Schein bes Kometen, welcher ein 
periodiſches Geftirn von ewiger Zeit ber als ber Prophet, ber 
Borläufer, die Ehrenpalme und Strafruthe des Berhängnifies, 
und alfo — als das Himmelszeichen der Gefhichte vom Glauben 
und Aberglauben befcheiden angeftaunt ward. Gein Strahl 
zeigte den Weifen aus Morgenland die Bahn zur Wiege bes 
Erlöſers, und die fromme Borzeit, den tiefen Zufammenbang 
der Natur und Geſchichte ahnend, Hat ihn aſtrologiſch immer 
gefürchtet und geehrt. Auch rechnen wir. e8 keineswegs zu ben 
leuchtendſten Verflärungen unferer bis zur Ausklärung aufge- 
Härten lieben Zeit, daß fie unter all ven ftrahlenven Welten 
des Himmels, wie unter einer zufälligen Deefenverzierung ihre 
Werktäglichkeit zum Sonntage binfchleppt, unbefümmert, was ber 
Meifter mit der artigen Illumination gemeint haben möge. So 
fteht die liebe Zeit eingefangen und getragen von lauter Wun⸗ 
bern der Schöpfung und leugnet alle Wunder, und wundert fi 
nicht einmal darüber, daß es ihr manchmal wunderlich zu 


Muthe wird. Treibt e8 ein zärtlicher Kiebhaber weit, jo bebauert 
er höchſtens feiner Geliebten, die ven Abendſtern fchön findet, den⸗ 
felben nicht ſchenken zu Können. ®) Der Aſtronom begnügt ſich bie 
Straßen, Stationen und Boftenrje diefer Weltkörper zu berechnen ; 
allerlei Sehnſuchten, liebſchaftliche Seufzer und Tanbfchaftliche 
Effecte find das Höchfte, was die empfindfame Welt an ven Mond 
knüpft. Kaum grüßen ihn vie Küftenbewohner als ven Begleiter 
ver Ebbe und Fluth, und wenige des gebärenven Geſchlechtes, 
welchen es Doctor Gall etwa nicht gejagt bat, ehren in ihm 
den Regenten ihres Bluts. Eine Betrachtung, bie fie doch zu 
dem ſchönen Trofte führen könnte, daß fie dem ewigen Geſetze 
der Natur, und alfo ihrem Schu und ihrer Unſchuld näher 
ftehen, ala der Mann, der weniger als fie dem Erzengniß, 
mehr aber dem Ereigniß unterworfen if. Den Kindern allein 
fhimmern die Geflirne noch ſchöne Träume auf ihre Wiegen 
berab. So haben wir uns jelbft von einen liebenswärbigen 
Rinde verfihern Laflen, die Sterne feien die Lämmer bes lieben 
Gottes und der Mond ihr Hirte. Und in befferer Jugendzeit 
tröftete uns ein frommer alter Lehrer über allerlei kindliche 
Sewiffensferupel mit der Ansjage: Die Milhftxaße fei der Ort 


*) Mylorb Albemarle, brittiiher Gefandter am Hofe Ludwigs. X V.,, 
liebte zu Paris ein an Leib und Seele gleich ſchönes Mädchen, 
Lolotte Gaucher genannt. Als er fie den Abendſtern mit großer 
Freude über fein angenehmes Licht anflaunen fah, fpra er zu 
ihr: „Schau ihn nicht fo fehmfüdhtig an, denn ich vermag nicht 
bir ihn zu geben.“ — Er, der e8 zum erſten Mal fagte, hat ein 
ſchönes Wort der Liebe gefproden. Ueber beide Liebende und 
ihre Verdienſt lies Marmontels®’ Denkwürdigkeiten. Erſter 
Band. 1803. Sollte einem unferer Leſer das Glück eben fo wohl 
wollen, eine folde Geliebte zu befiten, fo wünſchen wir, daß 
er ihr bei einer ähnlichen Sehnſucht nah dem SAND SENE 
wenigftens den Hesperus zu Füßen Yege. 
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wo die Wiegen der Kinder ſtünden, bie vor ber Taufe geſtorben. 
Und noch jet glauben wir jenem Kind und biefem Lehrer licher, 
als einem illuminatiſchen Straßeniliuminanten, der uns verfihern 
möchte, die Geftirne feien bimmlifche Billigkeitswinke, vie Unnoth⸗ 
wenvigfeit ununterbrochener Straßenbeleuhtung zu beleuchten. 
Doch wir ertappen und die Schwachheiten der lieben Zeit, welche 
über der Zeitung bie ewige Zeit bei Seite zu legen liebt, rügend, 
felbft auf ähnlicher Berirrung den ‚großen Zufammenhang über 
der gewohnten Berührung vergefien zu haben, und wenden ung 
die Worte Matthäi 7, 3 bi8.5. bedenkend, beſchämt zur Erflk- 
rung ber zweiten Seite unferes Umſchlages. — 

Hier ſehen wir die Natur, den Bildungstrieb und ihre frei- 
geborene Tochter, die ſchöne Kunft, alfo die Gaben ver Mutter 
den Zuräftungen des zeitlihen Hausherrns der Geſchichte gegen- 
über geftelt. Wir möchten dieſe Seite die weibliche, jene bie 
männlidde nennen. Hier das Erzeugniß, die Freiheit, die Noth- 
wendigkeit, dort das Ereigniß und das zeitliche menſchliche Geſetz; 
bier das Schaffen, dort das Machen bargeftellt glauben; wenn 
wir anders des Kunſtlers fich felbft gefegte Schranken hierdurch 
nicht zu fehr überſchreiten. Er wollte in jedem Falle wenigftens 
das allgemeine Leben, das Weltleben, beim befondern Leben, dem 
Staatsleben, entgegenftellen, und wir fehen gerne in dem leifen 
Hindenten aller Einzelheiten viefer Seite auf die gegenüberfte- 
hende einen Winf, daß der Staat und fein Werk pie Natur nur 
nachahmen, daß fie vie Erfinderin, Schöpferin, Herrſcherin fei, 
und er nur der Abtaufcher, Sammler und Benuger. Der weib- 
fihe bloß mit einer Blumenkrone und feiner Unſchuld befleivete 
Genins der Natnr füttert mit den Kernen eines Granatapfels 
junge Tauben niſtend in einem Helme, ber von ben abgeron- 
nenen Waffern zwifchen den Sriftallen eines Felfens zurückge⸗ 
laſſen worben. Die Granate durch die Menge ver Kerne in 
einer Schale ein Sinnbild des Neichthumes durch Eintracht, if 
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der ReichSapfel feiner milden Regierung, und bie zwei Blättchen 
an dem Stiele ver Frucht foheinen das Kreuz des Reichsapfels 
der andern Seite kindlich nachzuahmen. Dies ift ein Bild ber 
aährenden, heilender Natur und ihrer milden Liebe. Siegend 
bat fie die frievlihen Tauben in ven Helm gebettet. Die wilve 
Fluth des Zorns ift gefunfen, ber Felſenkern der Erde geftaltet 
fich gegen die Sonne hinan, es trägt die Natur bie jelbft gewach⸗ 
fene Tefte, wo gegenüber das Menfchenwert nur. auf Mauern 
ruht. Wo dort das Schwerbt fteht, wächſt bier die Schwerbt- 
Ulie, deren drei Staubfäden nicht ohne Bebeutung find. Wo 
dort der verheißenve Zepter lehnt, ragt bier die fchlanfe Königs- 
ferze, nicht ohne tiefere Bedeutung von der Paffionsblume 
umſchlungen, empor. 

Die Blumenkrone des Genius ſchmückt jeder Frühling aufs 
neue mit den velfteinen, bie um ihn ber blühen, und ber 
Schmetterling, felbft eine geflügelte Blume, das Sinnbild des 
flüchtigen Reizes ver ewig wieberfehrenden Pſyche, fchwebt im 
biefem Luſtkranze bimmlifher Gedanken, währenp bie fleißigen 
Bienen feine Blumenfterne berauben, ohne ihren Duft und Glanz 
zu verlegen. Sie tragen das Süße ein, und bilden pas Nüt- 
liche in ihrem höher ſtehenden Haufe, dem Bienenkorbe, ber das 
ewig unveränberte Bild des Staates, des arbeitfamen Gemein- 
weſens, in ber Natur ifl. Hinter dem Genius ruht bie Leier 
des Orpheus. Er hat duch die Macht der Töne die Thiere 
gebändigt, die Menſchen gebilvet, vie Steine empor fteigen laſſen 
zu Mauern, die Wälver find ihm gefolgt und die Quellen find 
ſtill geflanven feinen bildenden Melodien zu Iaufchen. 

Wo bort die Setzwage ruht, hier die Hirtenflöte, denn bie 
Natur baut nur nad den Gefegen der Harmonie. Wo jenfeits 
der. biftorifche gewaltige Aoler in ven Helm fich feſt krallend, 
als wolle er ihn zu ihr Hintragen, heftig die Sonne begrüßt, 
wenden hier bie Blumenjormen, vie Sonnenblumen, ihr Antlig 
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Tehnfüchtig zu ihr hin, und eine Spinne bat ihr zarte Net 
rubig der einen vertraut und erinnert uns fo leife an bie Inbu- 
ftrie des Naturtriebs, über der auch ein Schidfal waltet. Laſſet 
die Sonne finfen und die Blume fi tiefer neigen, laffet ven 
Sturm den fohlanfen Stiel der Blume heftiger bewegen, und 
das fünftlihe Werf ver Spinne ift zerträmmert. Der Delbaum 
aber, ver Schutgenofje der Pallas Athene, ver ftirnentfprungenen 
Tochter Jupiters, er, der Liebling des göttlichen Gedankens, ver 
geheiligte Baum bes Friedens, ber mit feinen Zweigen bie 
Sieger der Olympiſchen Spiele und bie Dichter krönet, fteigt 
wie jenfeit8 bie ftrengere Eiche, hier an dem Fels empor ber 
Dlive entfeimend, bie rechts in der Mitte des Vordergrundes 
neben ber Eichel in der geborftenen Erdrinde erblidt wird. Eine 
Rebe umfchlingt ven Götterfreund. Der Weinftod umarmt ihn, 
der zuerjt die Erbe wieder zierte‘, als ver Friedensbote, bie 
Taube mit dem Delblatte, die auch bier ſchwebt, das Weichen 
der Zornflut des Herrn verfündigt hatte, als der Friedens⸗- und 
Triumphbogen des mit dem Menſchen in ver Natur wieder 
verjöhnten Gottes, der Regenbogen feine freudige Yarbenbrüde 
zwijchen Himmel und Erde fpannte. Wir feben aud hier viefe 
Iuftige Arcade des Lichtes beide Seiten verbinvend, und fo ber 
Phantafie vom Zeitlihen zum Ewigen eine feftlihe Brüde 
geſchlagen. Poetiſch ift e8 von dem Erfinder gedacht, Daß er 
die beiden Füße des Bogens hier in der Blumenkrone, dort in 
der Mauerfrone des Genius ruhen laßt, denn es jagt eine fehöne 
Volksdichtung: „Da ruhen die Schätze, wo dir Regenbogen 
feine Füße aufjeget.‘ J 

Aber unſer Bild genauer betrachtend, ſehen wir die Wein⸗ 
rebe oben an dem Oelbaum in die Geſtalt eines geflügelten 
Merkurſtabs übergehen, und der Erfinder hat wohlgethan das 
Symbol des handelnden Weltverkehrs auf dieſe Weiſe nur 
ahnend zu berühren. Ja, hier ſcheint uns ſein Verſuch zu 
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finnbilden am beiten gelungen. Das Symbol fol nur ein 
Wink fein, der fich zugleich wieder felbft deutet; es ift gewiffer- 
moßen eine vor -unjeren Augen vorgehende Metamorphofe ver 
Sade in ein Bild ihres Sinnes. Es liegt eine Bewegung, ein 
Werden in dem Symbol, Fein Nachmachen, Borftellenwollen, 
feine handelnde Abfpiegelung, ‘welche letztere Eigenfchaften mehr 
der Allegorie, die etwas Dramatifches hat, zugehören, fowie in 
vem Symbol mehr das Epifche vorherriht. Wie die Sonnen- 
biume aus dem Samentorne hervorfeimt, und immer das zweite 
Glied derſelben aus dem erften fich empormetamorphofirenv, dieſes 
in höherer Entfaltung bebeutet, und wie fie endlich mit ber 
Blüthe diefer brennenden Pflanzenfonne, wie mit einem glühenden 
Auge die Sonne, die fie bedeuten will, ſehnſüchtig anſchaut: fo 
auh muß das Symboliveal gewachſen fein und blühen, nicht 
aber real zufammengelnüpft. 

Um die Betrachtung dieſer Seite unferer Aufgabe zu 
befchließen, bleibt uns nur noch ber liche Mond übrig, welcher 
über dem mit Weinlaube geflügelten Traubenknopfe des gewachjenen 
Merkurſtabes hervorblidt. Er ijt als ber ftete, ruhig influirenbe 
Begleiter unferer Erbe hier dem heftigen, periodiſchen, plöglichen 
Zeitgeftirne, dem Kometen gegenüber geftelt. Wie diefer Irrftern 
bald den Lichtfreis der Sonne, bald deſſen Außerfte Grenzen 
berührenn, umjchweift und mit feiner ſcharfen efoterifchen Geftalt 
auf die wunderbar einfchneivenden Ummälzungen ver Staaten- 
geihichte deutet, fo deutet der Mond auf den fteten ruhigen 
Wedel, auf die ewig gleichmäßige Bewegung ber Natur von 
dem Aufgange der Lebensfant bis zu ihrem Ausgang in ben 
Samen, der ewig iſt, auf den ruhig wieberfehrenven Pulsſchlag 
des allgemeinen Seins, der die Secunden der ewigen Zeiten 
mißt, und wer ihn fo kindlich und fromm anſchauend verfteht, 
den wird er leicht tröften und beruhigen über die Sorge des 
fieberhaften, enthufioftiichen Kometen, der wie der Geift eines 
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zur irdiſchen Sorge zurüdgezwungenen verftorbenen Geftirnd aut 
Himmel gefpenftet. Solche Anfhauung wird, ven göttlichen 
Frieden des allgemeinen Naturgeſetzes betrachtend, fich geftärft 
und erhoben fühlen über die kometiſchen Ruthenſtreiche aller Zeit 
und aller Gefchichte, vergleihbar den Schmerzen der Krankheit, 
bie troß des ihr inwohnenden Eigenfinnes der Allmacht des allge- 
mein göttlihen Weltgedankens eingeorbnet ift, ja die Betrachtung 
der aus freier Nothwendigkeit emporblühenden Wahrheit und 
Schönheit wird fie heiligen gegen den zerreißenden augenkränkenden 
Glanz der vergänglichen Zeit, veren flüchtige Wolfenbilver wir 
auch bier auf unſerm Bilde über feinem Namensgeftirne dem 
ſchönen Abendboten, dem Hesperus, vorübergleiten fehen. Die 
Müthe des Hesperus aber ift wie Die meiften andern in verſchie⸗ 
denen von einander abweichenden Erzählungen vorhanden und 
wir müſſen erflären, daß hier nach der chprifchen Mythe He8- 
perus der ſchöne Sohn ver Venus und ihres geliebten Cephalus 
gemeint ift, der unter bie Sterne, dieſen himmliſchen Abelftand 
göttlicher Günftlinge, verfeßt, feines reizenden anmuthigen Glanzes 
wegen auch den Namen feiner Mutter trägt. Möge er in biefen 
Blättern, die ſich beicheiven feinem Dienfte geweiht haben, einige 
Strahlen feines milden und erquidenden Lichtes mittheilen; mögen 
fie anſpruchlos gefällig und erfreuend immer willfommen fein, 
fo wie er! 

Um aber dem ewig wachen Wite des Muthwillens einen 
Pfeil zu entwenden, mit dem er uns zu Tränfen Luft haben 
möchte, wollen wir auch einen andern Hesperus, ber aber 
keineswegs ber unfrige, erwähnen. Bon ihm fagt die Mythe, 
er fei ein Sohn des Atlas und ein leivenfchaftliher Aftronom 
gewefen, der, als er einft den geftienten Simmel auf dem Gipfel 
des Atlas beobachtet, vom Sturme herabgemworfen, zerſchmettert 
und in alle Welt verweht worben fei. Wir verbitten auf alle 
Weiſe diefe Prognoftication aus unferm Titel, denn vor ſolchem 
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Schidjale werden wir uns felbft am beiten dadurch zu hüten 
juhen, daß wir winbige ſchwindelnde Höhen vermeidend, Die 
Geftirne zu betrachten gefonnen find in den Spiegeln unferer 
Seele und in den Spiegeln des Wafjers, über dem die Geifter 
mohnen und aus dem die Erbe emporgeftiegen. 

Sp bat und denn der ruhige Augengang gemüthlicher 
Betrachtung mit der Eiche und dem Delbaum in bie höhere 
Region unferes Bildes getragen. Wir find auf ver Brüde des 
Regenbogens gewandelt und laſſen uns an den Strahlen unferes 
Sternes hernieder in den Mittelpunft und Vorgrund, wo ber 
Erpfreis aus dem Waſſer hervorgeftiegen, wo im Sonnenauge 
bes dreieinigen Gottes das Centrum des Bildes und anfchaut. 
— ‚Und das Gewäffer verlief fih von der Erde immerhin und 
nahm ab.’ 1. Mofis 8, 1 —3. 

Auf der Seite der Zeit fehen wir bie Arche ſchwimmen, 
die der Herr dem Gerechten zu bauen befohlen hat, als er die 
Ungerechten richtete. Rechts retten die ſchwimmenden Blätter 
einer Waſſerpflanze eine vom Sturme in dies fremde Element 
geſchleuderte Biene. Auch hier iſt tiefere Betrachtung angeregt. 
In der Mitte des Vordergrundes ſehen wir rechts eine lebende 
Pflanze, links bemerken wir den Abdruck ihrer Geſtalt auf der 
Fläche eines Dendriten. So wird die Wirkung der zerſtörenden 
Fluth ſelbſt wieder nur eine Arbeit des unbekümmert fortbilden⸗ 
ven Weltgeiſtes. Mit Wundern zerbricht die Wunder, um Wun⸗ 
ber zu zeugen, ber Wunderbare, und die Zornfluth, abrinnend 
vom gereinigten Herzen der Erbe, jeget die göttliche Kunſt als 
Geißel der Sühnung, die Himmel und Erde verbindet, vor die 
Hütte des Menſchen, in den belebenden Strahl des guten Sn 
in den Schein des himmlifchen Sonnenaugee. 

Dich aber, freundlicher Genius, ber auf dem Strahle der 
Sonne ſteht, und deſſen Locken in ben Farben bes Friedens⸗ 
bogens geiftifch wehen, nennen wir den Genius biefer Zeitfchrift, 
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der alle umgebende Luft, in ven Flächen einer vielwinklichten 
Spiegelfugel gejammelt, freudig betrachtet. Er fei aud) dein 
Genius, gütiger Leer, der die Mittheilungen unjerer Blätter 
fhonend und mit erwünfchten Genuß aufnehmen möge, wie hier 
ver Knabe, gleich einer fammelnden Biene auf ven Staubfäben 
einer Blume, auf dem Strahle der Sonne fihwebt, um ven 
Glanz des funfelnden Hesperus, den Schimmer des farbigten 
Regenbogens, das Angeficht des milden Mondes und das Antlit 
des heftigen Cometen, das Dieſſeits und Jenſeits, ben 
Himmel und die Erde unfered Bildes in den fpiegelnden Flächen 
feiner Kugel anzufhauen, zu genießen und zu benutzen. Möge 
diefe Bilder fammelnde Kugel ver Hauch böfen Nebels nie trüben! 
Eänfe aud) die Sonne, wird der gütige Mond noch zauberifchere 
Scheine verleihen, und ſchwände aud) er im letzten Biertel, jo follen 
die Wolfen doch, flüchtig entfernte Regionen durchziehend, ung 
nie unfern Leuchtſtern, ven glanzlächelnden Hesperus verfchleiern. 

Darum fein eingeladen unter dem Dome des Haren blauen 
Himmels über der Abenpfeier der Sonne am Rande grüner 
Erde den willfommenen Abenpftern zu begrüßen. Hier ift es 
gut, bier laßt uns nieberfigen, wo bie Eichel und die Dlive 
feimt, und laſſet uns die Worte des feligen Dichters erwägen: 


„Wo fih das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starkes fih und Mildes paarten: 
Da gibt e8 einen guten Klang.‘ 


Anmerkung. Der Umfchlag ift in der Art von Runge's Tage- 
zeiten und mit Neminiscenzen aus denſelben, ohne Zweifel von Klemens 
Brentano angegeben, aber in zu beſchränktem Mafftab und über⸗ 
haupt fchlecht ausgeführt. Im Inhalte des Jännerheftes heißt es im 
Bezug darauf am Schluß: „Mit der dem Titelblatt angebrucdten 
Erklärung ber finnreichen Zeichnung des Umfchlages von einem berühmten 
deutſchen Gelehrten, glaubt der Verleger den Lefern des Bu eine 
angenehme Zugabe zu liefern.‘ 
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Brief an den Herausgeber der Badiſchen Wochenſchrift 
über das Sprichwort: „Bir geht es wie dem Hündlein 
| non Kretten.” 


(18. 3uli 1806.) 


Ih habe in dem zweiten Stüd Ihrer Wocenfchrift vie 
Anfrage gelefen, woher doch das Spridwort: „Dir gebt es 
wie nem Hündlein von Bretten‘ feinen Urſprung haben 
möge, und ich will Ihnen um fo lieber Alles fagen, was mir 
von dieſem unglüdlihen Sinnbild übel belohnter Treue in 
meiner Jugend erzählt worben ift, als mir felbft daran liegt, 
daß recht viel Ruhmliches von ben Hunden befannt werde. 
Erftens in der Welt, damit fih die Menſchen vor biefen 
Thieren ſchämen und felbft zur Tugenb greifen mögen, und 
zweitens in meiner Vaterſtadt, wo ich als ein großer Hundes 
freund nicht genug rührende Geſchichten aufbringen Tann, um 
mid der Nedereien der Hunbefeinde und Hundefeindinnen zu 
erwehren. Kommt e8 aber gar dazu, daß ber Wahrheit, ober 
dem Hünblein zur Steuer irgend ein unterrichteter Mann 
aus der Vaterſtadt deſſelben die Sache recht hiſtoriſch und 
antiquarifch darftellt, die mir aus der Chronif meiner Amme 
Dictirt wurde, ehe ich fchreiben konnte, dann babe ich gewonnen 
Spiel gegen meine Nachbarin, welche durch ein wunberbares 
Spiel der Natur eine eben fo große Kagenfreundin ift als ich 
ein Hunbefreund bin. Sie können fih denken, daß unfer 
Menjhenverftand alle Hände voll zu thun bat, damit wir nicht 
wie Hunde und Katen zufammen leben, wozu uns freilich unfere 
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Lieblinge mit gutem Beifpiele vorgehen. Denn dieſe haben durch 
lange Nachbarſchaft ſolche Gewohnheit zu einander erhalten, 
daß fie unfere Antipathie täglich befhämen würden, wenn wir 
fie nicht gegenfeitig ermahnten, etwas auf fi zu Halten und 
niht mit dem verächtlichen Geſchmeiß jenfeit der Mauer 
Geſellſchaft zu Halten. Ich Tann Ihnen zugleich verfichern, daß 
unfere große Mäßigung bei unferer großen Thier- Antipathie 
uns bereits feit einigen Jahren eine ungemeine Hohadtung für 
einander eingeflößt bat, und hätten wir jenen fatalen Hunde⸗ 
und Katzenappendix nicht; jo wüßte ih kaum, ob nicht längſt 
eine Thüre buch die hohe Mauer, vie unfere Höfe trennt, 
gebrohen und unfere Nahbarfchaft in einen zärtlichen Eheſtand 
verwandelt worden wäre. So meit haben wir es wenigftens 
bereit8 in ber moralifchen Gewaltthätigkeit gebracht, daß wir 
ung bei Todes» und Geburtsfällen gegenfeitig gratulicen und 
condboliren. Und meine liebe Jungfer Nachbarin hat mir in 
dem verfloffenen März — ber Raten Wonnemond, in welchent fie 
befanntlih ftarfe Minneſänger find, recht höflich erlaubt, wenn 
mid diefe Serenaden Nachts beunruhigen follten, verweilen an 
fie zu denken, mit dem fchmeichelhaften Zufage, fie wollte auch, 
wenn meine Hunde den Mann im Mond anbeulten, dafür an 
den Mann in der Sonne denfen (mein Haus hat nämlich noch 
- ben Namen zur Sonne, da e8 vorher ein Gaſthaus war). Durch 
diefe Delicateffe gerührt werde ich nächſtens einen ftarfen 
Schritt vorwärts thun, und fobald meine Diana Jungen madt, 
ihren Lieblingsfater Mahomen zu Gevatter bitten. Zur gegen- 
feitigen Befämpfung unferes Wiverwillens aber hat nicht wenig 
beigetragen, daß wir den Contract gefchloffen haben, uns jährlich 
zweimal zu befuchen und vernünftige Vorftellungen von einander 
anzuhören. Ich trinke baher den erften März, als in ber 
Kagen Wonnemonat, Kaffee mit ihr und fige mitten unter dieſen 
lebendigen Spinnräbern, welde um mich fchnurren, während 
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ihre Advocatin ein langes Memorial aller Kagentugenven 
herlieft, die fie das Jahr hindurch hat zufammentlefen können. 
Ih ſchweige fill und fehe ihr in die Augen. Wenn fie aber 
fertig ift, fagt fie mit artiger Stimme: „Sind Gie nicht 
gerührt? — Leider fagte ich immer bis jegßt: „Nein!“ und 
die Sigung war gefchlofien. Den legten März aber jagte ich 
flatt: „Nein“ „Ja, und zwar buch Ihre ſchönen Augen, 
: meine liebe Nachbarin. Wollte auch eben nah ihrer Hand 
greifen, als eine große Kae eiferfühtig auf ven Saffeetifch 
fprang und mid durch ihre frampfhafte Mimik zur Stube 
hinaus jagte. 

Ihren Beſuch ftattet mir die Dame in den Hunbstagen 
ab, nimmt Abends eine Falte Schale bei mir und ich leſe ihr 
der Hunde Lorbeerfrang und Chrenfpiegel vor, und frage fie 
eben fo: „Habe ih Sie gerührt?" Bor wenig Tagen war 
biefer angenehme Abend, und ich erzählte ihr, was id; Ihnen 
bier melde. 


Das Dündlein von Bretten, 
zuerſt etwas von feinem Vaterland und dann von ihm felbit. 


In jener blühenden deutſchen Zeit, da noch ein Sprichwort 
ein Wahrwort, und deutfher Muth, deutſche Treue, deutſche 
Redlichkeit no ein Sprichwort war, auch manches jetzt ven ber 
neuen Heerftraße fremder Sieger und fremden Handels weit 
abgelegene Landſtädtchen fi als das Lebendige Herz feiner 
umliegenden Gegend in reicher bürgerliher Selbftzufrievenheit 
brüftete, war aud Bretten eine ftolge wadere Stadt. Sie 
gehörte früher zur Grafſchaft Eberftein, kam ſodann an Baden, 
warb hierauf an Kurpfalz verfauft und kehrte in unferer Zeit 
wieder an Baden zurüd. Bretten hatte ein reiches Spital, ein 
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ſchönes Rathhaus, viele Freiheiten und vier Jahrmärkte, und 
überdem ben Ruhm einer treuen, ihrem Herrn anbänglichen 
Stadt. In dem pfalzbayerifchen Kriege 1504 warb fie von 
Wirtenberg belagert und bielt- feft bei ihrem BPfalzgrafen, 
weswegen der deutſche Held mit Wort, Lied und Schwerdt, 
Ritter Ulrich von Hutten, ſchöne lateinische Verſe auf fie gemacht, 
die zu deutfch ungefähr fo lauten: 


Ich grüß’ Bretten, die werthe Stadt, 

Die ihrem Herrn große Trene that, 

Als der Pfalz Löw’ den Hirſch der Schwaben 
Mit Furcht macht' in die Flucht weg trabeı, 
"Zudem Philippus Melanchthon 

Bleibt diefer Stadt ein’ Ehrenfron. 


Denn in Bretten ift der herrliche Melanchthon geboren, ber 
allen Kirchen und Schulen in Deutſchland mit einem Lichte 
vorgeleuchtet bat. Zu feinem Gedächtniſſe find auch folgende 
Iateinifhe Worte in dem Thorgeſtelle des Haufes, darin er 
geboren, ausgehauen, die im Deutfhen alfo lauten: „Durch 
Gottes Güte ift in dieſem Haufe geboren der gelehrte Philippus 
Melanchthon ven 16. Februar im Jahre 1497. Er ftarb im 
Jahre 1560. Sein Bild aber war an dem Kirchthurm abge- 
malt und flanden lateiniſche Verſe darunter, bie ein Bürger 
von Bretten vor langer Zeit alfo überſetzt bat: 


Ihr Bürger feid ermahnt, traut Gott, 
Der uns erhält in aller Noth, 

Geid friedfam, ſchützt das Vaterland 
Einig im Glauben und mit Beftand. 


Außerdem hat Breiten, davon wanbernbe Leute zu erzählen 
willen, einen ſchönen Marktbrunnen, der aus vier Röhren fpringt, 
und deffen Trog 77 Fuder hält. Alſo erzählt Michael Heberer 
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von Bretten in der Befchreibung feiner breijährigen Dienftbarkeit, 
fo zu Merandrien in Egypten ihren Anfang und zu Conflanti- 
nopel ihr Ende genommen, Gebrudt zu Heivelberg in Gotthard 
Bigelins Druderei 1600. Aber von dem Hünblein von Breiten 
erzählt er nichts. Vielleicht war er Fein Hunbefreund. 

Das Hindlein von Bretten aber, deſſen Bild an dem Stabt- 
thor ausgehauen fein fol, war zu feiner Zeit ein fehr merkwür—⸗ 
diges Thier; denn damals waren die Künfte und Wiſſenſchaften 
zu diefer vierbeinigten Nation noch gar nicht gelangt, und mit 
biefem ingenium praecox, oder voreilenden Genie hat die Wieber- 
berftelung ver Hundewiffenfchaften in dieſen Landen begonnen. 
Es war nämlich durch befondere Treue, liebenswürbige Reinlich- 
feit, zierlihe Bewegung, Tanzen, Apportiren zu Waffer und 
Land, Aufwarten, Thürfchließen und durch das mit Hecht beliebte 
„Wie fpriht der Hund?“ ein Mirafel und ein Gegen- 
ftand des Neides feiner Zeitgenoffien. Bor Allem aber war in 
ihm bewundernswerth die moralifche Selbftüberwinbung. Denn 
es fprang nicht nur für allerhand beliebte hohe und niebere 
Standesperfonen und für allerhand ſchöne Jungfern feiner Zeit 
durch den Reif, fondern that auch für allerhand alte Weiber was 
unfere neumobijchen Hımbeftuger nicht gern thun, feinen wohl- 
gemeinten toleranten Sprung. Weiter war es ihm ein Kleines 
ein großes Stüd Braten auf ver Nafe zu balanciren und zugleich 
dem 4.3. C. aufmerkfam 5i8 zum Buchſtaben ©. zuzuhören — 
denn fo weit war damals erft das A. B. E. unter dieſen Thieren 
befannt, welche jedoch dieſen Buchftaben ungern für einen Mit- 
lauter, lieber für einen füßlautenden Selbftlauter halten. Aber 
vor Allem war unfer Hündlein merkwürdig durch folgende Eigen- 
ſchaft, die leider der Gipfel feiner zeitlichen Kunft geworben, und 
von welchem es herabſtürzend fi) mit feinem Untergang im 
Sprichworte verewigt. Es holte nämlich mit einem Korb im 
Maul, in den man einen bejchriebenen Zettel und das Gelb 
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gelegt hatte, das reizendfte Fleiſch und vie anzüglichften Brat- 
würfte and dem Haufe des Metzgers ohne je einen Biſſen davon 
zu genießen. Dieſes wäre wiel von dem gebilvetften Hund 
unferer Zeit, wie viel war es nit von einem gefunden Hünd⸗ 
lein jener Zeit, da alle thierifhe und menfchliche Natur kräftiger 
und ſinnlicher, und noch nie ein Hund nervenſchwach geweſen 
war. — So war diefes herrliche Hünplein. Aber Undank ift der 
Welt Lohn. Denn einftens ba dieſes Hünblein von feinem Herrn, 
der ein Proteſtant war, in jener Zeit, da die neugetrennten Par- 
theien noch im Streite lagen, die jet im Schatten der Friedens⸗ 
palme ihr Mahl theilen und nur Einem Vater dafür danken, an 
einem Yreitag mit feinem Korbe zu dem Metzger geſchickt wurde, 
welcher vie Faſten noch ftrenge zu halten pflegte, und biefer auf 
dem Zettel eine DBratwurft beftellt fand, ergriff der Metzger 
zornig das zitternde unſchuldige Hündlein und hieb ihm ben 
Schwanz ab, legte ihm venfelben in den Korb, fagte: Da haft 
du Fleiſch! und jagte e8 von bannen. Winſelnd aber nahm das 
herrlihe Xhier den Korb ind Maul und trug bejhimpft und 
verwundet ven Zeugen feines Unglüdes rubig zu feinem Herrn. 
Die ganze Stabt betrauerte,. alle Keifenven beflagten das arme 
Thier, und da es bald darauf flarb und nicht mehr zu des Meg- 
gers Haus Fam, der fonft ein guter Mann war und dad Hinb- 
lein liebte, warb biefer fehr gerührt, bat den Befiter des Hünd⸗ 
leins berzih um Verzeihung und ließ auf eigene Koften das 
Dild des Hünbleins ohne Schwanz über das ze in Stein 
hauen, ein Bild übelbelohnter Treue. 





So erzählte ich meiner Nachbarin und bemerkte, daß fie 
tief gerührt war. Wir hatten den Vertrag gemacht: wenn einer 
den andern durch eine ſolche Geſchichte rühren könne, unfere Anti⸗ 
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pathien aufzugeben und die Thüre durch unfere Hofmauer zu 
breden. Schon fragte ih: „ob ih den Maurer und ven Pfarrer 
dürfe kommen Iaffen?“ ſchon wollte fie „Ja“ fagen, als ihr 
plötzlich Hifterifche Zweifel anfamen. Sie ſprach: „Iſt denn die 
Geſchichte wahr? Wann ift fie gefchehen? Iſt pas Hündlein 
wirflih in Stein gehauen? Sol ih auf eine Fabel eine fo 
ernfte Handlung gründen? Borerft bemeifen fie mir vie hifto- 
riſche Wahrheit.“ Und hiermit verließ fie mid. — 

Sie ſehen hieraus, verehrter Herr Herausgeber, wie viel 
mir baran Tiegt, daß Jemand, ber die Sache gewiſſer weiß als 
vom Hörenfagen, Ihnen eine Notiz darüber einſendet. Kann 
biefes durch Ihre Zeitung gefchehen, fo ift e8 mir fehr vortheil- 
haft, weil meine Nachbarin dieſelbe Tieft, ich felbft aber nad 
unferem Bertrage nicht eher al8 im März fie wieverjehen darf. 
Ich werde mir ſodann die Freiheit nehmen meine Verbindung in 
Ihrem Blatte hefannt zu machen, und Sie, verehrter Mann, 
zum Hochzeitsſchmaus einzuladen, bei welchem nicht nur für alle 
fromme Hunde, fondern auch für alle beliebten Raten ein Geber 
offen ftehen und eine muntere Gefunpheit unter ſchicklicher Inſtru— 
mentalbegleitung fol ausgebradht werben. 


Ihr 
ergebener Mitarbeiter. 
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Marnung vor Jiterarifchen Slätfchereien unter uns. 


(Aus der Barifchen Wochenfchrift vom 20. Februar 1807.) 


Ih bin es den trefflichen Freunden, bie mir und meiner 
durch das Schidfal aufgelöjten Familie in Heivelberg gefellige 
Saftfreiheit und Xiche in Rath und That geboten haben und 
noch bieten, und mir felbft ſchuldig, meinen tiefen Unmuth über 
die unverftändigfte, undelicateſte literariſche Klätjcherei, Die aud) 
in dieſer Stadt ihre Winfelviener hat, warnend auszufprecden. 
Denn Jedem, der ein Privatleben hat und einen Tauf- ober 
Zunamen, kann es ſo ſchlecht werben unter bie Feder und 
Preſſe folder Literarifhen Nachtzettuliften und Seelenverfäufer 
zu gerathen. „Jeder ehrlihe Mann, der ſich eines ganzen Hemdes 
erfreut, ift in Gefahr, daß dieſe Taſchenſpieler e8 ihm heimlich 
durch den Aermel ausziehen und als äfthetifhe Lumpenfammler 
an Papierfabrifanten vertröbeln. Könnten fie eben fo ficher vor 
der Gerechtigkeit einem auf den Leib ſelbſt kommen, fo würde 
bald jedes Curioſitäten-Kabinet, wo nicht gar mit Fleifh und 
Blut, doch mit Nagelfpänen, Hühneraugen und Warzen befannter 
Lebendigen und Todten gegen billiges Honorar von ihnen verfehen 
werben. Es ſcheint zwar, als fei es ihnen gänzlich einerlei, in 
welche Ungelegenheit ihr Diebshanvel mit fremden Lebensum- 
ftänden die bebaurungswürbigen Schlachtopfer ihres Geſichts⸗ 
und Gehörkreiſes bringen kann. Doc ift es nicht fo. Denn 
jene Ungelegenheiten können fie ja von neuem wieder drucken 
laſſen, das heißt: fremde Kirchen verkaufen und ſich die Kerne 
zurüdbeningen. Dem Weinenven reißen fie das Tuch von dem 
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Gefiht und fragen: Was gibt's gut Neues? Und dem Lachenden 
guden fie ind Maul, ob er etwa einen goldenen Zahn habe. 
Nichts ift ihnen heilig. Ihr Gott heißt Hente, ihr Meſſias 
Morgen, und dieſem opfern fie fo viel Geftern und Borgeftern, 
als fie auf der immer und ewigen Treibjagb vor ſich bringen 
Finnen. Und all dieſe Liebespienfte, wolle Gott, um ein Lorbeer⸗ 
blatt — an den Braten. Ein foldes Maul ohne Herz, Hirn 
und Stirn ſchämt fich nicht, das Siegel ver einfamften, ernfteften, 
dunkelſten Stunden eines ehrlihen Mannes zu erbrechen und fie 
mit Schnattern der Emphafe zu einem Artilel in das Mobe- 
journal (Sanuar 1807. Seite 67) umzuarbeiten. *) 

Es fteht mir nicht zu ein Geſetz anszufprechen, nach welchem 
ſolche Menſchen jenen gleich zu achten, welche die Siegel fremder 
Briefe erbreden und fie befannt machen, over auf fremben 
Namen Geld verdienen. **) Denn es ift ja das ſtillſchweigende 
unausſprechliche Geſetz der Zucht und Keufchheit, auf welchem 
alles Bertrauen, alle Freundſchaft unter Menfchen begründet ift, 
das fie mit dem Maule zertreten. Aber es fteht mir zu, bamit 
ich Andern ein Beifpiel fei, mich anzuflagen, wie ich vertrauend 
auf die Heiligkeit des Pfluges, ber im Feld ungehütet ficher ift, 
meine Schwelle vor folden Journal⸗Hexen leider nicht mit 
heiligem Oele bejprengtee Ob es übrigens wahr, daß ver 
Urheber jenes Aufjates, wie er fagt, in meinem Haufe gewefen, 
weiß ich nicht, denn es ift gelogen, was bort von meinen 
Schmerze gejagt wird. Was der Menjch leidet, leidet er vor 
Gott und den Freunden und nicht vor Zeitungspapageien. “Denn 
der Schmerz, der von Gott kömmt, ift wie bie Freude, die von 


*) Das damals. zu Weimar im Induſtrie-Comptoir erfcheinende 
Journal des Lurus und der Moden von Bertuh wird 
gemeint fein. 

*#) Borgen follte e8 wohl heißen. 
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Gott kommt, eine Myſterie, dem züchtigen Menfchen heilig. 
Darum hat der Herr die Krämer zum Tempel hinaus gepeitfcht. 
Darum halte der Hausherr das Heiligthum feines Haufes von 
Krämern rein. 

Früher habe ich und die Meinigen ſchon mit tiefer Indig⸗ 
nation eine Kleine Reiſe, deren wir unter Freunden gedacht, von 
ähnlichen Klätfchereien in derſelben Zeitfchrift zum Modebericht 
verwandelt gejehben, und wir haben uns mit ber Schwalbe 
getröftet, von der gejagt wird, daß fie eine Spinne unter dem 
Flügel ernähre. Da aber bei dieſem zweiten Bericht aus meinem 
Leben dieſe Spinne gar zu unverfhämt und fredh vertraulich 
befannt machen will, was in meinem Herzen vorgeht, unbeküm⸗ 
mert, was für verbriegliche Folgen, vie hier nicht zu erörtern 
find, mir und den Zurückgelaſſenen aus ihrer Zeilenweberei 
entftehen können, fo halte ich es für Pflicht und nicht für Unbarm- 
berzigfeit, mid öffentlich zu Denen zu bekennen, welde jene 
Spinne für einen Aberglauben halten, oder behaupten, man finbe 
fie nur da, wo man fie nicht verjagt. 

Um fo mehr aber ift diefe ganze Erklärung nicht graufam, 
als ich mich ſchließlich erbiete, nicht nur für mich, ſondern auch 
für alle andere ehrliche Leute, an weldhen feine Ehre, nur ein 
Honorar verbient werben fol, folhe Berichte abzufaufen und 
Unehre zu honoriren. Wobei meine anderen Gläubiger feine 
Gefahr laufen, denn wer es wohlfeil hat, gibt es wohlfeil. 
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Berfchiedene Empfindungen vor einer Seelandſchaft von 
Friedrich, worauf ein Kapuziner. 


(Bei einer Kunftausftelung. 1826.) 


Es ift Herrlich, in unenblider Einfamfeit am Meeresufer 
unter trübem Himmel auf eine unbegrenzte Waſſerwüſte hinzu— 
fhauen, und dazu gehört, daß man bahin gegangen, daß man 
zurüd muß, daß man hinüber möchte, daß man es nicht kann, 
dag man Alles zum Leben vermißt, und feine Stimme doch im 
Rauſchen der Fluth, im Wehen ver Luft, im Ziehen der Wolfen, 
in dem einfamen Gefchrei der Vögel vernimmt; dazu gehört ein 
Anſpruch, den das Herz macht, und ein Acbruh, den einem die 
Natur thut. Dieſes aber iſt vor dem Bild unmöglich, und das, 
was ich in dem Bilde ſelbſt finden ſollte, fand ich erſt zwiſchen 
mir und dem Bilde, nämlich einen Anſpruch, den mir das Bild 
that, indem es denſelben nicht erfüllte, und ſo wurde ich ſelbſt 
der Kapuziner, das Bild ward die Düne, das aber, wo hinaus 
ich mit Sehnſucht blickte, die See, ſehlte ganz. Dieſer wunder⸗ 
baren Empfindung nun zu begegnen, lauſchte ich auf die 
Aeußerungen der Verſchiedenheit der Beſchauer um mich her, 
und theile ſie als zu dieſem Gemälde gehörig mit, das durchaus 
Decoration iſt, vor welchem eine Handlung vorgehen muß, indem 
es keine Ruhe gewährt. 

Eine Dame und ein Herr, welcher vielleicht ſehr 
geiſtreich war, traten auf, die Dame ſah in ihr 
Verzeichniß und ſprach: 

„Nummer zwei: Landſchaft in Oel. Wie gefaͤllt ſie Ihnen?’ 
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. Herr: „Unendlich tief und erhaben.“ 

Dame: „Sie meinen bie See, ja die muß erftaunlich tief 
fein, und der Kapıziner ift auch fehr erhaben.‘ 

Herr: „Nein, Frau Kriegsrath, ich meine die Empfindung 
des einzigen Friedrich's bei dieſem Bilde.“ 

Dame: „Sit es ſchon fo alt, Daß er e8 auch gefehen?“ 

Herr: „Ah, Sie mißverftehen mich, ich rede von bem 
Maler Friedrich, lan. [hlägt vor dieſem Bilde in bie 
Harfe. (Ab.) 

Zwei junge Damen. 

Erfte Dame: „Haft dır gehört, Louiſe? das iſt Oſſian.“ 

Zweite Dame: „Ach nein, du mißverſtehſt ihn, es iſt 
der Ocean.“ — 

Erſte Dame: „& fagte aber, er ſchlüge in die Harfe.” 

Zweite Dame: „Sch fehe aber feine Harfe. Es ift doch 
recht graulicy anzujehen.” (Ab.) 

Zwei Runftverftänpige. 

Erfter: „Ja wohl, graulid, es ift Alles ganz grau, wie 
der nur ſolche trodene Dinge malen will.” 

Zweiter: „Sie mollen lieber fagen, wie er fo naffe 
Dinge fo troden malen will.“ 

Erfter: „Er wird e8 wohl fo gut malen, als er kann.“ (Ab.) 


Eine Erzieherin mit zwei Demoifelles. 

Erzieherin: „Dies ift die See bei Rügen.‘ 

Erfte Demoifelle: „Wo Kofegarten wohnt. 

Zweite Demoij.: „Wo die Eolonialwaaren herfommen.‘ 

Erzieherin: „Warum er nur fo trübe Luft gemalt. Wie 
Thon, wenn er im Borbergrund einige Bernfteinfifcher gemalt 
hätte. 

Erfte Demoif.: „Ah ja, ih möchte mir ſelbſt einmal 
eine jhöne Schnur Bernftein zuſammenfiſchen.“ (Ab.) 
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Eine junge Frau mit zwei blonden Kindern und ein 
Paar Herrn. 

Herr: „Herrlich, herrlich, biefer Mann ift doch der einzige, 
ber in feinen Lanbfchaften ein Gemüth ausprüdt, es ift eine 
große Individualität in dieſem Bilde, die hohe Wahrheit, vie 
Einfamfeit, der trübe a nn er weiß doch, 
was er malt.” 

Zweiter Herr: „Und malt aud, was er weiß, und füblt 
es, und denkt e8, und malt es.“ 

Erftes Kind: „Was ift denn das?“ 

Erfter Herr: „Das ift die See, mein Kind, und ein 
Kapırziner, der daran fpazieren geht und traurig ift, daß er 
feinen fo artigen Jungen hat, wie bu.‘ 

Zweites Kind: „Warum tanzt denn der Kapuziner nicht 
vorn herum, warum wadelt er nicht mit dem — wie im 
Schattenſpiel? Das wäre doch ſchöner:“ 

Erſtes Kind: „Es iſt wohl ſo ein Kapuziner, der das 
Wetter anzeigt, wie der vor unſerm Fenſter?“ 

Zweiter Herr: „Nicht ein ſolcher, mein Kind, aber 
auch er zeigt das Wetter an, er iſt die Einheit in der Allheit, 
der einſame Mittelpunkt in dem einſamen Kreis.“ 
Erſter Herr: „Ja, er iſt das Gemüth, das Herz, die 
Reflexion des ganzen Bildes in ſich und über ſich.“ 

Zweiter Herr: „Wie göttlich iſt dieſe Staffage gewählt, 
ſie iſt nicht wie bei den ordinären Herrn Malern ein bloßer 
Maßſtab für die Höhe der Gegenſtände, er iſt die Sache ſelbſt, 
er iſt das Bild, und indem er in dieſe Gegend, wie in einen 
traurigen Spiegel ſeiner eigenen Abgeſchloſſenheit hinein zu 
träumen ſcheint, fcheint das ſchiffloſe einſchließende Meer, das 
ihn wie ſein Gelübde beſchränkt, und das öde Sandufer, das 
freudenlos wie ſein Leben iſt, ihn wieder wie eine einſame von 
ſich ſelbſt weiſſagende Uferpflanze ſymboliſch hervorzutreiben. 
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Erfter Herr: „Herrlich, gewiß, Sie haben recht;“ (zur 
Dame): „aber meine Liebe, Sie fagen ja gar nichts.‘ 

Dame: „Ad, e8 war mir vor dem Bilde wie zu Haug, 
es rührt mich recht, es ift doc) recht natärlih, und als Sie fo 
ſprachen, war es mir gerade fo undeutlich wie fonft, wenn ich 
mit unferen philofophifchen Treunden am leere fpazieren ging, 
nur wünfchte ih, daß eine frifhe Seeluft wehte und ein Segel 
berantriebe, und daß ein Sonnenblid niederglänzte und das 
Waſſer raufchte; fo ift mir's als wie Alyprüden und Sehnfucht 
nad dem Baterland im Traum; fommt Rare es macht mid) 
traurig.” (Ab.) 


Eine Dame und ein Führer. 


Dame (fieht lange fumm): „Groß, unbegreiflih groß! 
Es ift, ala wenn das Meer Young's Nachtgevanfen hätte.“ 

Herr: „Sie meinen, als wenn ſie dem Kapuziner hinein⸗ 
gefallen wären?“ | 

Dame: „Wenn Sie nur nicht immer fpaßten und e einem 
vie Empfindung ftörten. Sie empfinden heimlich doch vaffelbe, 
aber Sie wollen im Anvern belachen, was. Sie in fi) verehren. 
Ich fage, es ift als wenn dad Meer Young's Nachtgedanken 
hätte.‘ 

Herrs „Und ih fage ja, umb zwar der Carlsruher 
Nachdruck und das Bonnet de Nuit von Nercior dazu, und 
Schubert's Anſicht der Natur von der Nachtſeite oben ein.“ 

Dame: „Ich kann Ihnen nicht beſſer antworten, als mit 
einer: parallelen: · Auecdote: Da der unſterbliche Klopſtock zum 
erften Dale in feinen Gevichten gejagt hatte: „„Die Morgen- 
zöthe lächelt,““ fagte Madame Gottſched, indem fie es Ins: 
„„Was macht fie denn für ein Mäulchen?““ 

Herr: „Gewiß fein fo fchönes wie Das Ihre, indem Sie 
dies ſagen.“ 
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Dame: „Run fallen Sie ins Yatale.‘ 

„Herr: „Und Gottſched gab feiner Frau ein m. 
für das Bonmot.“ 

Dame: „Ih Toll Ihnen wohl gar eine Nachtmüte für 
das Ihrige geben, aber Sie find felbft eine.‘ 

Herr: ‚Nein, lieber eine Anfiht Ihrer Natur von ber 
Nachtſeite.“ 

Dame: „Sie ſind unartig.“ 

Herr: „Ach, wem wir da mit einander ſtänden, wie der 
Kapuziner ſteht.“ 

Dame: „Ich ließe Sie und ging zum Kapuziner.“ 

Herr: „Und bäten ihn, mich mit Ihnen zu copuliren.“ 

Dame: ‚Nein, Sie ins Wafler zu werfen.‘ 

Herr: „Und blieben mit dem Pater allein und verführten 
ihn, und verbärben das ganze Bild und feine Nachtgedanken; 
feht, fo ſeid ihr Weiber, ihr vernichtet am Ende doch, was ihr 
empfindet, ihr faget vor lauter Lügen die Wahrheit. O, id 
wollte, ih wäre ver Kapuziner, der fo ewig einſam binüberfchaut 
in das dunkle verheißende Meer, das wie bie Apofalypfe vor 
ihm Tiegt, fo wollte ih mi ewig fehnen nad Ihnen, liebe 
Julie, und Sie ewig vermiffen, denn dieſe Sehnſucht ift bo 
‚bie einzige herrliche Empfindung in ber Liebe.“ 

Dame: „Mein, nein, mein-Lieber, auch in biefem Bilde; 
wenn Sie ſo reden, ſpringe ich Ihnen nach ins Waſſer und 
laſſe den Kapuziner ſtehen.“ (Ab.) 

Während der ganzen Zeit hatte ein glimpflicher langer 
Mann mit einigen Zeichen von Ungeduld zugehört; ich trat ihm 
etwas auf den Fuß und er antwortete mir, als ob ich ihn 
dadurch um ſeine Meinung befragt hätte. „Es iſt gut, daß die 
Bilder nicht hören können, ſie hätten ſich ſonſt ſchon längſt 
verſchleiert; die Leute gehen gar zu unzüchtig mit ihnen um 
und ſind feſt überzeugt, ſie ſtänden hier wegen eines geheimen 
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Berbrehens am Pranger, das die Zufchnuer durchaus entveden 
müſſen.“ — „Aber was meinen Sie denn eigentlich von bem 
Bilde?” fragte ih. — „Es freut mid,” fagte er, „daß es 
noch einen Landſchaftsmaler gibt, ber auf die wunderbaren 
Conjuncturen des Jahres und Himmels adtet, die auch in ber 
ärmften Gegend die ergreifenpfte Wirkung hervorhringen, es 
wäre mir aber freilich lieber, wenn dieſer Künftler außer dem 
Gefühle dafür auch die Gabe uud das Studium hätte, es in 
der Darftelung wahr wieder zu geben, und in diefer Hinficht 
fteht ex ebenfoweit hinter einigen Holländern zurüd, bie ähnliche 
Gegenſtände gemalt haben, als er fie in ver ganzen Gefinnung, 
worin er aufgefaßt, übertrifft; es würde nicht fchwer fein, ein 
Dutzend Bilder zu nennen, wo Meer und Ufer und Kapuziner 
befier gemalt find. Der Kapuziner erſcheint in einer gewiflen 
Entfernung wie ein brauner led; und wenn id) durchaus einen 
Kapuıziner hätte malen wollen, fo hätte ich ihn Lieber jchlafend 
hingeſtreckt, oder betend over ſchauend in aller Beſcheidenheit 
niedergelegt, damit er den Zuſchauern, denen das weite Meer 
doh offenbar. mehr Einprud macht, als ber kleine Kapuziner, 
nicht die Ausſicht verdürbe. Wer fpäter fi nach den Küften- 
bewohnern umſähe, fände immer nody in. ven Kapuziner alle 
Beranlaffung, das auszufprehen, was mehrere ver Zuſchauer 
in einer überjchwenglih allgemeinen Vertraulichkeit Allen laut 
mitgetbeilt haben. 

Dieje Rede gefiel mir fo wohl, daß ich mich mit demſelben 
Herrn fogleih nach Haufe begab, wo ich mich noch befinde und 
in Zufunft anzutreffen fein werbe. 





Andenken eines trefflichen »deutfchen Mannes . und 
tieffinnigen Aünftlers. 


(Den 19. December 1810.) 


Dito Runge, Maler in Hamburg, farb im November an 
einer Bruftfranfheit, veren Beſchwerden er viele Monate lang 
mit chriftliher Ergebenheit ertragen hatte. So unendlich viel 
feine Angehörigen und Freunde mit ihm verloren haben, ſo 
tanfchen fie dennoch gern den hoffnungsloſen Schmerz, den herr⸗ 
lichen Menſchen hilflos leiden zu ſehen, mit ben ruhigeren 
Thränen um feinen Tod, und gönnen ihn dem Himmel, der ihn mit 
tieffinniger Kunft gefegnet hatte, mehr als dem Leben, in welchem 
ihn die Trefflichſten und Unſchuldigſten erfannten und Tiebten. 

Seine vier ſymboliſchen Blätter, die Tagszeiten in Umriſſen 
darftellend, find denkenden Kunſtfreunden ſich ewig neu erflärend, 
und unbefangenen Liebhabern von bedeutender Lieblichkeit und 
Wahrheit; Görres hat fie in ven Heibelberger Jahrbüchern mit 
bem Wieberjcheine feiner eignen Begeifterung zu beleuchten verfucht. 
Sie waren, fo viel mir befaunt, zu Gemälven beflimmt, und mit 
erfunden, feine früheren Anfichten von ben Farben zu beurkunden, 
die er ſpäter verändert und in feinem einfachen geiftoollen Werk 
über die Farbenkugel (Hamburg bei Perthes) mit den Ideen 
feines Freundes Steffens begleitet der Welt vor Augen gelegt. 
Außer dieſen Arbeiten find mir als von ihm erjchienen nur noch 
bekannt, feine Umſchläge zu dem Hamburger tbeatralifhen Alma- 
nad 1810, dem Becker'ſchen Almanady 1811, und dem vaterlän- 
diihen Muſeum, wie auch feine Bignetten zu Tiecks Minneliedern. 
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Wie ſehr auch folden Verzierungen gewöhnlich) mit herge⸗ 


brachten willkürlich zuſammengefädelten Sinnbildlichkeiten genug 


gethan zu werden pflegt, ſo hat Runge doch zuerſt gezeigt, daß 
die Arabeske eine Hieroglyphe iſt, und ihre Verknüpfung eine 
eben jo tieffinnige Bilderſprache der ſtummen malenden Poefie, 
als das Werk der Poeſie felbft eine geſprochene fein fol, und 
von Allem, deſſen Rand er mit feiner Funftreihen Hand geſchmückt 
hat, kann gejagt werben, es verfteht ſich am Rande, follte es 
fih im Innern felbft glei nicht immer verftehen,; ja ich möchte 
Alles, was ich von ihm gefehen, gelejen, was er mir felbft jchrift- 
lich ausgeſprochen, was mir Freunde ven ihm gejagt, was ich 
von ihm glaubte, Hoffte und liebte, alles dies möchte ich eine 
ſolche, deutende, in anfprudjlofer Zierlichfeit tieffinnige Randzeich— 
nung in feiner Gefinnung, um ba8 eigentlihe Weſen ver Kunft, 
die uns verloren ift, und bie.er in fid) abgefpiegelt fand, nennen. 

Ich erwähne noch als erſchienen von ihn, feine von Gubig 
geihnittene Stempel zu den vier Königen, Damen und. Buben 
für eine Hamburger Kartenfabrit. Ich habe nie etwas Fantafti- 
ſcheres, Geiſtreicheres geſehen, als ven weifen, begeifterten, 
romantiſch königlichen Ausdruck dieſer Königsköpfe, die bizarre 
galante, reizende Koketterie der Damenbilder, und bie abenteu- 
erliche, kecke, treue und glücksritterliche Haltung der Buben, und 
doch ſchienen es nur Karten, doch waren es nur leichte loſe 
Zeichen eines ſpielenden Glückes; denn das Kunſtwerk iſt wie die 
Natur, die ohne anfzufallen ſich ſelbſt bedeutet, das heißt, Alles, 
und ſo waren Runge's Arbeiten auch. Goethe, der ſtille thätige 
Heger und Pfleger alles Trefflichen, das er durch ſich ſelbſt 
immer dargeſtellt, hat unſern Runge und ſeine Werke immer 
geliebt, und ſeiner Achtung für ihn durch den Abdruck eines 
Schreibens des Künſtlers über die Farben in ſeiner Farbenlehre 
ein ewiges Monument geſetzt. Sein Andenken ſelbſt in aller 
Würde zu erhalten geziemt ver beſſern Nachwelt, inſofern fie 


fi) mit feinen wenigen öffentlid geiworbenen Arbeiten verſtehend 
berührt, und auch dies Wenige ift hierzu genug, wenn Gott fie 
nicht verläßt. — Den Tag nad feinem Tede ward ihm ein 
Kind zum Leben geboren, und fo bat felbft vie Natur, die ihn 
liebte, feinen Berluft auf vie rührennfle Weiſe feiern wollen, 
möge dies Kind nie auf Erben etwas vermiflen, als feinen 
Bater! Beſſeres vermag ich ihm und dem Leben nit zu wiln- 
fhen, da er geflorben. — 


Du Herrlider! den kaum die Zeit erkannt, 
Der wie ein ſchuldlos Kind 

Begeiftert fromm vie treue keuſche Hand 
Nah Gottes Flamme ftredte, 

Der für das Eitle blind 

Ohm’ umzuihanen zur Wiege alter Kunſt 
Durch neuer Lüge Götzentempel drang, 
Und ſtillanſchauend bie Göttliche erwedte. 
Sie lächelte und nannte dich den Ihren, 
Der ihr die irbiihen Kränze fo bedentend fchlang, 
Und wollte did, mit ihr zu triumphiren 
Zum fel’gen Born von allem Fichte führen. 


Mer dich geliebt, verftand den fhönen Traum, 
Den du im Himmel träumteft, deffen Schatten 
Auf unfrer dunklen Erde Tidhten Saum 

Weiſſagend nieberfiel. — j 

Dein Künftlerwerf, es fchien ein zierlich Spiel, 

Es rankte blumig auf und betend vor der Sonue 
Setzſt Fromme Kindlein du in füßer Kelde Wonne; 
Doch wie im Frühlingstaumel fromm ein Herz 
Das Siegsgepräng’ des ew’gen Gottes Tieft, 

Wie in bes Lebens ernftem Blumenfcherz 

Dem Schauenden die Tiefe fidh erfchließt, 

So fteht, die Schwefter dieſer fündentrunfnen Zeit, 
Bor deinen Bildern glaubend, hoffend, Tiebend, die Beſchanlichkeit. 
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O trauert nicht um feinen frühen Tod? 

Er Iebte nicht, er war ein Morgenroth, 

Das in der Zeiten trauriger Verwirrung 

Zu früh uns guter Tage Hoffnung bot; 

Wer diefer Blüthe Früchte konnte ahnen, 

Den mußte, tief bewußt der eigenen Berirrung, 
Die eigne Armuth tief befhämenb mahnen; 

So mußt aud) ich, wenn ich fein Werk durchdachte, 
Das- wie ein Gottentzildter ſelig lachte, 

Zu mir, bewegt in ernfter Demuth fagen: 

Wie follen bie Vollendung wir ertragen? 

Und auf dem Babylon rings ſah ic) ragen, 

Die Kreuze frech, den Helden dran zu fehlagen. 


D trauert nicht um feinen frühen Tod! 
Er lebte nicht, er war ein Abendroth, 
Berfpätet aus verlornen Baradiefen 
Ließ täufchend es in nnfrer Nächte Noth 
Die ahnungsreihen Schimmer fließen. 


Und wer an feinem Grabe eine Nacht 

In Thränen harrt, bis daß der Tag erwacht, 

Den feines Lebens Morgenftern verhieß, 

Der wird, ift er ein Kind, den Morgen faum erleben, 
Iſt er ein frommer Mann, mit ihm, der uns verlieh, 
Im Tode nur zum neuen Tage ſchweben. 


Die Zeit, fie ift Die Nacht, in der wir weinen, 
Der Borzeit Traum, er iſt's, ben wir verloren, 
Der Nachwelt, wird der Tag ihr einft erfcheinen, 
Lebt unfer Freund auf ewig — mir ift er geboren. 
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Schinkel. 


Als er vom Rheine zurückkam empfand ich eine eigne Freude 
und Angft über das wunderbare, milde Feuer, welches das ganze 
Weſen dieſes Funftreihen Menfchen durchlodert, und ohne daß 
er fi deſſen innigft bewußt wäre, eine Beziehung auf ein 
höheres untergegangened Dafein, wie die Sehnfucht nad) einem 
verlorenen Baterland und Bürgerrecht ausſpricht, zu deſſen voller 
Erfenntniß er vor der Freude und Reproduktionsluſt ver Spiegel- 
fragmente dieſer verlorenen Herrlichkeit in der Kunft nidt 
gelangen kann. Und pas ift das Rührende in allen ausgezeich— 
neten, geiftreichen und genialen Menfchen, welche ſich nicht Chrifto 
von ganzer Seele unterworfen haben. Sein Chrift, der wieber- 
geboren ift, kann dieſen rührenden Einprud machen; die Wahr- 
heit iſt Thon und groß und die Schönheit in ihrer Vollendung 
ift ohne Wehmuth, außer in der Verbindung mit der armen 
Endlichkeit. Die Menſchen nur erregen Wehmuth, welde unter 
bem Spruche begriffen find: „Vater, verzeih’ ihnen, denn fie 
wiſſen nicht, was fie thun!“ Dex Chrift aber weiß allein mas 
er thut. | 
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Fougue. 


Fouqué wäre ganz ein Stoff zu einem literarifchen Don 
Onigote, eben fo lächerlich, jo rührend, fo edel als ver alte, nur 
nicht fo tieffinnig. 

Als er das Naturalienfabinet bei Lichtenſtein mit einem 
Bekannten ſehen will, ſchreibt er Lichtenſtein einen langen Brief, 
in welchem er ihm ſeine Ankunft weitläufig auseinanderſetzt, und 
ihn vorbereitet, daß er ja nicht erwarten ſolle, daß er ein Kenner 
ſei, da doch Niemand dies je ihm zugemuthet. Aber er hat ein 
curiofes. Bewußtſein von einem für einen univerſellen Geiſt 
gehalten zu werben, woran doch Feine Leihbibliothek denkt. 

In dem Kabinet ift er ganz Don Quixote; er nennt eine 
Affenart einen verzauberten Einſiedler, bei den Papageien fieht 
er allerlei gehelmbufhte Ritter und in ven Bogelichnäbeln 
mancherlei Vifiere u. |. w. 

Hofmann Hagt, daß er ſehr ungleih im Betragen ſei; 
unter ſeinen Freunden vertraulich, wie er aber unter Offiziere 

komme, ganz kalt, und Ritter gegen ſeine Freunde. 
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Mad) dem Befuche des Cheaters. 


Da id die Mufe nirgends finden Tonnte, fand ich endlich 
ein ihr -eigend gebautes Haus, das Theater, wo fie Abends bei 
angeftedten Tichtern unter Begleitung vieler muſikaliſchen Inſtru⸗ 
mente um geringes Geld einer Menge Menfchen, vie fih das 
Publikum nannten, gezeigt werben follte. Ich begab mich nicht 
ohne einiges Mißtrauen hinein, und fand bier nichts als einen 
Markt niebriger Luft, eine Börfe platter Meinungen, einen 
Nachtifch übel oder übermäßig genoffenen Mittagsmahlee. Da 
mein” Gefiht ſchwach ift,, konnte ih mich nicht fehr an dem 
Anblide ver Schaufpieler erfreuen oder ärgern, und meine Ohren 
waren nur allein ausgefegt. Ich hörte daher, daß bie Meiften 
unmenſchlich Iogen, -gottlo® winbbeutelten, dumm rajten; fie 
veflamirten einzeln ganz gut, nur paßte es gar nit zu ben 
Worten, die fie fagten, e8 war als hätten fie fich zu ihrem Text 
in den Noten vergriffen. Einzelne aber deklamirten fo, daß es 
wirfiih unmöglich ift in der ganzen Weite menfchlichen Lebens 
Situation und Worte für folde Betonung zu finden; viefe 
gefielen am meiften. So fehr nun matte Kritiker ſich in ber 
Rüge dieſes unverftehenden Wohlgefallens am Falſchen felbft 
wohlgefallen, fo machte mir doch dieſer Mißgriff des Urtheils 
allein Freude, indem e8 die mobernen Theaterbirectoren wiber- 
legt, welche ſich ihre eigene Bornirtheit dadurch verfteden wollen, 
daß fie behaupten und auf alle Weife das Publitum zu überreden 
ſuchen, e8 habe fein anderes Bebürfniß, als die Gemeinheit fo 
gemein zu fehen, als fie fie ihm zeigen fünnen. Wäre dies 
wirklich der Fall, wie könnte das Publitum, wie e8 doch überall 
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gefhieht, immer einen Schaufpieler (ober eine Schaufpielerin) 
verehren, ber durch feine unfinnige, verkehrte, prahlenve, lügende, 
würgende Sprache bie einzige Würze der Plattheit iſt. Das 
Wohlgefallen an ſolchen Ungeheuern ift mir ber Beweis eines 
höhern Bebürfnifies in der Kunſt. Ohne es zur willen, daß fie 
fallen, richten fie ihren Blick nach dieſen tölpelhaften Unebenheiten, 
bie die Hafen ſind, an benen die ihnen im Fleiſche vernagelte 
Idealität fih träumend fefthält. Eben jo knüpft fih an Neu⸗ 
gierde und Vorwitz ber. heiligfte Trieb zur Wiſſenſchaft, ebenfo 
Ichlummert unter dem Intereſſe an gräßlichen ober ſeltſamen 
Begebenheiten der fchöne Trieb aus dem Markte des gemeinen 
Lebens mit den Göttern jelbft in die Schranfen zu treten, ebenfo 
liegt in dem oft beinah mathematifchen point d’honneur Ehre. 
Und Gott fei Dank, daß die Directoren und Dirigirten qlles 
Kunft und Stantslebens nichts von dieſen vergrabenen Schätzen 
wifien — fie würden fie jonft in den Brunnen vergiften. Go 
aber haben. fie feinen Wunſch als Geld und Gelten, und Alles 
ift ihnen werth, was Gelowerth gilt; an eine höhere Vergeltung 
glauben fie nicht. 

Alſo auch bier fand ich die Mufe nicht, eben fo wenig als 
im propatria auf einem Papierbogen, over“ Offizierbegen, das 
Baterland; eben jo wenig, als im Franzoſenhaß die Deutfchheit. 
Ih fah bier, wie überall, die Welt im bemußtlofen Naturtreiben 
getrieben und das Beſſere nur im Augenpunkte des Lebens jelbft, 
ber fih jedem Einzelnen unendlich entfernt; und ich glaube vie 
Erlaubniß, das Theater in dieſer Zeit jo ſchlecht gegeben als 
genommen zu finden, dadurch hinreichend bezahlt zu haben, daß 
ich jelbft den höchſten Grab ver Schlechtheit im Nehmen für pas 
äußerfte Bervienft der Nehmer erkannt habe. Wenn erft alle 
Schauſpieler ganz unnatürlich, lügenhaft und gefchraubt fpielen, 
jo daß aus gleiher Erhebung falſcher Leidenſchaft vie Unebenheit 
wieber eine Ebene wird, daun kann aus der Raferei der Priefter 
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eine Begeifterung und fo ein prophetifhes Lieb hervorgehen. 
Umgekehrt ift ein fo glüdliches Ereigniß in dem Publikum 
möglih; wem erft Alle vie höchſte leivenfchaftliche Verkehrtheit 
des Spieles bewundern, wirb ſich über die Fläche des Urtheiles 
höherer Anfpruh nah Dichtung und Darftellung emporheben. 
Trifft einft ein folder Zuſtand des Parterres und der Bühne 
zufammen, dann geſchieht ein großer Schlag. Der Vorhang 
wird aufgehen, Publikum und Schaufpieler werben fi einander 
zugleich lachend und meinend anfchauen, Viele werben von ber 
Bühne ind Parterre, Andere aus dem Barterre auf die Bühne 
fleigen. An diefem Tage werben alle Armeen zum Feinde fiber- 
laufen, und alle Monarden und Directoren eine Zeitlang fid 
bie Augen reiben, das Uebrige ſteht Gott anheim. Da aber 
jede Naturanfhauung im Endpunkte eines Winkels, jeve Welt- 
anfhauung im Glauben an einen Gott zufammenläuft, und id 
einmal zwiſchen ben beiden Logenreihen das Schauſpiel dieſes 
Abends, wie einen Löffel vol Rumford'ſcher Suppe, der nicht mehr 
rechts oder links kann, vor dem offenen Maule hatte, Hemmte 
ih die Zähne zufammen — aber umfonft! Die Stimme ber 
Jopina d’Avorio, einer 'Römerin, drang mir durchs Ohr ind 
Herz. Ich fragte die Umftehenden, wer dieſer weibliche Robinſon 
auf der Affeninfel fei; da man mir aber außer ihrem Namen 
fowohl Dummes als Schlechtes von ihr fagte, fragte ich nicht 
weiter ımb laufchte erquict ihr zu. 
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Briefe über das neue Cheater. 


Erfter Brief. 
Der Director an den Poeten. 


Schreiben Sie mir im Ernft, ih follte eins ber beiten 
Stüde des Calderon, deren Weberfegung ich Ihnen biebei ohne 
Dank zurüdfenne, zur Einweihung unferes neuen Theaters 
aufführen? Herr Poet, Sie rafen und Sereniffimus ließe mid 
auch ind Tollhaus bringen und — das mit Recht. 

Geſtern Abend bat ich -unfre Pſyche mir etwas daraus 
dorzulefen, das gibt mir gleich einen beftimmteren Eindruck und 
ich kann nebenher dabei effen. Der bide podennarbige befchnittene 
Amant hatte treffliche Auftern angefhafft und einen guten Eifer 
für uns Elfen, aber dafür mußte er auch babei fiten und mit 
hören, was unfre Pſyche ein wenig zerftrente. Denn einmal 
knarrt er immer mit feinen glänzenden Stiefeln,. zweitens ftreift 
er immer Über fein neues englifches Hofenzeug, wovon er gewiß 
Andern fo fchlecht zugemefjen hat, daß es ihm nichts koſtet, 
dann zieht er alle Augenblide die Uhr mit ben unzähligen Pett- 
ſchaften heraus, und enblich klappert er unausftehlich mit ben 
Geldſtücken in der Weftentafche, und zählt fie heimlich durch, 
ob ihm auch keins geftchlen iſt. Und wenn er noch Alles an 
fih fand, wie er e8 verlaſſen hatte, fo lächelte er fo mohlgefällig, 
daß Pſyche e8 lange für Beifall hielt und mit großer Anftrengung 
fortlas. Aber ımfer fchönes Kind wäre faft an ben Verſen 
erſtickt, beſonders bei der unendlichen fpanifchen Dialektik, vie 
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ganz ernfthaft Blume und Beſen vergleichen Eönnte und alle 
Sylben und Worte rückwärts und vorwärts combinirt. 

Was fie da für Tonreihen aus allen ihren guten Rollen 
ausgeboten bat, ift fchwer nachzumachen, bald hörte ih Gurkt, 
bald die Yungfrau, und doch konnte fie Feine Art Empfindung 
bineinlegen, feine bramatifche Geftalt herausbringen. Das war 
eine Hädjelfchneiverei, der Amant z0g das Maul bis an bie 
Ohren unb wollte fi tobt lachen; ich wollte mein Bud im 
Ehren erhalten und machte ihn auf die Schönheit ver Anlage 
aufmerffam, dabei trank ich in der Verlegenheit eine Flaſche bis 
auf den Grund aus. Lag ed an Pſyche, an uns, oder am 
Stüd, daß wir nicht recht weit famen? Freilih der Amant 
blinzelte jo verliebt aus ven Affenaugen, daß Pſyche mir 
geradeaus erklärte, wenn fie morgen die Jungfrau fpielen fole, 
jo dürfe fie nicht mehr die Verſe lefen, fie befomme davon einen 
rauhen Hals._ Sie werben dabei an ben Bauer benfen, ber 
beim Pflügen nicht wollte auf Hochdeutſch nah dem Wege 
gefragt fein, werl das feine. Pferde jeher mache, aber fo eigen- 
finnig .ift die Praxis, was ihr Poeten für höchſten Wohlflang 
ausgeht, zerfchneivet oft dem Deklamator die Kehle. 

Mit dem halben Stüd im Kopfe, ging ih von Pſyche fort 
zum SKapellmeifter, ben ich fchon vor dem Haufe auf feitem 
Flügel phantafieren und dazu mit dem Munde teompeten- hörte. 
Er nahm mein Anerbieten mit ibm den Calveron zu lejen fehr 
hoch auf und verficherte, noch ehe er ihn gelefen, daß er ihn 
ganz in Muſik fegen wolle, dabei fam er aber wieber ins 
Phantaſieren, fehlug feine Blide gen Himmel auf und nufelte 
zum Erbarmen auf dem Fortepiano. Ihr Poeten wäret recht 
glücklich, wenn ihr euer leeres Gefafel fs leicht wie die Muſiker 
mit ein Bischen Wohllaut gut machen könntet, aber euch fieht 
ein vernünftiger Mann gleich ins Herz, ob da Apollo hinein- 
ftrahlte oder ein Sparlämpchen aus geborgtem Del Bei dieſem 
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Geklimper fing der Puthahn, den er unter feinem Fortepiano 
zum Mäſten eingegittert hält, zu träumen an und Fullerte bis 
fein Meifter und Mäſter verficherte, für ben Frevel müſſe er 
morgen fterben, auch fei ex fett, und übermorgen follten ich und 
Sie und vielleicht noch ein Paar ihn bei ihm effen, ich möchte es 
Ihnen fchreiben. Ich nahm es für uns Beide an, aber da muß ich 
vorher fragen, ob Sie noch fromm find, oder ob meine bittre 
Magenefjenz die Trüffelpaſtete in Ihnen und Ihre Leber, die mit 
ver Gänfeleber ſympathiſirt, kurirt bat? Sie müffen wieber 
fündigen, ih Tann ohne Sie nicht luſtig fein, ich meine ohne 
Ihren Gegenfat. Der Meifter wird felbft kochen, es wirb belifat. 
Mufengünftling, fchmieren Sie eine Art Apotheofe auf ben 
Puthahn, wie er lange von der Muſik zum Opfertobe vorbereitet, 
endlich unter Abraham's Meſſer fällt. Nehmen Sie ven Abraham 
auf Moria zum Borbilve, fo haben wir das mufilalifche Ingre⸗ 
bienz, und erheben Sie nur bei jeder Gelegenheit des Meifters 
Muſik zum Himmel, fo rüdt er alle feine guten Weine nad ber 
Reihe heraus, der Buthahn muß ſich freien den Magen eines 
ſolchen Muſikers zu begeiftern. Es gibt vielleicht neh mehr Spaß 
an dem Tag, ich fehreibe Ihnen noch davon, Pfyche müß kommen 
und der Teufel fol Sie holen, — wenn Sie nicht einmal 


wieber fo luſtig wie damals, als Ihnen der lederne Eierkuchen wie 


ein Heiligenſchein auf ven Kopf gejett und iwohlbefeftigt wurde. 
Dale. Director. 
Nachſchrift. Ich habe Nachts noch etwas im Calberon 
gelejen, e8 ift noch manches Gute darin, wäret Ihr Poeten nur 
nicht fo fremdartig geworben in griechifcher, fpanifcher, englifcher 
Leferei, es Tönnte Euch nicht ſchwer werben, aus ſolchen Stüden 
etwas zu bilden, das unfere deutſche Völferfchaft, vie Ihr bald zu 
gering, bald zu Hoch achtet, lebendig anſpräche. Aber Ihr freut 
Euch nur, wenn Ihr mit Hilfe von Sylben⸗ ımb Reim» Teufel 
28* 
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etwas zu Stande bringt, wie e8 anberen alten oder neuen Bölfer- 
fchaften beliebt hat; wie es unſer Volk liebt, ift eine Kleinigkeit 
für Euch, das wollt Ihr erziehen, ehe es Euch erzogen bat. Ihr 
müßt pas nicht übel nehmen, aber e8 ärgert mich, wenn ich im 
Euch fo viele ſchöne Talente ungenntt untergehen fehe, mit denen 
ich, wenn ich fie befäße, die ganze Welt regieren wollte; wenn 
Ihr nichts dem Volle zu Liebe thut, verlangt Ihr doch, daß es 
Euch, lieben, Euer Verdienſt anerkennen, Euch reichlich beſolden 
und nody mehr ehren fol. Ich jchreibe Ihnen das, um Sie wegen 
ver vielen vergeblichen Arbeit zu tröften, die Sie an ven Calderon 
gewenbet haben, das Theater Tann Ihnen nichts dafür zahlen, 
benn er ift nicht aufführbar, vieleiht läßt fih ein Buchhändler 
damit anführen, der fi eben erft etablirt hat und noch nicht 
weiß für wen vie Bücher gebrudt werben. Ich zahlte gern, es 
ift mein Ernft, aber die Nechenmeifter moniren gleih, wenn 
für ein Manufcript bezahlt worben, das nicht zur Aufführung 
gelommen, denn ba fehlt eine Rubrik. Würde es nur einmal 
aufgeführt, auch wenn es total mißfiele, fo könnte ich zahlen, 
darum frage ich an, ob Sie Geld und Schande, ober fein Geld 
und feine Schande wollen, denn fallen müfjen beide Stüde ohne 
Gnave und Barmherzigkeit. i 
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Zweiter Brief. 
Der Poet an den Director, 


Berehrter Herr Director! Ich babe ven Calderon ohne Dank 
zurüd erhalten, doch zwei gute Dinge in Ihrem Briefe belohnen 
meinen guten Willen, erſtens: ver fivele Humor, mit welchem Sie 
ihm auf dem Hintern über das Leben hinrutſchen, zweitens: daß 
Sie Etwas Gutes hie und da im Calderon gefunden haben. 
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Daß Sie mir ald einem Dichter fo übervertraunfich ins 
Geſicht greifen, nachdem Sie mir allerlei in meine Seele hinein 
befretirt haben, woran ich nie gedacht, muß ich mir um fo 
leichter von Ihnen gefallen laſſen, als dies ein Handwerkagebrauch 
bei Ihnen ift, ohne deſſen Beobachtung Sie von jeber Comö⸗ 
bianten= Herberge herunter geworfen werben würben; aber wenn 
ich es vertrage, daß Sie fo Theater» Directormäßig mit mir 
umgehen, fo dürfen Sie mir auch nicht verdenken, wenn ich Sie 
einmal etwas auf meine Art behandle. Diefe Wechſelwirthſchaft 
bält uns vielleicht allein zufammen. " So mögen Sie denn bier 
nochmals alles fehriftlich hören, was ich. Ihnen neulich bei Ihrer 
Magenefjenz ins Gewiflen gefagt. Ich halte von dem Theater, 
wie es jett ift und eine ſchlechte Bühne es der andern ohne alle 
Driginalität nachtreibt, weniger als nichts. Ich bin der eifernen 
Ueberzeugung, Ihr fpielt Comödie mit Allen, womit man fie 
nicht fpielen kann, und Alles, was dazu nöthig ift, habt Ihr 
nit und wollt Ihr nicht. D, wäre ih ein Fürſt, ich wollte 
Euch zeigen wie die Sache allein anzugreifen ift! Ich kann mir 
einen Staat denken, veffen ganze Revenue in ver Thentereinnahme 
beftänbe, und ber Eintritt follte doch billiger als jetzt, over ganz 
nad Belieben fein. Da wären wir alle Stanvesperfonen, fagen 
Sie, und laden und nennen meine Worte Unfinn, weil Sie Ihre 
eigne Aufgabe nicht, vielweniger die Meinige verftehen. Ich 
wunbere mich gar nicht darüber, wie kann der Banbwurm, ber 
in den Eingeweiben eines Menjchen lebt und vermöge ver Kranf- 
heit über ihn herrſcht, ihm treibt, ängftigt, ihn raſen, phantafiven 
und convulfioniren madt, einen Begriff von dem Menfchen, als 
dem Ebenbilde Gottes und alfo auch von deſſen Ebenmacht im 
Menſchen haben, das heift, was kann ein moberner Theater⸗ 
Director von der Macht einer Kunft verftehen, welche das concen- 
trirtefte Leben, das Gedicht, dur deſſen Schöpfer felbft, ven 
Menfhen, dem Menfchen einzufpiegeln berufen if. 
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Liebfter Director, wenn ich bie. hohe Aufgabe, bie reichften 
Mittel und die möglide Wirkung der Schaufpielfunft in ber 
Einfamfeit meines Herzens fo recht betrachte, erfchrede ich, denn 
ich fehe das Ungeheure, und ich fühle dan, daß fie, wenn fie 
nicht im firengften Sinne und Style zum Heiligen und deſſen 
Feier hinarbeitet, ſehr verdächtig if. Es entſtehen bann tiefe 
Zweifel in mir, ob fie nicht auf jebem andern Wege zu bei 
verbotenen fatanifhen Künften gehöre, was fi aus ber Combi» 
nation ihrer ımenblihen hohen Anfgabe mit allen envlichen 
niebrigen, ja infamen- Beziehungen ihres jegigen Zuſtandes leicht 
vermuthen läßt. Selbſt ein Theaterbirector, der ben Macbeth 
oder ben Fauſt gejpielt, Tann mehr an einer Macht Des 
Abgrundes zweifeln. 

Alles Leben und beffen hiſtoriſche —— und 
aller ewige Glaube erkennt die mißbrauchende zum ewigen Tode 
hinlockende Gottesnachäffung des Satans in allen reichen Werk⸗ 
ſtellen des menſchlichen Geiſtes, welche ver göttliche verlaſſen hat. 
Alles Zauber⸗ und Hexenweſen, das, fo lange wir. davor ſchau⸗ 
dern, nicht wegzuleugnen iſt, geht aus dieſer Kehrſeite des Lebens 
hervor, und wenn ich die Armſeligkeit, ven Schmutz, das elende 
Lumpenleben ver ‚armen verruchten Seren neben ihrer hohen 
Aufgabe Wunder zu wirken betrachte, fo fällt: mir auch gleich bie 
ganze innere Mifere, Lumpenwirthſchaft, Lieverlichleit und Eitel- 
feit, das flüchtige, gefpannte, gehebte Leben ber Comöbianten 
ein, bie um einige Grofchen (das ift ber Teufel!) die außer⸗ 
ordentlichſten Kunſtaufgaben löfen follen, das zerftreute Leben in 
fein Symbol erhoben, in unfere Sinne zu ftellen. Ad, und ihr 
thut es aud nicht beſſer, als die Heren ihre Wunder. Ein 
bischen Wettermachen, der Kuh die Milch verderben, Liebestränfe 
fochen, Neftelnüpfen, auf dem Beſen zum Teufel fahren, ift 
auch bei euch das ganze Facit der hohen Aufgabe. So geht es 
dem Satan und feinen Dienern, er gebt krumm vor ihnen her 
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und ruft ihnen zu, geht grab wie ih, er will fie lehren Fiat zu 
ſprechen und kriegt felbft nur Pfui J— Wehret euch nicht 
gegen meine Parallele! 

Hat ein einfaches unſchuldiges Mägdlein von fünfzehn Jahren, 
welche der Frühling unter dem berauſchenden Dufte des blühenden 
Hollunders zu weden im Begriffe ſteht, wenn fie in einem tief 
unwahren, liebesgiftigen, ebelnvden, von Euren geſchminkten aufges 
wichſten, aufgeſchnürten, aufgebonnerten, ausgeftopften Miſſe⸗ 
thätern mit wollüſtigem Gequick und Gegurgel herausgekrampften 
Schauſpiele, hingeriſſen weint, hat ſie wohl eigentlich Etwas 
anders gethan, als eine Jungemagd, die ſich aus Neugierde mit 
der Hexenſalbe der Gretlieschen einſchmiert, um durch den Schorn⸗ 
ſtein auf dem Beſen zu der großen Aſſemblee des Blocksberges zu 
fahren glaubt, wo fie in dem Bod einen hoben Helden verehrt, 
und den Satan, der auf einem Pferdeſchädel mit ein paar Diebs- 
fingerfnochen Eapperte, für ben Orpheus hält, während fie 
eigentlih im Starrkrampf in ver Küche hinterm Spülfeß Liegt 
oder in der Aſche auf dem Herbe ſitzt. O, ihr treibt ein entfeß- 
liches Handwerk. Findet fih auch manchmal unter dem gemeinen 
Herengefinbel ein Fauft ein, fo ein Edhof, Schröber, led, fo 
ift das Finale, wenn ihn der Teufel holt, nur etwas geräuſch⸗ 
voller, was hat er ‚mehr gethan, als vie fchlechte Komödie gut 
gefpielt, feine Spur eines höhern Menfchenlebens läßt er zurüd. 
Höchftens rühmt fih der Amant, er habe Punſch mit ihm. 
getrunfen, höchſtens daß eine mit allen Hunben gehegte Jüdin, 
welche alle äſtethiſche Hundekrankheiten überſtanden hat, und 
nun etwa in überaltdeutſchem Somnambulismus Nacht in Tag 
wandelt, feinen Shylod über alle lebenden Shylod’8 erhebt.. Hat 
‘er au nur irgend eine Ahnung von der gänzli verloren 
gegangenen Bebentung uns Beilimmung feiner Kunft gehabt? 
Hat er fie irgend ausgefprohen? Herr, das konnte er nicht, er 
wäre fonft fein Schaufpteler gewefen zu biefer Zeit, wo eben fo 
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wenig Ehre auf ven Brettern zu holen ift, als feit langer Zeit. 
Aber ich prebige tauben Ohren und vergefle, was ich oben von 
dem Bandwurme fagte, der Sie find, lieber Director, aber doch 
immer einer ber erträglichften. Warum ich doch mich mit Euch 
verdammtem Gefinvel herumtreibe ? fragen Sie — nein fragen 
Sie nicht — fehen Sie, gerade deßwegen, weil Sie nicht darum 
fragen. 

Webrigens hat in flacher Gegenwart, alles Berftörte einen 
tiefen Reiz, der Mineralog bewundert ven Stein am Bruch, und 
das ift Das Beſte an euch, daß ihr feinen eigentlihen Schliff 
habt, das heißt, nicht einmal Schule. Abenteurer, Zigeuner, 
Känberbanden, Amftervamer und Prager Iubenftraßen, Hunde- 
comöbien, Schaufpieler, Wahnfinnige, Mißgeburten und vergleichen 
find dem Dichter eben fo interefjant, ald e8 einem granfamen 
Arzte je fein konnte in die Eingeweide einer lebendig aufge= 
fchnittenen Kate zu ſchauen. Pfui Teufel! o wär’ es doch nidt 
wahr? Aber ob dieſes Gelüften zu euch nicht feldft ſchon ein 
Rapport ift von des Satans Magnetismus, das quält mich oft 
nicht wenig, und drum wehre ich mich wenigftend mit Worten, 
Nun auf ven Calderon. Sereniffimus würde Sie ind Tollhaus 
fegen? und mit Recht, meinen Sie, wenn Sie vergleichen auf- 
führten. Ich fage vaffelbe, und wäre ich Sereniffimus, ich thäte 
es ſchon, ohne daß Sie ven Calderon aufführten. Sie müßten 
mir wegen bes erften beiten Stüdes mit theueren Decorationen 
und prächtigen Kleidern, und ſchlechten Schaufpielern hinein. 
Auch Sie können alfo nie berans, lieber Herr Director. 

Warum ich Ihnen den Calveron gefchidt, will ich Ihnen 
fagen. Ich wollte, daß Ihnen etwas zugemuthet werbe; denn 
das gejchieht das ganze Jahr nicht. Sie gehen mit Ihrer Kunft 
im ewigen Einerlei unter. Sie haben bei biefer Gelegenheit 
ben Calderon doch gelefen, Sie haben doch gefühlt, daß bie 
Bühne einft etwas Tonnte, wovon fie feinen Begriff mehr hat. 
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Daß ein Umfang, eine Ueberſchwenglichkeit, eine Spiegelfpiege- 
lung poetifher Trunfenheit in Ton und Farbe bei unendlich 
füßer unſchuldiger Einfalt, und einer tiefen dunklen Bitterfeit ver 
Schuld, der Leidenſchaft, der Sünde im Calderon zauberifch 
herrfäht, haben Sie nothwendig bei Ihrer großen Empfänglich- 
feit gefühlt, und das ift ſchon fo viel werth, al8 wenn ein junger 
Neugriehe den Hyperion Hölverlin’® mit tiefer Rührung Tieft, 
oder wenn ver Amant dem lieben fchiichternen Diftelfinfe ven 
Auftrag gibt, ihm das hohe Lied Salomonis auf einer Flötenuhr 
zu fegen, welche er ver lieben Pſyche fchenfen will, wann fie bie 
Tochter Jephtha's zum erften Mal fpielen wird. 

D, lieber Director! "wann Sie fi) nur erft einmal recht 
ärgern, daß es auf der Bühne einſt ganz anders war, wenn Sie 
nur einmal erft recht darüber ergrimmen, daß bie Rieſenwerke 
Shaffpear’s, welche Ihnen für Ihre übergroße und reihe und 
umftändlihe Schaubühnerei, noch immer zu reih und umfaffenb 
feinen, daß diefe Werke zu völliger Täuſchung auf kleinen 
armen Bühnen mit zwei Couliffen Tiefe und einer fehr Fleinen 
Anzahl von Statiften vorgeftellt wurden, und daß Jünglinge vie 
Ophelia, die Desdemona, die Iulie fpielten, für welche Sie heut- 
zutage. kaum Schaufpielerinnen finden zu können hinreichend im 
Stande find, die an Zartheit und Empfindung hin reichen. Wenn 
Sie das erft einmal fühlten und auf die Frage kämen, warum 
getrauen wir und mit unferm entfeglichen Apparate von Dar⸗ 
ftellungsmitteln nicht an foldhe Werke, ohne fie erft auf bie 
unfinnigfte Weife zu verftimmeln, da fie urfprünglid mit ben 
wenigften Mitteln ausgeführt worben find, ja, da ihnen fogar 
ein ganzes Geſchlecht fehlte, würde Ihnen dann nicht die Antwort 
fehr nahe liegen, indem wir und ganz und gar in das durchaus 
Veberflüffige, ja häufig Schäpliche verloren haben, ift uns das 
einzige, womit man darftellt, ganz aus den Augen gekommen, ber 
begeifterte talentwolle Schaufpieler. Ihr habt Die Umftänbe, bie 
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Sachen euch über ven Kopf wachſen laſſen! DO, ich Tann mir 
einen berrlihen wirklichen Schaufpieler denen, der auftretend 
eure papierne Säulen grimmig nieberrifje und ausriefe: „Nieder 
mit diefen Lumpen und Latten, wie fol diefe ſchändliche erbärm- 
liche Lüge mich unterftügen, mein Werk wahr machen, ba id; 
bin, was der Held meiner Rolle war, ein Menſch, gebt mir 
einen Tempel von Marmor, over keinen.“ — Doc das habe ich 
ſchon zu oft gejagt, für Heute haben Sie genug! 

Wie mochten Sie auch mit dem Calderon gleich zu Pſyche 
laufen, und fie vor dem Amanten das berrlihe Gericht abhas⸗ 
peln laſſen. Warum laſen Sie es nicht erſt ruhig für ſich, und 
fragten mid) dann, wie es anzuftellen fei, mit den gehörigen 
Mopificationen, den blüthentollen farbentrunfenen Zriumpbzug 
dieſes fünlihen Thyrſusſchwingers der Phantaſie über unjre 
Bühne zu führen. Aber da laufen Sie glei mit dem zauberi- 
ſchen Carfunfel zu Ihrem jüdiſchen Hofjuwelier, und weil dieſer 
bergleihen Evelfteine nicht in feinem Handel kennt, rümpft er 
die Nafe und meint er fei der Faſſung nicht werth. Die Faſſung 
war Pſyche, und vie fam aus ver Faſſung über des Amanten 
Geſicht. Was geht diefe Leute der Calderon an. Sie müſſen 
das Kunſtwerk verftehen, Sie müflen Ihre Leute Tennen und 
beberrjchen, und wo Sie nit mit Macht durchdringen zu können 
glauben, da müſſen Sie Ihre Leute zum Guten und Rechten 
verführen, zum Schlehten verführen fie fich ſelbſt. Bei dieſer 
Gelegenheit fällt mir die Urfache ein, warum ich mich eigentlich 
mit euch berumtreibe, bloß um euch zu verführen, zum Guten 
zu verführen. Lieber Himmel, wenn fih Niemand mehr um 
euch befümmerte, ihr würdet nie befjer als ihr ſeid. a, 
Freund, ich bin no fromm, was Sie fo nennen, das beißt all 
mein Leben und Treiben wird beſtändig durch einen innern Auf 
unterbroden, daß Alles, was nicht mit, durch “und in der Liebe 
des Herrn gejchieht, vergebens ift und verloren, ja mehr als 
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verloren, daß es in einen ewig tübtenden Tod, in das Reich, in 
bas Wirken der Hölle gethan wird. Darum aber fchmerzt es 
mid euer Treiben anzufehen, denn von euch ift zu fagen, o 
Herr, verzeihe ihnen, denn fie willen nicht was fie thun; und 
fo drängt e8 mi immer, euch zu mahnen, und anzuftoßen und 
zu weden. O, fo ihr erft dahin gelangt wäret, nur das menjchlid- 
Wahre und Große, fromm und würdig und ohne Eitelkeit und 
niedrige Heuchelei und ſchmutzige Buhlerei um ver Beifall uud 
das Geld niedrigen Gefindels alles Ranges mit vemüthiger Begei⸗ 
ſterung darzuftellen; man würde euch nicht ‚mehr verbieten das 
Heilige und Ewige felbft vor unfere Augen zu führen. Aber jest 
ſeid ihr ein fo verruchtes Geſindel, daß emeren Lippen das Heilige 
verboten ift, wie ben Frommen das Tluchen. 

Wie muß eine Kunft verfunfen. fein, die den Menfchen zur 
Anfgabe Hat, aber veifen Beftimmung, vie Heiligung, nicht aus⸗ 
ſprechen darf, um biefe nicht zu profaniren. Euch ift die niebere 
Welt angewiefen, ihr ſeid die frechen, liederlichen, infamen 
Priefter des vergänglichen Lebens, eure Schwungfedern holt ihr 
aus den Flügeln des" Satans, eure Gluth nehmt ihr nicht von 
dem Himmel und nicht aus der Hölle, ihr befommt fie aus ber 
zweiten Hand, von bes Teufels Feldſchmiede im Bivouack bes 
Todes, wo die Sünde Marfetenverin und vie Leidenſchaft Feld⸗ 
prebiger ifl. So wundert euch dann nicht, daß ich wie der ewige 
Sube, ber feine Ruhe hat, weil er dem freuztragenven Heilande 
feine Ruhe auf feiner Bank vergönnte, mandmal neben euch 
trete an das Fener im Lager, wo ihr auf der Trommel um den 
Mantel des Herrn würfelt, und euch erzähle, was mir feldft 
geſchah, weil ich that, was ihr thut. Denn nichts werfe ich euch 
vor, als meine eigne Schuld, Alles, was ich in euch vermiſſe, 
fehlt auch in meiner Bruft, Alles, wozu ich euch ermahne, darnach 
ringe ich felbft. Denn des Menfchen Bruft ift eine Schaubühne, 
und die Schaubühne follte das varftellen, was in des Menſchen 
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Bruſt fein follte, aber in beiden gejchieht das Rechte niht. Sp 
erlauben Sie mir dann wenigftend darum zu eifern und dahin 
zu ringen. Geben Sie, fo bin ich leider erſt fromm und 
frommer nidt. 

Ih komme zum Kapellmeifter Krumpipen, aber nicht bes 
Puthahns, fondern des Diftelfinles "wegen. Diefer edle Eing- 
vogel ift leider auch unter Krumpipen's Fortepiano eingegittert, 
aber nit um fett zu werben, fondern um auszudürren. Gie 
glauben nicht, wie mich ber beſcheidene Jüngling rührt, er ift 
voll ſchöner höherer DBegeifterung, und wenn ihm ber Muth 
erwüchle, ſich mit feiner Harfe dem Herrn und der Natur gegen- 
über zu ftellen und zu pfalliven wie ein David, er würbe es 
beftimmt vom Diftelfinfe zur Nachtigall bringen. Aber. da figt 
der Unglüdlihe bei dem Tutterale der Baßgeige, in welder am 
Ende gar Fein Inftrument, fondern Scinfen und Metwurft 
fett, bei dem erhabenen Krumpipen. Es ift etwas Finvliches, 
menjchliches, unfchuldigftes in der blinden Verehrung, jever 
Begeifterte ſchafft fi einen Götzen feines Ideals, aber es ift 
fehr betrübt, wenn eine kriechende Sclaverei, eine gänzliche 
Lähmung des Selbftgefühles daraus entſteht. 

D, daß e8 doch weniger gefährli wäre, den Gptt in fidh 
felbft zu erfennen und zu verehren, aber daraus entftehen Teiht 
folhe Magenſchwärmer und Spedfantaften wie Krumpipen, 
welhe herrlich zu muflziren glauben, wenn fie ein verſchwom⸗ 
menes, eitelfüßes Schmorgefiht wie ein verliebter gen Himmel 
fchnuffelnder Stier machen, während fie ganz lamentable leere 
alte Paflagen auf dem Yortepiano heraus quetſchen, und dabei 
mit den Fingern brüden und zuden, als feien bie Klaven bald 
butterweich, bald glühend heiß, e8 hängt ihnen gewöhnlich dabei 
eine Thräne im Auge, ein Schweißtropfen auf der Stirn und 
ein Tröpfchen an ber Nafe, und das nennen fie in hoher unend⸗ 
licher Sehnſucht zerfließen. Armuth ift nach meiner Veberzeugung 
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eine der wohlthätigften Erzieherinnen ver Kunſt, und Nüchtern- 
beit eben fo. Wäre Krumpipen nicht bei fich felbft. auf ber 
Meaft, es wäre gewiß etwas aus ihm geworben, alle erhabenen 
Geſichter, die er fchneivet, find wirkliche Seelenflüge, vie ihm 
ins Fleiſch gefchlagen find. Der Schaufpiellunft geht es nicht 
anders, jeit die ftehbenden Theater in den Schu ber-Sereniffimt 
gekommen, find die Zugvögel fo. fchnedenfett geworden, daß fte 
in bem ftehenden Sumpfe liegen bleiben und nicht mehr nad 
ſchönerem Frühling ziehen, ven fte uns mitbringen. 
Sol e8 mid nicht rühren, wenn ich eine freubige, offene 
Natur wie Sie, mein Freund, fo verloren finde in niederem, 
ſchwerfälligem, fruchtlofem Treiben: foll e8 mich nicht zerreißen, 
wenn ich ein fo Tiebliches, reines, feites, heftimmtes Kind, wie 
die holdſelige ſüßlächelnde Pſyche, in ſolchem elenden Handwerke 
ſehe. Ach, ſie iſt ſo maleriſch wie der Farbenſchimmer an dem 
Hals einer Goldtaube, ſo plaſtiſch wie eine elfenbeinerne Maus, 
fo lyriſch wie ein Minnelied des Walther's von der Vogelweide 
ſo epiſch wie die goldlockigte Briſeis, ſo mythiſch wie Pfyche, 
ſo dramatiſch wie Julie und Miranda und Desdemona, und ſo 
romantiſch wie Mignon, Gott weiß, wie ſie iſt. Ich kann oft 
nicht begreifen, wie das zarte durchſichtige Kind alle die Schätze 
ihres Innern ſo ſicher trägt, ohne einmal zu zerſpringen und 
in einem Feuerwerke, Springbrunnen, in einer Hymne, in 
einer Duftwolke, in einer Fatamorgana von Liebesgluth, ſüßen 
Thränen, Nachtigallentönen, Blumen und Farben gen Himmel 
zu ſtrömen. Süßgefülfter hat fih nie der Blumenſtrand 
eines feelenvollen Hauptes mit Vergißmeinnichtaugen, Lilien 
und Rofenwangen und Sirfchenlippen unb einem blühenden 
Frühlingsnäschen, Niechflächchen ver Venus! über dem zierlich 
gefehwungenen, ven hefperifchen Aepfeln überwallenden Füllhorn 
eines Leibes erhoben. Alles dieſes aber ift nur die Klangfigur 
der berrlichften, harmonifchften Seele. Diefe ganze Schönheit ift 


durchaus mehr magifh als phyſiſch, denn man braucht fein 
Mann zu fein, um fie zu lieben. Schafft fie nicht Alles zum 
Paradies um fih, huldigen ihr nicht vie Kleinen, die Bäume, 
die Bögel, die vierfüßigen Thiere, wie der Eva vor bem 
Sünvenfalle. Wie fanft fehreitet das wilde Pferb unter ihr, 
das ihr der begeifterte ungarifche Magnat Baffamanelfi gefchenkt, 
als fie im Zriuy gefpielt. Wie fchmiegt ſich der nadte amerifa- 
nifhe Hund zu ihren Füßen, den ihr Maranda ſchenkte für ihre 
Sul. Wie freffen die Golvfifhe aus ihren Lilienfingern, bie 
ihr ber Generalflanten van ber Mees für ihre Pamina gab, 
welhen Budel macht der angorifhe Kater der Marchefe 
Ballabene neben ihr, vie Kanarienvögelhecke, vie ihre Papageno 
angelegt, fingt und flattert und fehnäbelt auf ihrem Haupt. 
Aber wie liebt fie die Thierhen auch, ift fie nicht wie Mutter 
Natur? ' = 

Wer kann e8 dem Amanten verbenken, daß er ihr opfert, 
er ift der Herr des Geldes, auch das edle Metall fehnt fich 
nah ihr und rollt freudig klingend in ben Klingelbeutel ber 
Armuth, in den Opferftall ver Grazien, in den Schooß ber 
Danae. Ad, ich kann das Reben um fie beneiven; ber ewig 
blühende Rofenftod, den ich ihr gefchenkt, wirb täglich mit dem 
Waſſer begoffen, in dem fie die Blüthen ihrer Schönheit erquidt. 
D jelig, wer der Rofenftod wäre! Wie unausfprecdhlich Tiebens- 
würdig war fie neulih, als fie an ihrem Geburtöfefte den 
Diftelfinf aufforberte, ven Canon anzuftimmen: Dulce loquentem, 
dulce ridentem Lalagen amabo. Lalage müßte fie heißen! Aber 
ich jehe mit Beſchämung, wie thöricht ich hier gefchrieben, fich, 
verdammter Menſch, nimm ein Beifpiel an mir, wohin beine 
unfelige Kunft Einen führt; ver Zorn über ven Mißbrauch gött« 
licher Dinge treibt mid) wie der Meerſturm einen Delphin vor 
die Korallengrotte einer bezaubernden Sirene. O, Director, gebe 
ber Pſyche ven Abſchied, oder ich werbe ein Komöbiant, um ale 
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Hamlet zu ihr zu fagen: „Gehe in ein Klofter.“ Ich foll eine 
Santate auf den Puthahn fchmieren, und würde ih es, Gie 
hörten fie doch nicht an, auf den Diftelfint werde ich eine 
fohreiben, ich komme, aber bringen Sie Lalage Piyche mit. 
Ach, ich habe heute die ganze Nacht vor ihrem Yenfter geftanven, 
es war Licht und ein Gegehe bei ihr, ich fürchte, fie ift auf den 
Calveron nicht wohl geworden. Morgens ging ber Arzt aus 
dem Haus. Ä 
Ihr 
Boet- 
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Aus einem geplünderten Poflfelleifen. 
) e 
Erfter Brief.- 


Geliebter Fremd! Wäre die Natur nicht ewig groß und 
ſchön und theillo8 an dem elenden Treiben der Menſchen, man 
müßte verzweifeln ; an fie allein kann man fi no halten, wenn 
Das Leben fih wie Schlamm um Einen legen will. Aller Sinn 
für das Große, auf eine herrliche, Träftige Vorzeit deutende, geht 
unter, für die Zukunft wird Nichts gethan, die Gegenwart läßt 
ihre papiernen Häufer anftreihen. Gemeinſinn ift nirgends; Nichts 
geht aus allgemeinem großem Willen für alle miteinander hervor. 

Ih glaube, nur Wenige beten das Baterunfer, Jeder 
denkt an fih. Für das liebevolle Bitten um unfer Brod iſt 
nirgends ein Herz mehr, das Gefühl, eine Gemeinde, eine 
Familie zu fein, ift erlofhen. Alles ift wie eine große nur auf 
KRechnungstabellen zufammenhängenve Tieblofe - Maſſe zufammen- 
gegofien. Es ift, als ob man Wein, Bier, Waſſer, Milch, 
Branntwein, Eifig, Dinte und Spülicht zufammengöffe, und es 
eine Nationalfuppe nennte, die Köche aber eſſen nicht mit. 

Ih Habe Hier auf unferm altdeutſchen Kränzchen eine 
Abhandlung über die Nothwenbigfeit, die herrlichen, gothifchen 
Monumente unjerer Stadt, die Kirchen, in Kupfer ftechen zu 
laſſen, vorgelefen und eine Subfeription dazu eröffnet. Der 
Koftenbetrag könnte etwa lumpichte fünf taufend Thaler fein. 
Denke Dir, wie viel ich zufammenbrachte? — Siebzehn baare 
Thaler Courant, und dazu will noch Jeder ein Freieremplar 
haben. Uebrigens habe ich es doch fo weit gebracht, daß dem 
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Diener unſers Kränzchens ein altveutfcher Rock bezahlt worden 
ft. Man muß ſich mit Händen und Füßen wehren, fonft fällt 
Alles wieder auseinander. Mehrere der größten Altdeutſchen 
haben fich wieder die Bärte abſchneiden und fih gewöhnliche 
Kleider machen lafien. Die Nibelungen werben gar nit mehr 
viel gelefen, Gleichmatt's  ritterliher Sinn ſchmeckt auch nicht 
mehr recht, er bat feine Decorationen vom Nord⸗ und Südpol 
nie fo zufammen fchieben Fönnen, daß auch nur ein papierner 
beutiher Turnplatz daraus geworben wäre. Diefe Helden⸗ 
Dichtungen fangen an die Leute wie Kunftreiter zu langweilen, 
wo bie Pferde die Hauptrolle in ewigen kurzem Galopp fpielen, 
die Springer immer daſſelbe machen und vie Laune des Bajaz 
nicht die befte if. Coftüm, Beleuchtung mögen noch fo bunt 
fein, ein lebendiger, wirklicher Bierbrauerhengit rennt alle Ritter- 
romane über den Haufen, wenn er wild wird. Die Wirklichkeit 
ift ein entfetliches Ungeheuer, und wenn wir ihr auch ein alt- 
beutfches Kleid mit fpanifchen Trliegenpflaftern auf ven Leib 
legten, fo wirden wir am Ende nichts als deutſche Blaſen auf 
moderner Blöße fehen. 

Ih fage Dir: ih verzweifle. Aller Gemeinfinn, alle 
Bolksthümlichkeit fehlt. Die Undine ift bier noch nicht aufge⸗ 
führt. Die Geiftlichleit will nicht erlauben, daß bie herrliche 
Rolle des Pater Heilmann darin bleibe, der Schaufpieler, der 
ihn ‚fpielen foll, bat felbft Scrupel, eine Undine, bie felbft jagt, 
fie habe Feine Seele, zu copulicen. Man will es jegt bahin 
ändern, daß fie doch eine Seele haben und Kühleborn fie copu⸗ 
liren fol. So geht alles Herrliche zu Schanden. Suche mir 
doch in Berlin Beiträge zu der Herausgabe unferer gothifchen 
Kirchen. Der berrlihe Wehmüller, ver bier dem Buchbinder 
Klöbel das trojaniſche Pferd im;gothifhen Gefchmade zur Weih- 
nachts⸗Ausſtellung gemalt hat, wird fie in Aquatinta verviel- 
fältigen. Es wird ein Monument werben, das alle Deutiche 
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entzüden muß. Wir haben jest eure herrliche Beterfilie bier 
dreimal auf der Bühne geſehen. Wie glücklich bift Du, eine 
ſolche hohe Künftlerin immer zu bewundern. ch fehide Dir 
nächſtens einige Theaterkritifen für die erfte, wie befte Zeitung. 
Lebe wohl; fchreibe mir doch etwas über Schutt’8 neueſtes Trauer- 
fpiel, und über feine Bemühungen, die Muſik ver Schlegel’fchen 
und Gries’fchen Ueberſetzungen aus dem Calberone in das deutfche 
Drama zu bringen. Einem fo ungeheuren, bejcheidenen Meijter 
muß Alles gelingen, wenn er nur ven Muth nicht verliert durch 
Deangel an Belohnung. - 

Schide mir doch meinen altdeutſchen Kragen wieder, den Du 
voriges Jahr bei mir geborgt haft, er ift mir immer ein Andenken 
aus ſchöner Zeit, wenn ich gleich — venfe Dir — mit Bertha 
gebrochen habe, weil ihr Kotzebue's „Schußgeift‘ gefiel und „ver 
ſtandhafte Prinz‘ Langeweile machte. Sie geht herum wie ein 
Schatten, aber ih kann fol elende Gefinnung nicht lieben. Sie 
bat mich een getäufcht. 

Dein unglüdliher Völkli. 


Zweiter Brief. 


Erſuche Em. Hochwohlgeboren, mir zwei Centner Hausroth 
zu billigftem Preife mit dem Dampfichiffe zu ſenden; ich habe 
den Auftrag erhalten vom Herrn Prebiger Stuhlbaum, der alten 
Mareus kirche inwendig eine muntere Farbe zu geben: Die 
Keligiofität erwachet allgemein, und da der Herr Doctor Sarpius 
an der Schwindjucht verftorben, will fein Nachfolger, Herr 
Stuhlbaum, der Kirche etwas Einladendes verleihen, damit das 
Gebäude, mehr mit Menſchen gefüllt, nad. mul Grund⸗ 
ſätzen ſeine Bruſt nicht ſo ſehr angreift. 
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„Unfere Vorfahren haben mit ihren weitläufigen Kirchen 
auch gar nicht an ihre Nachkommen gedacht! Welche Unkoften 
macht es allein, die zerbrodhenen Senfterfcheiben zumauern zu 
lofien. Die Leute waren fonft recht eigennügig! Man muß 
immer auch an feine Nachkommen denken. Ich bin froh, daß ich 
das Steinifhe Haus gekauft. Die Mietben fteigen alle Tage, 
fo daß ich meinen Kindern das Haus fehuldenfrei zu hinterlafien 
hoffe.. 


Ihr ergebener 
Wehmüller, Maler allhier. 


29 * 
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Fieblingslied der Geizigen. 


Ein Lautenift kam an den Hof eines geizigen Fürften und 
hoffte große Belohnung mit feinem Saitenfpiele zu erringen. 
Er hätte aber leichter wie Orpheus eine Seele aus der Hölle, 
als einen Heller aus dieſes Herrn Taſche gelodt. 

Als er nun lange feine Töne ohne ein golvenes Echo vor 
dem YFürften verfchwenvet hatte, fragte er einen unter ven Hof- 
herrn: Was doch wohl für eine Tonart dem Herrn angenehm 
fein dürfte? Diefer, ein witiger Kopf, ſprach: „Ihr dürft ihm 
weder aus dem phrhgifchen noch Inpifchen Zone ſpielen, aus dem 
doriſchen Tone hört er es gern.“ 

Der Lauteniſt verſtand den Hofmann wörtlich und ſpielte 
aus der doriſchen Tonart; aber der Beutel des Fürſten that ſich 
nicht auf. Er klagte das dem Hofmanne, der ſprach: „Ihr 
verſtandet mich nicht! Wenn ich ſage: Er liebt die doriſche 
Tonart, ſo ſpreche ich verblümt und verſtehe darunter die 
Friedrichsdoriſche, Louis doriſche und dergleichen geränderte 
Tonart. Ihr müßt ihm etwas aus dem Donat vorſingen.“ 

Das ließ ſich der Lauteniſt nicht zweimal ſagen, er ſang 
dem Fürſten alle Declinationen und Conjugationen vor. Der 
Fürſt ärgerte ſich und befahl ihm aufzuhören mit ſeinen 
Schulpoſſen. 

Der Hofmann, dem der Lauteniſt dies Mißgeſchick klagte, 
erwiederte ihm: „Ihr ſeid aber auch etwas zu ſehr geradezu 
und verſteht die Aufträge faſt ſo wörtlich wie Eulenſpiegel. 
Wenn ich ſagte: Aus dem Donat, ſo verſtand ich damit nicht 
die alte Grammatik, ſondern ich wollte andeuten, daß der Fürſt 
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ein Freund von den gefchenkten Dingen jet, und daß bonare 
ſchenken heißt. Ihr hättet ſtatt ber Schulpofien ihm gleich) 
das Erhabenfle aus dem Dante fingen follen.” Das that ver 
Lautenift, aber ver Fürſt Inirfchte fo mit den Zähnen, als ihm 
der Hunger des Ugolino vorgefungen wurke, baß der Muſikus 
fih vor dem legten Takte fortſchlich. 

Da Schalt ver Hofmann: „Warum habt Ihr ihm auch vie 
häßliche Kinverfrefierei vorgefungen? Wenn ich fagte, etwas aus 
dem Dante, fo meinte ich nichts Vergebliches, ſondern etwas 
Hergebliches, weil Dans ein Gebenver, und etwas aus bem 
Dante nichts anders als etwas won einem Gebenben heißt. Ich 
glaube für ein Lied von Schenkendorf wird er Euch Fein 
Dorf ſchenken, aber eine Arie von Brinville ‚hört er gern.” 

Der Mufilus, der nun gewißigt war, fagte: „O ja, von 
Bringviel, aber fein Leib-Componift mag doch wohl Reich— 
harbt fein, denn es wird ihm hart, etwas zu reichen.‘ ALS ber 
Lautenift jo ſprach, verfammelten fi viele Hoflente um ihn, 
bittend, er möge ihnen etwas auffpielen; da fang improvifirend 
ver Lauteniſt: 


„Wer euch nichts bringt, hat nichts von euch zu Hoffen, 
Dem Erzichen? habet ihr den Hals gebrochen, 

. Nur offner Hand ftehn eure Ohren offen | 
Und ohne Klingen hilft bei end) Fein Pochen. 


Ein armer Krieger bat bier nichts zu ‚holen, 
Ihr führet Teinen Krieg, wo ihr nichts Trieget, 
Und weil ihr blanfen Klingen unterlieget, 

So ehrt ihr das Duell auf Golppiftolen. 


Die Poeſie muß hier mit Armuth leben; 
Sing ich Sonette euch auch noch ſo nette: 
Ihr werdet nimmer Speiſe mir und Bette, 
Statt Geld für Verſe Ferſengeld nur geben. 
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Gern gilt bier nichts, drum geh’ ich gern von binnen; 
Ungern beherbergt ihr, und höchſtens Ungern 

Aus Kremnik, doch Erlanger müffen hungern, 

Nur für Zechinen ift die Zeche drinnen. 


Ein Duca ift mir lieb, doch mit Ducaten! 
Souv'rainen pflege ich für Severinen, 
Baronen ohne Baares nie zu bienen. — 
Und fann mit Ahnen feine Hahnen braten! 


So nackt und kahl geh’ ich von eurer Schwelle, 
So nüchtern, baar und blank in voller Klarheit, 
Als wär’ ich, ber ich finge, felbft die Wahrheit, 
Denn nur Reale find bei euch ’8 Reelle. 


Mit Höhnen fiehft du, wie ich bier vergehe, 

Du Hofvoll, freffend Gold und Fleiſch wie Naben, 
Bon bir ift nichts, du bift zum Narr'n zu haben, 
Ich ftand dein Narre hier, fteh’ du, ich gehe! 


Als der arme Sautenift dem Hofvolfe fo die Wahrheit 
gefungen, fragten fie zornig, warum er hier Händel anfange. 
Er jedoch fagte, fein Lied fei nicht von Händel, ſondern von 
ihm. Sie aber wollten Hänvel haben, nahmen ihm bie Laute 
und ſchlugen fie ibm auf dem Kopf entzwei, um das Sprichwort 
zu befräftigen: „Wer Wahrheit geigt, dem wirb die Geige auf 
dem Kopfe zerſchlagen.“ 


— 
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Megole de Lescar. 


Megole de Lescar, ein Kaufmann von Genua, aus einem 
edlen und alten Geſchlechte dieſer Stadt entſproſſen, bat ſich 
im Jahre 1380 durch eine äußerſt kräftige Handlung berühmt 
gemacht, worunter nicht etwa zu verftehen ift, daß er nach allen 
Seiten gewuchert oder immer ficher fpefulivt babe, fondern daß 
er ſich als ein Fühner, ehrliebenver und großmüthiger Mann, im 
Geiſte ſeiner Zeit nämlich, bewieſen. 

Er machte große Geſchäfte nach der Levante, und gewann 
durch ſeinen Verkehr die Gunſt und Gnade des Kaiſers von 
Trapezunt in Klein-Aſien in fo hohem Grabe, daß deſſen Hof- 
leute ihn mit neivifchen Augen anſahen und auf alle Weife zu 
unterbrüden ſuchten. Ya, es Tam fo weit, daß ihm einftens 
einer derfelben bei dem Schachſpiele, worin er ein Meifter war, 
in das Angefiht ſchlug. Xescar Elagte dieſe Schmach dem Kaifer, 
und da ihm dieſer feine Genugthuung gab, verließ er mit tiefem 
Zorne Trapezunt, rüftete in Genua zwei Galeeren aus, mit 
welchen er vor den Küften des Kaifers erfchien, ihm ben Krieg 
anfündigte, und ihm unfäglichen Schaden anrichtete. Der Kaifer 
ftellte ihm vier Galeeren entgegen, Lescar jagte zwei davon in 
bie Flucht und eroberte bie zwei andern, fehnitt ven Gefangenen 
an der Seite, auf welcher er die Obrfeige erhalten, die Obren 
ab, und fendete fie fo wieder nah Haufe, mit dem Auftrage, 
dem Kaifer kurz und rumd zu erflären, wenn er ihm den Mann 
nicht außlieferte, welcher ihm die Ohrfeige gegeben, fo mwerbe er 
nicht aufhören, Trapezumtifche Ohren zu ſammeln. Der Kaifer 
fragte fich bei dieſer Erklärung felbft hinter ven Obren und 
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ließ ihm den Unbefonnenen, welcher ihm bie Beleivigung zuge- 
fügt batte, gefeffelt an Bord feiner Galeere bringen. “Diefer 
Unglüdliche verjah ſich Feiner Liebe von Lescar, aber er bat ihn 
berzlih um Vergebung und unterwarf ſich ihm bemüthig. Lescar 
aber war großmüthig genug, ihm für die Trapezuntifche Obrfeige 
nichts zu erwiedern, als ein Gericht Genuefer eigen, bie ex 
freundlich mit ihm verzehrte; worauf er ihn unverlegt zu feinem 
Kaiſer zurüdjandte mit der Erflärung: daß, wofern dieſer für 
bie Genuefer Kaufleute ein eignes Haus in Trapezunt errichten 
und an vaffelbe viefe Gefchichte wolle malen. laffen, er in gutem 
Frieden und Einverftändnig mit ihm leben wolle. Der Kaifer 
ließ diefes mit allem guten Willen ausüben, und Lescar ward, 
feiner Kühnheit und Großmuth wegen, von feiner Baterftadt mit . 
Ehre und Reihthum belohnt. 

Welcher europäifhe Kaufmann hätte wohl ber Muth, biefe 
Anekdote dem Dey von Algier oder Tunis zu erzählen? ober 
noch bequemer einem der Algier’fhen Capitäne in der Oftfee? 
In unferen Tagen läßt ein Kaufmann nicht gern befannt werben, 
wenn er eine Ohrfeige befommen, denn man könnte glauben, 
fein folives Hans wanke daven und könne falliren, weil fie es 
fo nennen, wenn ein werther Freund fo viel gefchwinbelt, daß 
der andere werthe Freund Das Gleichgewicht dabei verliert, das 
heißt mehr fol als er hat. 
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Die Fegende von einem Schwaben, der das Seberlein 
gefreffen. 


Ein alter beutfcher Bürgerſpaß. 


Als unfer lieber Herr Gott noch auf Erden gewandelt ift 
von einer Stadt zur andern, das Evangelium geprevigt und viel 
Zeichen gethan hat, ift auf eine Zeit ein guter, einfältiger 
Schwabe zu ihm gefommen, und bat ihn gefragt: „Mein lieber 
Gefell, wo willft du Hin?” Da hat unfer Herr Gott ihm geant- 
wortet: „„Ich ziehe um und made bie Leute ſelig.““ Da fagte 
ver Schwab: „Mein lieber Geſell, willſt du mid) mit bir 
laffen ? „„Ja,““ fagte unfer Herr Gott, „„gern, wenn bu 
fromm fein und leidlich betem willſt.““ „Ja,“ fagte der Schwab. 

ALS fie nun mit einander gingen, kamen fie zwifchen zmei 
Dörfer, darin man läutete. Der Schwab ſchwatzte gern und 
fragte unfern Herr Gott: „Mein lieber Gefell, was läutet man 
da?“ Unſer Herr Gott, dem alle Dinge wiſſend waren, fagte: 
„„In dem einen Dorfe läutet man zur Hochzeit, in dem andern 
zu einem Todten.““ „Geh vu zu dem Todten,“ fprad ber 
Schwab, „jo will ich zu der Hochzeit gehen.‘ 

Unfer Herr Gott ging in das Dorf und machte den Todten 
wieder lebendig: Da fchenkte man ihm hundert Gulden. Der 
Schwab that fih auf der Hochzeit um mit Einfchenfen und 
Bedienen. Und da die Hochzeit ein Ende hatte, fehenfte man 
ihm einen Kreuzer, daß der Schwab wohlzufrieven war, fih auf 
ben Weg machte und wieder zu unferm Herr Gott fam. Als bald 
ber Schwab unfern Herr Gott von weiten fab, hob er fein 
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Krenzerlein in die Höhe und ſchrie: „Schau, mein lieber Geſell, 
ib hab Geld, was haft du?” trieb alſo viel Prangens mit 
feinem Srenzerlein. Unfer Herr Gott lachte feiner und ſprach: 
„„Ach, ich habe wohl mehr als dn,““ und that ven Sad auf und 
ließ den Schwaben vie Hundert Gulden ſehen. Der Schwab 
aber war nicht faul, warf fen. armes Kreuzerlein unter vie 
bnndert Gulden und fagte: „Gemein! Gemein! wir wollen 
gemein miteinanter haben.” Das unſer Herr Gott gut fein lief. 

ALS fie nun miteinander weiter gingen, famen fie zu einer 
Heerde Schafe, da fagte unfer Herr Gott zum Schwaben: 
„vn Schwabe, gehe zu vem Hirten, laſſe uns ein Lämmlein geben 
und koche uns das Geſchlinge auf ein Eſſen““ „Ja,“ fagte ber 
Schwab, ging zu dem Hirten, ließ fi ein Lämmlein geben, 
fchlachtete e8, zog es ab, und bereitete das Gefchlinge auf ein 
Eſſen. Im Sieden ſchwamm nun das Leberlein des Lammes 
ftet3 empor. Der Schwab vrüdte e8 mit dem Löffel hinunter; 
e8 wollte aber nicht bleiben. Das vertroß ven Schwaben; er 
nahm ein Meſſer, fchnitt das Leberlein von einander und af es auf. 
ALS nun das Efjen auf ven Tifch Fam, fragte unfer Herr Gott: 
„„Wo ift denn das LXeberlein hingekommen?““ Der Schwab 
‚antwortete alsbald: „Es hat keins gehabt.” „„Ei,““ fagte unfer 
‚Serr Gott, „„wie wollte e8 gelebt haben, wenn e8 fein Seber- 
lein gehabt hätte?" Da fprad der Schwab zornig: „Es hat 
aber bei Gott und allen Gottes Heiligen keins gehabt.“ Was 
wollte unfer Herr Gott thun? Wollte er haben, daß ver Schwabe 
ftil fchwieg, mußte er wohl zufrieden fein. 

Nun begab es fi, daß fie wieder miteinander . wanderten, 
da läutete man abermals in zwei Dörfern. Der Schwab fragte: 
„Mein Lieber, was läutet man da?“ „„In dem einen Dorfe 
läutet man zu einem Todten, in bem andern zur Hcdhzeit 
fagte unfer Herr Gott. „Sa, fagte der Schwab, „gebe du zur 
Hochzeit, fo will ih zum Todten.“ Er vermeinte, er wolle auch 
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hundert Gulven verbienen und fragte drum weiter: „Xieber, was 
haft du gethan, da du den Todten auferweckt haft?” „„Nun,““ 
fagte unfer Herr Gott, „ih fprah zu ihm: Steh auf, im 
Namen des Vaters, des Sohnes und heiligen Geiftes, da ftand 
er auf.““ „Iſt gut, ift gut, fagte ver Schwab; „ich weiß ihm 
wohl zu thun,“ und z0g zu dem Dorfe bin, wo man ihm ben 
Todten gerade entgegen trug. 

Da ver Schwab biefes fah, fehrie er mit heller Stimme: 
„Halt da, halt da, ich will ihn lebendig machen! Wenn ih ihn 
nicht lebendig mache, fo hängt mich ohn' Urtheil und Recht.“ 

Die guten Leute waren froh, verhießen ihm hundert Gulven. 
Sie festen den Sarg vor ihm niever; der Schwab machte ben 
Sarg auf und fing an zu fpreden: „Steh auf, im Namen bes 
Vaters, des, Sohnes und heiligen Geiſtes.“ Der Todte wollte 
aber nicht aufftehen. Dem guten Schwaben ward Angft, er 
fprady feinen Segen zum andern und zum britten Mal. Da 
aber ver Tode immer nicht aufftehen wollte, ſprach er: „Ei, fo 
bleib liegen in taujend Kukuks Namen.” Als nun bie Leute 
Sahen, daß fie von dem Geden betrogen waren, ließen fie den 
Sarg flehen, padten den Schwaben und liefen mit ihm zum 
nächſten beften Galgen. Sie legten vie Leiter an und führten 
den armen Schwaben hinauf, um ihn zu hängen. 

Unfer Herr Gott war dem Schwaben fein allgemad) nachge- 
zogen, denn er wußte wohl, wie e8 tem Schwaben ergehen 
würde, und wollte fehen, wie er fi) doch zu dem Gericht 
anftellen würbe. Er kam heran und ſprach: „„O, guter Gefell, 
wie haft du zur Sache gethan, in welcher Geftalt feh ich dich 
da?’ Da fing der Schwab an zu [chelten und fagte: „Du haft 
nich nicht recht gelehrt.“ „„Ich habe dich recht gelehrt,“ ſprach 
unjer Herr Gott, „„du haft aber nicht recht gethan. Dem fei 
nın wie ihm wolle, wilft du mir fagen, wo das Leberlein 
hingekommen ift, fo will ich dich erledigen.““ „Ach,“ fagte ber 
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Schwab, „es bat wahrlich Fein Leberlein gehabt, mas zeiheft du 
mich?“ Da fprah unfer Herr Gott: „„Ei, du willft e8 nur 
nicht fagen. Wohlen, fage e8, fo will ich den Todten lebendig 
machen und dich erlevigen.” Da fing ver Schwab an zu ſchreien: 
„Henkt mich nur, henft mich! fo werde ich der Marter los; ver 
will mich nur herumzerren mit dem Xeberlein, und hört body, 
daß es Feind gehabt hat; henft mi nur flugs auf!” Wie nun 
unfer Herr Gott hörte, daß er ji eher wollte henken laſſen, 
als die Wahrheit befennen, befahl er, ihn herabzulaffen, und 
machte den Zodten jelbft lebendig. 

Nun zogen fie mit einander heim; da fagte unfer — 
Gott zu dem Schwaben: „„Komm her, wir wollen mit einander 
das gewonnene Geld theilen; denn wenn ich dich allerwegen 
folte vom Galgen erledigen, würde e8 mir endlich zu viel 
werben." Er nahm alfo die zweihundert Gulden und theilte fie 
in drei Theile. At ſolches der Schwab fah, fagte er: „Ei, 
Lieber, warum machſt du drei Theile, es find doch unfrer nur 
zwei. „„Ja,““ fagte unfer lieber Herr Gott, „„der eine Theil 
ift mein, ber anbre bein, und ber britte deſſen, der das Leberlein 
gefreſſen hat.““ Da ſolches der Schwab hörte, ſchrie er alsbald: 
„So habe ich's bei Gott und allen Gottes Heiligen gefreſſen!“ 
und vorher wollte er ſich eher henken laſſen, ehe er es bekennen 
wollte: aber da er das Geld ſah, bekannte er es ungenöthigt. 
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Altdeutfche Hausſprüche. 


1. 

Der Froſch hüpft wieder in den Pfuhl, 
Saß er gleich auf dem goldnen Stuhl. 
| 2. 

Mer ven Schalf hat hinter ſich gelaffen, 
Macht große Tagreif’ auf der Lebensftraßen. 

. 3. 
Können wir fon nicht, Alle dichten, 
Sp wollen wir doch Alle richten. 
4, 


Adam muß eine Evam han, 
Auf fie zu ſchieben, was er gethan. 





AGS 


Altes Deutfh und fremdes Deutfd. 


_ Parabel aus bem fießzehnten Jahrhundert. 


Es waren etliche Deutſche auf der Reiſe, die hatten theils 
fremde und unbekannte, theils ganz alte, verlegene Münzen bei 
ſich. AS fie nun unterwegs bei einem verſtändigen Wirth ein- 
fehrten und ihre Zeche zahlen wollten mit jenen Münzen, wollte 
der Wirth fich nicht mit ihren. Münzen befrievigen laſſen, weil 
er fie nicht wieder ausgeben könne, fondern begehrte Reichsmünze 
ober fonft gäng und gebe8 Geld von. ihnen. Die Gäfte Tamen 
begwegen mit ihrem Wirthe vor die Obrigfeit des Drts und 
wurde den Reiſenden auferlegt, daß fie ihr Geld verwechſeln und 
den Wirth befriedigen follten. Diefes wellten fie zwar thun, 
fanden aber Niemand daſelbſt, der das fremde kannte, außer 
einem anbern Fremden, welcher jedoch fagte, ihre Münze jet 
verfälicht und auch in feinem Lande mit biefem Gepräge nidt. 
gültig; das alte Geld aber nahmen die Wechsler nad dem 
Werthe des Gehalts, um e8 einzufchmelzen. 

Alſo ergeht es Jenen, weldhe gar zu alte deutſche oder gar 
zu fremde Worte gebrauchen, jo daß fie Niemand verftehen will. 
Sie wollen Münzen, deren ‚Bild und Ueberfchrift einen Doll- 
metſcher nöthig haben, Jedermann aufpringen, feiner aber will 
fih damit bezahlen laffen, und das Zweifelhafte für Entſchiedenes, 
Allgültiges halten. Darum bleiben fie die Zeche ſchuldig, fo 
ihnen ter Wirth ven Hut nicht nimmt. 
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Die Gaſterei. 
Parabel aus dem fiebzehnten Jahrhundert. 


Die Eitelkeit hielt an ihrem Geburtstage eine Gaſterei, und 
lud dazu den Herrn von Stolz und feine Tochter Fräulein 
Hoffart, den Herrn von Witz und feine Tochter Fräulein Tadel, 
den Herrn von Gold und das Fräulein Geiz ein. Die Welt- 
tafel warb von dem Tafeldecker Schwindel gebedt. Die Unwiſſen⸗ 
heit war Truchſeß und trug etliche gemeine Gewohnheitseſſen 
auf, als: Wleifchesgelüften, Unrechtsbraten, Ochſenknechtſchaft, 
Schweinsfüllerei, Kalbsunverſtand, Ziegenüppigfeit, und das Beſte 
war noch Lammsgebuld, wurde aber gar nicht wohlſchmeckend 
gefunden. An Geflügel Fam Pfauenprahlerei, Gänſegeſchwätz, 
Kapaunenfurcht und Entenfhmug auf die Tafel. Das Fiſchwerk 
beſtand aus Zweifelöfrebfen, Unordnungsſchmerlingen, Vergeſſen⸗ 
heitsſchildkröten und Aalsſchlüpfrigkeit, unter welchen Gerichten 
viele in Unbeſtändigkeitsöl, in Wahnbutter und Bosheitseſſig 
geloht waren. Dazu trank man weljche gefchmierte Weine des 
Aberglaubend und abgelochtes Waſſer ver Aufklärung, Malvafier 
bes Betrugs und Rheinwein ver Ruhmredigkeit. Zuletzt erjchienen . 
ver Käſe der Halsftarrigfeit, Glücks- und Unglüdsäpfel, Ieere 
Hoffnungenüffe und das Zuckerwerk ver Heuchelei. Die Nieder⸗ 
trächtigkeit Iedte die Zeller rein und hat feitvem ein glattes 
glänzendes Maul. Die einfältige Armuth aber hätte verhungern. 
müſſen an den Übrigen Broden, wenn fie das Brod bes Lebens. 
nicht gehabt hätte, um die Brühe ver übrig gebliebenen Lamms⸗ 
geduld anszutunfen. 
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Das Seichenbegängniß. 


Parabel aus dem fiebzehnten Jahrhundert. 


Es Hat ſich jüngft folgendes Gefpenft fehen laffen: Sein 
Haupt war mit weißen und fhwarzen Binden umwunden, feine 
Hände (die Fadeln) brannten, feine Füße waren Pferbefüße (vie 
den Sarg führten), fein Leib war zierlich eingewidelt, beblümt, 
trug einen gemalten Obermantel (die Wappen der Ahnen und 
Kränze an ver Sargvede), und feine Waffen waren umgefehrt. 
Die Teufelsbanner bemühten ſich, dieſes Gefpenft zu befprechen, 
und endlich fagte e8 feinen Namen: daß es eine Leiche fei, und 
Niemand fo fehr geplagt habe, als den Berftorbenen. Der’ Tod, 
ber dazu kam, ſchwor bei: feiner Senfe, er könne dieſe Leiche 
nicht für feine Schweiter anerkennen, denn fie fei bie lebendige 
und nit die verftorbene Eitelkeit. Das Gejpenft aber rief vie 
Geiftlihen, die Säfte, den Küfter, den Xodtengräber und ben 
Prediger, welcher die Leichenpredigt gehalten, zu Zeugen auf, 
und wollte dadurch feinen Charakter und Namen befräftigen. 

Hierauf warb ferner gefragt: Ob vergleichen Gefpenfter je 
‚bei dem Tode der heiligen Apoftel, Märtyrer und anderer 
Gottesfreunde erſchienen? Auf diefe Frage iſt das Geſpenſt 
verſtummt, ohne zu verſchwinden, und einer der umſtehenden 
Chriſten ſprach: „Höre, wenn du bei der Auferſtehung mit 
deinen Verſtorbenen ſo wirſt aufgezogen kommen, wird dich das 
ewige Leben eben ſo wenig en, ala dich der Tod bier 
anerfannt hat!" 
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Dentfchland. 


Parabel aus dem fiebzehnten Jahrhundert. 


Die Federn aus den Flügeln der. Gerechtigfeit, welche das 
Zünglein in ihrer Wage find, und das Schwerbt, welches fie 
führt, Hatten lange Zeit geftritten, welchem bie Imfe over bie 
rechte Hand gebühre. Die Fever fagte: „Mir gehört die Ehren- 
ftelle,. venn ich thue den Ausfprud, des Nechtes, belohne das 
Gute und beiteafe das Böfe durch das Schwerbt. Das Schwerbt 
aber berief fih auf ven allgemeinen Schuß, welchen e8 ber Fever 
und allen Kegierungen geleijtet. 

AS nun die Gerechtigkeit über dieſem Streit eingefchlafen 
war, forderte der Degen die Feder vor die Klinge, um fein Recht 
ritterlih auszufehten. Die Feder berief fih auf das gefchriebene 
Recht, auf die Gefege und Ordnung und fuchte Schuß bei ven 
Triedensfünften. Der. Degen aber nahm ſieben ärgere Gefellen 
zu fih als er felbft war, und wollte das Geſchwätz und Gejchmier 
nit mehr auflommen laffen. | 

Deutfchland, in deſſen Grenzen das Unheil fih gefponnen 
hatte, hörte es, und orbnete die Billigkeit ab, die ſtreitenden 
Partheien zu vergleichen, damit dieſe ſich nicht untereinander 
felbft auffrefien möchten. Die Billigkeit nun hat Keinem von 
Deiden etwas von feiner Ehre ab» oder zulegen wollen, fondern 
ftieß die Gerechtigfeit an, daß fie erwachte, und befahl ihr, ven 
Degen und die ever wechſelsweiſe, nah dem Bedürfniſſe 
Deutſchlands, zu gebrauchen. 
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Wenig und viel. 


Barabel. 


Ein Sohn nahm von feinen Eltern Abſchied, und bat feinen 
Bater, er follte ihm viel mit auf die Reife geben; bie Stief- 
mutter aber war. fehr geizig und Bat ven Bater, er möge ihm 
wenig mitgeben. Der Bater Tiebte feinen Sohn und feine Frau 
und wollte gern Beiden ihre Bitte gewähren. Er ſprach daher 
zu feinem Sohne: „Lieber Sohn, weil bu nun in die Fremde 
ziebft, und ich nicht weiß, ob ich dich jemals wieder fehen werbe, 
fo will ich bir wenig und viel zu einem Zehrpfennige mitgeben. 
Glaube wenig, höre viel; rede wenig, ſieh viel; Iehre wenig, 
lerne viel; ſchreib wenig, lies viel; vertrau auf wenig, verſuche 
viel; ftreite wenig, erdulde viel; fürchte wenig, vermeibe viel; 
laß dich wenig reizen, erfahre viel;. hoffe wenig, erringe viel; 
haffe wenig, bevede viel mit chriftlicher Liebe; ſchließe wenig, 
bevenfe viel; belache wenig, verſchweige viel; laß bi wenig 
betrüßen, tröfte viel; befehle wenig, arbeite viel; fündige wenig, 
am beften gar nicht, bete viel, am beften immer.” Diefen Lehren 
fam der Jüngling treulich nach, und wenn er gleich wenig gute 
Tage hatte, fo kam er de mit viel Nugen nah Haus, jo daß 
die GSeinigen wenig Verdruß und viel Freude an ihm erlebten. 
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Almofen. 
Parabel. 


Nathanael, ein deutfchherziger, aufrichtiger Dann, faß unter 
feinem Feigenbaum, an welchem ſich eine Weinrebe hinauffchlang, 
und mit den Feigen- und Weinblättern vereinigt dichten Schatten 
breitete. Er aß von den Feigen und der Nebenfrudt, umb 
gedachte mit Behagen ver Fülle und Sicherheit, welche durch ven 
Baum und die Reben angebeutet wurben. Freudig rebete er 
fein Schattenzelt an: „Wie fol ich dir lohnen, milder, gaftfreier 
Veigenbaum, für die ſüßen Früchte, die du mir jährlid) fo reichlich 
ſpendeſt, und was befige ich, ebler Weinftod, womit ich beine 
Freudengaben erwiebern könnte. Meine geringe Mühe, euch zu 
behaden, zu düngen, zu reinigen und zu pflegen, wergeltet ihr 
mir mit überreichen Gefchenfen; ja, wenn ihr mir auch gar feine 
Frucht, wenn ihr mir nur bie Srifche eures vollen, duftenden 
Schatten vergönntet, fo wäre dafür ſchon mehr als genug gethan, 
und ich bliebe euer Schuloner; die Menge eurer Wohlthatert 
machen mich zu einem Undankbaren.“ Da erwieberte der Teigen- 
baum mit frommen Raufchen über Nathanael’8 Haupt: ,, „Nicht 
uns, fondern deinem und unferm Gott gieb Danf und Ehre für 
unjre Gaben.” Da flüfterte das Rebenlaub heilig über Natha- 
nael’8 Haupt: „Nicht mir, fondern dem Anwalt Gottes follft 
bu deinen wirklichen Dank cerftatten, ſchau um did.” Nathanael 
fab um fich her, ta trat die Armuth vor ihn bin, und bie 
Zweige des Feigenbaums und des Weinftodes beuteten auf fie. 
Und Nathanael theilte die Früchte mit ihr, ja feldft feinen 
Mantel, und war felig und zufrieven, und fein Dach trug 
doppelte Früchte; denn fo Zwei ſich fättigen an einem Brob in 
Liebe, macht der Herr ed doppelt fo groß. 
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Gottes Lohn. 


Parabel aus dem fiebzehnten Jahrhundert. 


Ein reicher, unbarmberzigr Mann. hatte einen großen 
Aderbau, und beitellte ihn wohl, aderte tief, düngte reichlich, 
fäete viel und hatte einen ftarfen Viehſtand. Bei der jährlichen 
Berechnung der Ausgabe und des Ertrages fand er aber immer 
Berluft ftatt Gewinn, und daß der Samen nicht geerndtet und 
die Koften verloren worben, fein Vieh mannigfach verberbte, und 
feine Aecker und Wiefen ih ganz entfräftet und unfruchtbar 
befanben. 

In feiner Nähe hatte ein armer Einfiebler nur ein Kleines 
Velo, nur eine magere Kuh, ver er felbit das Gras an fteilen 
Seljen und in Sümpfen zufammen ſuchen mußte, weil er feine 
Wieſen hatte; doch ernbtete ber arme Mann immer die Hille 
und bie Fülle, und konnte feinen reihen Nachbarn felbft 
mandhmal das Saatkorn borgen. Da fragte ihn der Reiche 
einft: „Sage mir, wie fol ih meinen Aderbau nur anftellen, 
daß ih zum Ertrage komme.“ Und der Einfiepler antwortete 
ihm: „„Führe einen filbernen Zaun um beine Felder und Wiefen, 
jo wird Gott dich ſegnen.““ Der Reiche erwieberte: ‚Das 
ftehet nicht in meinem Vermögen, und ih will nicht, wie jener 
Schwabe, Naveln ausfäen, daß mir ein eiferner Zaun daraus 
wachſe.“ Der Einfiedler aber ſprach: „„Du verftehft mich nicht; 
wechsle um einige Thaler Scheivemünze ein, und komme 
damit morgen wieder zu mir, fo will ich dich lehren, ben 
filbernen Zaun zu pflanzen.“ Diefes that ver Reiche, und 
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fand am andern Morgen von dem Einſiedler einige hundert 
Arme wie einen Zaun um feine Felder geftelt, und denen 
mußte er die Münze mit freunbliden Worten anstheilen. Da 
ſprachen fie Alle von Herzen: „Gott vergelte es! Gott Iohne 
es!“ Und ber setuleoler fagte ihm: „„Sieh, das ift mein 
filberner Zaun.‘ 

Da wurde der reiche Mann wunderbar durch bie Gnade 
Gottes gerührt, und zuerft erfüllte fih die Verheißung des 
Einfievler8 an feinem unfrucdhtbarften Ader: feinem harten 
Herzen, denn e8 entiprang ein Duell aus diefem nadten Telfen, 
und Thränen der Liebe floffen reichlich von feinen Wangen. 
Aber auch feine Felder und Wieſen prangten bald in über- 
ſchwenglichem "Segen, er Eonnte feinen filbernen Zaun immer 
dichter und reicher machen, und er warb bald fo mild und felig, 
daß er in jevem Armen unjern Herrn jelbjt zu ſehen glaubte, 
und jo endlich die Liebe Gotted als eine filberne Mauer um 
Habe und Gut führte, daß ihn die Engel, als er ſelbſt geernbtet 
wurde, im Schutze des Himmels fanden, und zu deſſen Freuden 
ihn eintrugen. 
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Rinder - Difputation. 


Parabel aus dem fiebzehnten Jahrhundert. 


— 


Ein frommer Knabe hatte viel von einem gelehrten Wunder⸗ 
kinde gehört, das ein Doctor der Weltweisheit ſei, und es 
wurde ihm oft vorgehalten, wie er gegen dieſen Weiſen ein 
rechtes dummes Schaf zu nennen wäre. Das betrübte den 
armen Knaben, und als er einſtens hörte: Es ſei ſchon die 
halbe Weisheit, einen Weiſen zu fragen, ruhte er nicht eher, 
bis er den Doctor der Weltweisheit zu Geſichte bekam, und bat 
ihn: ihm einige Fragen zu beantworten, bamit er auf biefe 
Art zur halben Weisheit gelange, und doch nicht mehr fo ganz 
und gar dumm erfcheine, die andere Hälfte würbe wohl ver liebe 
Gott ihm einmal zu Weihnachten befcheeren. Der junge Doctor 
lächelte und war bereit, dem einfältigen Knaben zu dienen, und 
die Difputation gefchah auf offenem Markt unter vielen recht- 
ſchaffenen und frommen Leuten, die eben aus der Kirche kamen, 
worunter au die Eltern des Knaben waren. Die Unterrevung 
aber fiel folgendermaßen aus: 


Knabe: „Was ıft das Befte in der Welt? 

Doctor: „Ein guter Freund.“ 

Knabe: „Nein, ein gutes Gewiſſen. — Wer iſt der Klügſte 
in der Welt?“ 

Doctor: „Der die meiſten Bücher geleſen hat.“ 


Knabe: „Nein, der ſich ſelbſt kennt. — Wer iſt der Dümmſte 
in der Welt?“ 
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Doctor: „Der am wenigften weiß.” 

Knabe: „Nein, ber fi feiner Wiffenfchaft rühmt. — 
Welches ift ver befle Stand?’ 

Doctor: „Der Doctorftand.“ 

Snabe: ‚Nein, ver Chriftenftand. — Welches ift die 
höchſte Ehre?‘ 

Doctor: ‚„„Zapferfeit im Kriege.” 

Knabe: „Nein, Demuth im Frieden und Glück. — Welches 
ift die größte Kunft? 

Doctor: „Die Welt wohl zu regieren.” 

Knabe: ‚Nein, fih ſelbſt wohl zu regieren. — Wer ift 
ver Reichſte auf Erden? 

Doctor: „Der das meilte Geld hat.“ 

Knabe: ‚Nein, der genug bat an Jedem. — Welches ift 
das mächtigfte Thier ? 

Doctor: „Der Löwe.“ 

Knabe: ‚Nein, das Würmlein, weldes Menſchen und 
Löwen verzehrt. — Welches Thier trinkt Das unrubigfte Getränk?“ 

Doctor: „Der Fiſch, der das Meer trinkt.” 

Knabe: „Nein, die Müde, die des Menſchen Blut ſaugt.“ 

ALS die Umſtehenden dem Knaben immer Beifall Hatjchten, 
werd der Doctor unwillig und fagte: „Knabe, wer hat did fo 
Hug gemacht ? 

Da umarmte das Kind feinen Vater und feine Mutter und 
ſprach: „Bier, mein lieber Vater Wahrmund und meine liebe 
Mutter Einfalt haben mir dies gelehrt.” Da fagte der Doctor: 
„Ein Narr Tann mehr fragen, als zehn Weltweife beantworten 
können.“ Aber jett will ich dich auch fragen. ,, „Das thue,‘ 
fagte der Knabe, „„damit bu und ben Beweis deines lebten 
Satzes nicht ſchuldig bleibeſt.““ Da lachten die Leute, und es 
fragte der Doctor: „Wie groß ift die Welt?“ 
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Knabe: „So groß, daß fie Gott allein umfpannen 
kann, und doch nicht fo groß, als die Eitelleit der eingebilveten 
Weltweisheit.“ 

Doctor: „Hängt, ſteht oder ſchwebt die Welt?“ 

Knabe: „Der ſie umſpannt, der hält ſie auch.“ 

Doctor: „Was hat Gott gethan, eh' er die Welt 
erſchaffen?“ | 

Knabe: „Er hat Authen gebunden, ven eitlen Vorwig zu 
firafen, ver mit folden Fragen die Einfalt in Verſuchung führt.“ 

Mit diefer Antwort war die Difputation gefchloffen. Der 
Doctor mußte dem Knaben den Preis laſſen, und vie Eltern 
des Knaben, Wahrmund und Einfalt, boten dem Doctor ein 
Privatiffimum zu lefen an, wenn er vorher die gelehrte Hungerkur 
drei Jahre gebraudt habe, dann ein Jahr auf Grafung und 
Kleefutter gegangen fei, und fich hierauf einige Jahre unter der 
Muskete babe umarbeiten Iafjen. 








Von 
dem Leben und Sterben 
des 
Grafen Gaſton Phöbus von Soir 
und 


von dem traurigen Tode ſeines Kindes Gaſton. 


Geſchrieben um das Jahr 1389 — 1391. | 


1. Bon einem ſtarken Mann. 


Zur Zeit, als ich meinen Weg zu dem Grafen von Foir 
nahm, kam ich im die gute und fehöne Stadt Paumiers, und 
bier vermweilte ich, um Gefellfchaft zu finden, die nad) dem Lande 
Bearn gebe. Da fand ih in biefen Tagen durch Zufall einen 
Edelmann des Grafen von Foir, der aus Avignon zurüdfam, 
man nannte ihn Meffire Espaing du Ton, er war ein tapfrer 
Mann, ein Eluger und fehöner Ritter, und konnte er damals in 
dem’ Alter von fünfzig Jahren fein. Ich begab mich in feine 
Geſellſchaft, und waren wir fechs Tage unterwegs, bis wir nad) 
Drtais zu dem Grafen famen. Indem wir fo durchs Land 
ritten, wenn ber genannte Edelmann fein Morgengebet vollendet 
hatte, vergnügte er fich den größten Theil des Tages damit, 
fih allerlei Neuigfeiten aus Frankreich von mir erzählen zu 
loffen, und antwortete er mir aud fehr ausführlich, wenn ich 
ihn um dieſes oder jenes fragte. 

Nachdem er mir Alles, was Merfwürbiges hie und ba 
vorgefallen, fo wie wir an ven Orten vorbei ritten, erzählt hatte, 
und aud) von dem Kampfe, den Bourg d'Espagne, ein fehr 
ftarfer Mann und Waffenbruder des Grafen Gafton, gegen bie 
vom Schloße Lourde geftritten, famen wir auf bie Stelle, wo 
in biefer Fehde zwei Anführer, ver Mangant de Lourde und 
Ernaulton Bifecte, ſich einander erfchlagen hatten, und war allda 
ein Kreuz von Stein zum Gebädhtniffe ver Schlacht errichtet. 

„Seht, das ift das Kreuz,” fprah Meilire Espaing du 
Lion, und fomit fliegen wir ab und beteten Jever ein Baternofter 
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und ein Ave für vie Geelen der hier Erfchlagenen. „Bei 
meiner Treue,” fprad ih, als wir weiter ritten, „ich babe 
Euch fehr gern reden hören; aber heilige Maria, der Bourg 
d'Espaigne, ift er ein fo flarfer Mann, wie Ihr mir gejagt?” 
„Bei meiner Treu,’ ſprach er, „ja, denn in ganz Gascognien mag 
man wohl feines Gleichens nicht finden an Stärfe der lieber, 
und darum hält ihn der Graf von Foir als feinen Gefellen. 
Und es find nicht drei Jahre, daß ich ihn ein ſchön Stückchen 
habe treiben fehen, das ih Euch erzählen will.“ 

„Es traf fih, daß auf einen Weihnachtstag der Graf von 
Foir fein großes und reiches Felt mit Rittern und Herrn bielt, 
wie er e8 in der Gewohnheit bat, und an dieſem Tage war es 
fehr kalt. Der Graf hatte in feinem Saale gegeifen, und mit 
ihm eine große Menge von Herrn; nad) ver Mahlzeit verließ 
er ven Saal und begab fih in eine Gallerie, nad welcher man 
eine breite Treppe von vier und zwanzig Staffeln fteigen ‚muß. 
In dieſer Gallerie ift ein Kamin, in welchem man gewöhnlich, 
wenn der Graf ſich da aufhält, Feuer macht, und fonft nit, und 
macht man da Feines Feuer, denn er fieht nicht gern großes Teuer. 
Dort ift es wohl der Ort Holz zu haben, venn ganz Bearn ift 
voll Wald, umb bat er wohl womit heizen, wenn ev will, aber 
Feines euer ift ihm gebräuhlid. Nun fror es ſehr ftark und 
die Luft war fehr kalt; als er in die Gallerie gefommen war, 
fab er das Teuer, und. ſchien es ihm fehr Flein, und fagte er 
ben Kittern, die da waren: „Seht, fo kleines Feuer für biefe 
Kälte.” rnaulton d'Espagne ftieg ſogleich vie Treppe hinunter, 
denn durch die Fenfter ver Gallerie, melde auf ven Hof jahen, 
erblidte er da eine Menge Eſel mit Holz belaben, bie aus bem 
Walde für den Hofdienft famen. Er kam in den Hof und nahm 
den größten dieſer Eſel ganz mit Holz beladen auf feinen Naden 
fehr leicht, und trug ihn die Treppe hinauf, und machte ſich 
Pla durch Die Menge ver Ritter und Edelleute, die vor dem 
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Kamine flanden, und warf das Holz und ben. Efel, die Füße im 
die Höh’, in das Kamin auf den Brand, worüber der Graf von. 
Foir große Freude hatte und Alle die da waren; und verwun- 
derten jie ſich über vie Stärke des Kitters, wie er ganz allein 
fih fo fchwer aufgeladen und damit fo viele Staffeln geftiegen 
war. Diele Freude und Ergötung machten mir bie Erzäh— 
lungen des Meſſire Espagne du Lions und fchien mir der Weg 
dadurch nur allzu Kurz. 

So oft ich ihn aber fragte, woher e8 doch komme, daß ein 
fo berrliher Mann, als der Graf von Foir, feinen rechtmäßigen 
Sohn habe, und warum feine Gemahlin nicht bei ihm lebe, 
ober um bie Art, auf welche fein einziger Sohn geftorben, fuchte 
ber Ritter auszuweichen und verjchob es ſtets auf den andern 
Tag. Als wir und nun ben letzten Abend der Stabt Morlai 
näherten, ſprach ich zu ihm: „Ihr habet mir viel erzählt, 
wovon ich nie etwas gehöret, und weil ich es weiß, fo werde ich 
e8 zum ewigen Gedächtniſſe nieverjchreiben, fo Gott will, daß 
ih zu meinem Lande zurückkehre. Aber noch um Eines möchte 
ih Euch gerne fragen, wenn Ihr es nicht wor übel nehmt, 
nämlich durch welchen Zufall der Sohn des Grafen von Yeir 
geftorben iſt?“ Da ward ber Ritter nachdenklich und ſprach: 
„Die Art jeines Todes ift zu traurig und will ih Euch nicht 
davon reben, und wenn Ihr nach Drtais kommt, fo werbet Ihr 
wohl Jemand finden, der ed Euch erzählt.” Ich tröftete mid; 
bis bahin, und fo ritten wir weiter und famen zum Nachtlager 
in die Stadt Morlair. 


2. Bon dem Grafen von Foir. 


Den andern Tag famen wir gen Sonnenuntergang nad 
Drtais, der Ritter flieg bei feiner Wohnmg ab und ich in 
bem Haufe zu dem Monde bei einem Stallmeifter des Grafen, 
der ſich Arnauton du Pin nannte und mid fehr frenbig 
aufnahm darum, daß ich ein Franzoſe war.. Mefjire Espaing 
du Lion ging auf das Schloß und fprad dem Grafen von feinen 
Gefchäften, ven er in feiner Gallerie fand, denn zu biefer 
Stunde ein wenig vorher hatte er zu Mittag gegefien, und bie 
Gewohnheit des Grafen von Foir ift oder war damals fo, und 
hatte er e8 immer aljo von Kindheit an gehalten, daß er gen 
Mittag aufftand und um Mitternacht zu Naht af. Der Ritter 
fagte ihm, daß ich gekommen fei. Es ward fogleih nah mir 
geihict, denn e8 war ober ift wohl Fein Herr auf der Welt, 
der lieber Fremde ſähe oder Neuigkeiten hörte als er. 

Us er mich fah, ließ er mir gar wohl anrichten und 
behielt mich auf feinem Schloffe, wo ich mehr als zwölf Wochen 
blieb und mein Pferd wohl verforgt, ih auch mit allen andern 
Dingen trefflid verfehen war. Die Annäherung von ihm zu 
mir war für diesmal, Daß ich ein Buch mit mir gebracht hatte, 
welches ih auf Begehren zur Betrahtung Benzeslaus von 
Böheim, Herzogen von Luxemburg und Brabant, gemacht habe, 
und find in biefem Buche, dad ver Meliader heißt, alle bie 
Lieder, Balladen, Rondeaus und Birelaid enthalten, die jener 
funftreihe Herzog zu feiner Zeit gemacht, und meinen Erfin⸗ 
dungen darüber einmifchen laſſen. Diefes Buch fah der Graf 
von Foir fehr gern, und alle Naht nad dem Abenbtifche las 
ich ihm daraus vor; aber während ich las, durfte Keiner weber 
mit ihm fprechen, noch ein Wort fagen, denn er wollte, daß id 
wohl verftanden würde, und hatte er auch ein großes Vergnügen 
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Alles deutlich zu vernehmen, und wenn aud irgend eine Sache 
vorfam, auf welche er einging, ſprach er ſehr gern mit mix 
darüber, nicht in feinem Gaskogniſchen, fondern in gutem und 
ſchönem Franzöſiſch. Nun will ich Einiges von feinem Wefen 
und feinem Schloß erinnern, denn ich war lang genug borten, 
um mandes davon wiſſen zu können. 

Der Graf Gaſton von Foir, von. welchem ich rede, war zu 
biefet Zeit ungefähr. 59 Jahre alt, und ich fage euch, habe ich 
zu meiner Zeit gleich viele Ritter, Könige und Prinzen gefehen, 
fo ift mir doch feiner vorgelommen, der von fo ſchönen Gliedern, 
von fo ſchöner Geftalt, noch von fo ſchönem Wuchs, fröhlichen 
Angeficht, blutooll und lachend war. Er hatte grünlichte Augen, 
die ſahen gar liebreid dahin, wo er feinen Blid hinzuwerfen 
beliebte. In Allem war er fo vollfommen, daß man ihn nicht 
genug loben konnte, er liebte, was er lieben, und haßte, was er 
haſſen follte. 

Ein kluger Ritter war er und von hohem Unternehmen und 
voll guten Rathes. Nie hatte er einen Zweifelmüthigen um fich, 
er war ein ernfler Mann in der Regierung, er betete ſtehend 
täglich eine Nocturne des Pfalters, eine Hora von unferer lieben 
Frau, von dem heiligen Geifte, von dem Kreuz und die Vigilia 
mortis. Alle Tage ließ ex fünf Gulven Heiner Münze zu Gottes 
Lohn und Almofen an feiner Thüre jeglihen Armen vertheilen. 
Er war prächtig und höflich in Gaben, und wußte fehr wohl zu 
nehmen, wo e8 ſich gehörte, und zu geben eben fo. Er liebte 
bie Hunde über alle Thiere, und ergötzte fi in ben Feldern 
Sommers und Winters gerne mit ber Jagd. 

Nie Liebte er‘ tolle Verſchwendung noch tolle Pracht, und 
wollte alle Monat wiffen, was aus dem Geinigen geworben fei. 
Er nahm aus feinem Land, um die Einnahme zu empfangen und 
feiner Leute Sold zu orbnen, anjehnlihe Männer, und zwar 
beren zwölfe, und von zwei Monat zu zwei Monat warb er von 
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zweien aus ihnen in feiner Einnahme bebient, die dann mit zwei 
andern in dem Gejchäfte wechjelten. Aus feinem vertrauteften 
Manne machte er feinen Gegenrechner, diefer nahm von den 
andern alle Rechnungen auf, und legte biejelben ſchriftlich dem 
Grafen wieder ab. In feiner Stube hatte er gewifje Kaften, 
aus welden er manchmal Geld nehmen Tief, um e8 ven Evel- 
leuten, Herrn oder Hofvienern zu geben, die zu ihm kommen; 
denn nie verließ ihn Demand ohne ein Geſchenk, und ſtets ver- 
mehrte er feinen Schat, um die Zufäle und Schickſale ruhig 
erwarten zu können, deren er fid) vermuthete. Er war berab- 
laſſend und zugänglih Jedermann, und redete freunblihd und 
liebreich mit Allen, kurz war er in feinen Entichlüffen und 
"Antworten. Er hatte vier geiftliche Geheimfchreiber, Briefe zu 
fehreiben und zu beantworten, und wenn es ihm beliebte, daß 
dieſe vier Schreiber fi) fertig hielten, fobald er aus feinem 
Gemache heranstrat, rief er weder Jean noch Gauthier, noch 
Guillaume, ſondern wenn man ihm Briefe brachte und er fie 
angenommen, rief ex ſienur Malmesert (Dienmirfchleht), entivever 
zum Schreiben, ober für alles -andere, was er ihnen befahl. Alſo 
wie ich euch fage lebte ver Graf von Foir. 

Und wenn er aus feiner Stube um Mitternacht in feinen 
Saal zum Nachtmahle Fam, fo trugen zwölf Diener zwölf bren- 
nende Yadeln vor ihm ber, und diefe zwölf Yadeln blieben um 
feinen Tiſch herum, welches in dem Saal eine große Helle verur- 
fachte. Diefer. Saal war angefüllt mit Rittern und Hofleuten, 
und ſtets waren eine Menge Tifche gedeckt, zu efjen für bie, die 
effen wollten. Keiner ſprach zu ihm während ber Tafel, wenn 
er ihn nicht darum anredete. Er aß gewöhnlich eine Menge 
Geflügel, und befonders die Flügel und Schenkel allein, und ven 
übrigen Tag aß er und trank er wenig. Große Freude empfing 
er an den Tönen der Harfenfchläger, denn er verſtand fich wohl 
darauf. Gern ließ er feine Schreiber Lieder, Rondeaus und 
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Birelais fingen; er faß zu Tifch ungefähr zmei Stunden, auch 
ſah er gern allerlei wunderbare Zmifchenfpiele, und fchidte fie, 
fobald er fie gefehen, zu den Tifchen ver Ritter und Hofviener. 
Kurz, an fo vielen Höfen von Königen, Herzogen, Prinzen, 
Grafen und hohen Damen ich auch war, gefiel e8 mir nirgend 
fo wohl, und fand ich nirgend ritterliche Sitte fo wohl beftehend. 
Man ſah in dem Gemade, in dem Saal und Hof, Ritter und 
Ehrendiener auf und ab wandeln, und hörte man fie von Waffen 
und Liebe fpredhen, und alle Ehre ward darin gefunden. Was 
nur irgend neues in einem Land oder Königreich vorgefallen, 
mochte man da wohl vernehmen, denn von überall trafen hier 
ver Würde des Herrng wegen bie Nachrichten ein. Da hörte ich 
den größten Theil aller Kriegshandlungen aus Spanien, Bortu- 
gal, Arragon, Navarra, England, Schottland und von ben 
Grenzen Languedocs, denn während meinem Aufenthalte jah ich 
da Boten und Ritter von allen Nationen anlangen, vie mid 
gern unterrichteten, wie auch der Graf ſelbſt, der mir oft davon 
ſprach. Sehr gern hätte ich gefragt, da ich den Hof des Grafen 
fo prädtig und im Ueberfluffe fand, was aus Gaften, feinem 
Sohne, geworben, und wie er geftorben fei; denn Meffire Espaing 
du Lion hatte es mir fagen wollen, und erhielt endlich, daß ein 
alter Hofmann, ein fehr anſehnlicher Dann, mir es fagte. Er 
begann auch feine Erzählung folgendermaßen : 


3. Don dem traurigen Tode des Aindes von Foir. 


Es ift wahr, daß der Graf von Foix und Madame de Foir, 
feine Gemahlin, nicht wohl einverftanden find, noch es je lange 
gewefen, und rührt das Mißverſtändniß unter ihnen von dem 
Könige von Navarra her, welder der Bruder biefer Dame war, 
denn dieſer wollte den Seigneur d’Albret, den der Graf von 
Foix gefangen bielt, um die Summe von 50,000 Franken aus⸗ 
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löfen. Der Graf, welcher ven König von Navarra als falſch 
und Hinterliftig kannte, wollte ihm dieſe Summe nicht borgen, 
woräber die Gräfin ſehr unwillig gegen ihren Gemahl wurde, 
und fagte fie zu ihm: „Mein Herr und Gemahl, ihr traget 
wenige Achtung zu meinem Herrn Bruder, wenn ihr ihm nicht 
50,000 Livres borgen wollt, auch wißt ihr, daß ihr mir mein 
Wittwengeld von 50,000 Franfen anmeifen, und fie zu ben 
Händen meines Herrn Bruders flelen müßt, aljo Fönnet ihr nie 
übel bezahlt werben.‘ 

„Ihe jagt die Wahrheit,” ſprach er, „aber went ich ſorgte, 
der König von Navarra ſolle die Zahlung verſchieben, nie würde 
mir der Sire d'Albret von Ortais wegkommen, bis ich zu dem 
letzten Heller bezahlt wäre. Doch weil ihr mich darum bittet, 
ſo will ich es thun, nicht aus Liebe zu euch, — aus Liebe 
zu meinem Sohn.“ 

Auf dieſes ſein Wort und das Handſchreiben des Königs 
von Navarra, der ſich für ihn verſchuldete, warb Sire d'Albret 
frei, verheirathete fi mit der Schmeiler des Herzogs von Bour- 
bon, und bezahlte dem König von Navarra ‚vie 50,000 Livres, 
für die er fich verpflichtet hatte. Aber dieſer ſchickte fie Feines- 
wege dem Grafen. Da fagte der Graf zu feiner Gemahlin: 
„Bei Gott! ihre müßt nah Navarra zu euerm Bruder geben und 
ihm fagen, daß ich ſehr unzufrienen mit ihm. bin, wenn er mir 
nicht ſendet, was er mir ſchuldig iſt.“ Die Dame antwortete: 
„daß fie fehr gern gehen würde,“ und reifte von dem Grafen mit 
dem Ihrigen ab, und Fam nad Pampeluna zu ihrem Bruber, 
ber fie fröhlih empfing. Da fie aber bei dem Könige nichts 
ausrichten Tonnte, wagte fie es auch nicht zurüdzufehren,. venn 
fie faunte die wilde Gefinnung ihres Gemahles, wenn er irgend 
einen Unmuth gefaßt. So blieb es. 

Gafton, der Sohn meines Herrn, wuchs heran und warb 
ein ſchönes Kind, und wurde er mit der Tochter des Grafen 
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d'Armagnac verfprohen. Der Yüngling mochte fünfzehn bis 
ſechszehn Jahre haben, aber er war ein jehr ſchöner Ritter und 
fah an allen Glievern feinem Vater ähnlih. Ihm kam ver 
Wunſch nah Navarra zu gehen, feine Mutter und Oheim zu 
befuchen, das war wohl zum Unglüde feiner und dieſes Landes. 
Man bewirthete ihn wehl in Navarra und blieb ex eine Zeitlang 
mit feiner Mutter, dann nahm er Abſchied, konnte fie aber mit 
feiner Rede bewegen, ihn nach Foix zu begleiten, denn als fie 
ihn fragte, ob fein Vater ihm aufgetragen fie zurüdzubringen, 
mußte er ihr wohl jagen, daß davon Feine Rebe gewefen fei. 
Alfo blieb fie zurüd, und er begab fi nah Pampeluna, ſich 
feinem Onkel zu empfehlen. Der König hielt ihn fehr gut über 
zehn Tage lang, und machte ihm und feinen Leuten jchöne 
Geſchenke. Das letzte Geſchenk aber, das der König von Navarra 
ihm machte, das war ber Tod bes Kindes, und nım hört wie 
und warum. | 

ALS die Zeit kam, daß er abreife, nahm ihn der Künig in 
feine Stube allein, und gab ihm ein Beutelchen voll Pulver, und 
es war feine lebendige Creatur, die nit von dem Anrühren 
oder Eſſen dieſes Pulvers ohne alle Hilfe hätte ſterben müſſen. 

„Gaſton,“ fagte ver König, ‚schöner Neffe, Ihr follt thun, 
was ich euch fage. Ihr feht, wie der Graf von Foix mit Unrecht 
Eure Mutter, meine Schweiter, höchlich haft, was mir fehr 
mißfällt, und das muß e8 End auch thun. Bor Allem, um bie 
Sache gut zu machen, und daß Eure Mutter fid) wieder wohl 
mit eurem Vater befinde, fo müflet Ihr eine Mefferfpite dieſes 
Pulver bei Gelegenheit auf das Fleifch, welches Euer Vater 
ißt, fireuen, aber hütet Euch, daß Euch Niemand fehe, und ſobald 
er davon gegeſſen, wird er fein anderes Verlangen haben, als 
Eure Mutter, feine Gattin, bei fich zu jehen, und werben fie fi 
fodann dermaßen lieben, daß fie fih nie mehr trennen wollen. 
Alles das müßt Ihr num. fehr wünfchen, aber hütet Euch, nur 
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irgend Jemand etwas bavon zu vertrauen, fonft kommt ee. 
Euren Anfchlag.“ 

Das Kind, welches Alles glaubte, was der König, ſei ein 
Onkel, ihm geſagt, antwortete und ſprach: „Gar gern.“ 

Nun verließ er Pampeluna, und kam nach Ortais zurück. 
Der Graf, ſein Vater, empfing ihn freudig, fragte ihn um 
Neuigkeiten aus Navarra, und um Geſchenke und Kleinodien, die 
man ihm gegeben. Dieſer ſagte, „ſehr viel ſchöne Geſchenke,“ 
und zeigte ſie ihm alle, außer dem Beutlein, worin das Pulver 
war. Nun war es aber in dem Schloſſe von Foir gewöhnlich, 
daß Gaſton und Yvain, fein natürlicher Bruder, in einer Stube 
fchliefen, und liebten fie fih, wie junge Brüder es thun, und 
kleideten fie fi in die nämlichen Wämfer und Kleider, denn fie 
waren ungefähr von einer Größe und einem Alter, und fam es, 
daß ſich einftens, wie bei Kindern wohl gejchieht, ihre Kleider 
vermifchten, und bie ade des Gafton fam auf Ivain's Bett, 
und biejer, der fchlau genug war, fühlte das Pulver in dem 
Beutlein, und fragte Gafton: „Was ift das, das du immer auf 
deiner Bruft trägſt?“ Gaſton ward dieſer Worte nicht froh und 
fprah: „Ivain, gib mir meinen Wamms wieber, du haft nichts 
mit ihm zu thun.“ Ivain warf ihm feinen Wamms zu, Gaſton 
legte ihn an und war ven ganzen Tag nachbenklicher als je. 

Nun traf es ſich drei Tage nachher, pa Gott der Herr den 
Grafen von Foir retten und behüten wollte, daß Gafton ſich 
über feinen Bruder im Ballfpiel erzürnte, und ihm einen Baden- 
ftreih gab. Der Knabe darüber erbittert, trat ganz weinend in 
die Stube feines Vaters, und fand ihn zur Stunde, da er eben 
die Mefle gehört hatte. Da der Graf ihn weinen ſah, ſprach 
er: „Ivain, was fehlt bir?” „Daß fih Gott erbarm, mein 
Herr, fagte er, „Gaſton hat mich gefchlagen, aber es ift wohl 
eben fo viel oder wohl mehr an ihm zu ſchlagen, als an mir.“ 
«Warum? ſprach der Graf, der fogleih in den Verdacht 
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einging. „Mein Treu,” jagt er, „Herr, feitbem er von Navarra 
zurück gekommen, trägt er ſtets auf feiner Bruft ein Beutlein 
ganz voll Pulver, aber ich weiß nicht, wozu man's braucht, ober 
was er mit machen will, nur, daß er mir ein ‘ober zweimal 
gefagt, feine Fran Mutter werde bald wieder in Eurer Gnade 
ftehen, und viel höher als fie jemals darin geſtanden.“ „Ha!“ 
fagte der Graf von Foir, „ſchweig ftil, und hüte dich wohl, 
irgend einem lebendigen Menſchen bievon weiter ein Wort 
zu fagen.” „Mein Herr,“ fagte das Kind, „das will ich 
gern thun.“ Ä 

Nun warb der Graf von Foir ganz nachdenklich und bedeckte 
fein Haupt bis zum Stunde des Mittagsmahls, und wuſch fich 
und feste fih wie an den andern Tagen in feinen Saal zur 
Tafel, Gafton, fein Sohn, hatte das Amt, ihn mit allen feinen 
Gerichten zu bedienen, und al feine Fleifchfpeifen vor ihm zu 
often ; ſobald er feine erfte Schüffel vor den Grafen geſetzt und 
getban hatte, was er follte, warf der Graf, feiner Sache ganz 
verſichert, feine Augen auf ihn, da fah er die Duaften bes 
Beutleins an der Jade ſeines Sohnes, fein Blut warb erregt 
und fprad er: „Gaſton, tritt näher, ich will dir etwas ins 
Ohr fangen.” Das Kind näherte fi zu dem Tifche, nun öffnete 
ihm ber Graf den Bufen, that feine Jade auseinander, nahm 
fein Meffer und fchnitt ihm das Beutlein ab. Das Kind war 
ganz erſchrocken und gab keinen Laut von fi, aber warb gar 
bleih unter feinen Augen vor Sucht und begann fehr ſtark zu 
zittern, denn es fühlte fich ſchuldig. 

Der Graf öffnete das Beutlein und firente ein wenig des 
Pulvers auf ein Stück Brod, rief einen Hund und gab es ihm 
zu freffen; ſobald der Hund den erften Biffen verfehludt, verdrehte 
er die Augen und flarb. Als der Graf die gefehen, warb er 
gar erzürnt und hatte wohl Urſach und fland vom Tiſch auf, 
nahm fein Meſſer und wollte e8 nad feinem Sohne werfen, 


aber die Ritter und Hofviener fprangen ihm in ven Weg und 
fpradhen: „Herr, um Gotteöwillen, übereilt euch nicht und unter- 
richtet euch zuvor von der Sache, ehe Ihr Eurem Sohne übels 
thut.” Und das erfte Wort, was ver Graf fagte, fpradh er in 
feiner gascognifhen Mundart: „Ha, Gaften, Berräther, um 
dich und bein Erbe zu vergrößern, ‚babe ich Krieg gehabt und 
Haß gegen den König von Frankreich, von England, von Spanien, 
von Navarra und von Arragon, und gegen fie habe id mid; 
gut gehalten und tapfer, und ba willſt mid nun ermorven, das 
fommt dir aus verfluhten Blut und aus böfer Natur, wiffe, 
darum ſollſt du fterben, nun, nun!“ Da fprang er über den 
Tiſch mit dem Meffer in ver Hand und wollte ihn tübten, aber 
bie Ritter und Hofdiener warfen fi ihm zu Füßen und weinten 
vor ihm und fagten; „Ach, unfer Herr, um Gotteswillen tödtet 
nicht Gaſton, Ihr würdet Fein Kind mehr haben, laßt ihn 
gefangen fegen und ımtersichtet Ench von ber Sache, denn 
vielleicht wußte er nicht, was er trug,. und hat feine Schuld 
an diefer Schandthat.“ 

„Run dann,” fagte der Graf, „fekt mir ihn in ben 
Thurm und bewacht ihn fo, daß ihr mir fir ihm gut ſteht.“ 
Da ward das Kind von Stund au in ven Thurm geſetzt. Der- 
Graf ließ nun eine Menge von Jenen, die feinen Sohn 
bebienten, gefangen nehmen, aber er: fing fie nicht Alle, denn 
Biele entflohen, fo auch ift ver Bifchof de Lescalle noch außer 
Landes, der mit im Verdachte fland, wie Andere mehr. Aber 
er ließ ihrer wohl an Fünfzehn ſehr jchredlih ermorven, bie 
Urſache davon war, daß fie feines Kindes Heimlichkeit hätten 
wiffen und ihm hätten fagen follen: „Unfer Herr Gafton trägt 
ein Beutlein auf feiner Bruft, der und ber Art, aber bavon 
thaten fie nichts, und barum flarben fie fchredlih, und es war 
wohl ein Sammer um mehrere biefer Hoflente, denn in ganz 
Gascognien waren feine fo wohl verfehen, als dieſe es geweſen, 
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denn immer war der Graf von Foir von guter Dienerfchaft 
umgeben. j 

Gar fehr nahm ſich der Graf diefe Sache zu Herzen, amd 
zeigte es wohl, denn er ließ eines Tages alle Evelleute und alle 
Prälaten von Foir und Bearn, und alle anfehnliche Leute dieſes 
Landes zufammen rufen gen Ortais, und als fie gekommen 
waren, erklärte er ihnen, warum er fie gerufen und wie er 
feinen Sohn in folder Schuld und fo großem Berbrechen 
befunden habe, daß e8 fein Entſchluß fei, daß er fterbe und daß 
er den Tod verbienet. Alles Volk antwortete auf dieſe Rede 
einftinimig: „Herr, haltet uns zu Gnaden, wir wollen nicht, 
daß Gafton fterbe, er ift Euer Erbe, und Ihr habt feinen 
mehr!‘ Als der Graf fein Volk für feinen Sohn bitten hörte, 
bezähmte er fich ein wenig und entfchloß fich, ihn mit Gefängniß 
zu ſtrafen, er wollte ihn zwei oder drei Monate inne halten, und 
ihn dann auf zwei ober drei Jahre irgend auf Reifen ſchicken, bis 
daß er feine That vergeffen und das Kind zu befjerem Verfland 
und heller Einſicht gekommen fe. So gab er feinem Volke ven 
Abſchied, aber die aus der Graffhaft von Foir wollten nicht 
eher aus Ortais ziehen, bis ber Graf ihnen verſpreche, daß 
Gaſton nicht fterben würde, alfo liebten fie das Kind. Da er 
ihnen dieſes zugefagt, verließen dieſe Leute aller Art die Stabt 
und blieb Gafton zu Ortais gefangen. 

Diefe Sache verbreitete fih an mehreren Orten und auch 
nah Avignon, wo damals ſich Papft Gregor XI. aufbielt. Ex 
ſchickte Togleich ven Cardinal von Amiens als Legat nach Bearn, 
aber dieſer war kaum nad Beſſieres gefommen, als er bie 
Nachricht erhielt, daß es ihm nicht Noth thue, nach Bearn zu 
gehen, denn Gafton, der Sohn des Grafen von Foir, ſei tobt. 
Nun will ich Euch fagen, wie er geftorben ift, weil ih nun 
einmal ſchon fo viel davon geredet. Der Graf hielt ihn in 
einem Gemache bes Thurmes von Ortais gefangen, wo Wenig 


Licht Hineinfiel, und war er da zehn Tage Wenig tranf er 
und aß er, denn er wollte nicht, fo viel Speife und Trank man 
ihm aud täglich brachte, und wenn das Fleifh kam, fo ſchob er 
es bei Seite und wollte e8 nicht efjen, und Einige wollen fagen, 
daß man alle die Speifen, die man ihm gebracht, unverfehrt 
gefunden, und es fei ein Wunder, wie er jo lang habe leben 
können aus vielerlei Urſachen. Der Graf ließ ihn bort ohne 
irgend eine Wache, bie bei ihm-in ver Stube gewejen wäre und 
ihm gerathen und ihn getröftet hätte, und blieb das Kind ſtets in 
denfelben Kleidern, wie er hineingelommen, und fo warb er gar 
traurig und tieffinnig, denn er war das nicht gewohnt. Auch 
verfluchte er die Stunde, in der er empfangen und geboren 
worven, um zu foldhem Ende zu kommen. 

Den Tag feines Todes brachten die, welche ihn bebienten, 
ihm das Fleiſch und fagten: „Gaſton fehet, hier ift Fleifch für 
Euch.” Gaſton achtete nicht darauf und ſprach: „Stellet es 
hin.” Da ſah der Diener in dem Gefängniffe alle das Fleiſch, 
welches er ihm in ben vorigen Tagen gebracht, hie und ba 
verſteckt, darum ſchloß er. die Stube und fam vor den Grafen 
von Foir und fprah: „Herr, um Gotteswillen gebt acht auf 
Euren Sohn, denn er verhungert fich in dem Gefängniffe, wo 
er liegt, und glaube ich, daß er noch nicht gegeſſen ſeit er 
barinnen, denn ich babe Alles, was ich ihm noch gebracht, bei 
Seite geworfen gefunden.” Weber dieſe Rebe erzürnte ver Graf 
und ging ohne ein Wort zu fagen aus der Stube, und fam zu 
dem Gefängniſſe, wo fein Sohn lag, und batte zum Unglüd ein 
kleines Mefjerlein in ver Hand, womit er fi feine Nägel 
ſchnitt und reinigte, er ließ die Thüre des Gefängniffes öffnen 
und kam zu feinem Sohn ‚und hielt die Klinge des Meſſers fo 
nahe an der Spige, daß er nicht mehr als die Dide eines 
Silbergrofhen davon außer ben Fingern hervorftehen hatte. 
Zum Unglüd, als er dieſe eine Spitze in ven Hals feines 
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Sohnes ftieß, verletzte er ihm, ich weiß nicht was für eine 
Ader, und fagte: „Ha, Verräther, warum ift du nicht?” Und 
hierauf begab fi der Graf fogleich hinweg, ohne weiter etwas zu 
fagen und zu thun, und fehrte in feine Stube zuräd. 

Das Kind war erſchrocken und erfchüttert durch die Ankunft 
feines Vaters, auch war er gar ſchwach durch Falten, und ba 
er die Spige des Meſſers ſah oder fühlte, vie ihn, fo Hein fie 
auch war, in den Hals verwunbete, aber ed war in eine 
Ader, fo wenvete er ſich zur Seite und ftarb. Der Graf war 
faum zu feiner Stube zurüdgefehrt, als ihm der Diener feines 
Sohnes die Nachricht brachte, und ihm fagte: „Mein Herr, 
Gaſton ift tobt!’ — „Todt?“ fagte der Graf. — „So wahr 
als Gott Iebt, Herr!“ Der Graf wollte e8 nicht glauben und 
fendete einen feiner Evelleute Hin, der an feiner Seite war; ber 
Nitter kam zurück und fagte, daß er wirklich tobt fei. Da warb 
nun der Graf von Foir höchlich erſchüttert, und bejammerte 
feinen Sohn gar fehr und fagte: „Ha, Gafton, wel elend 
Geſchick ift bier dir und mir, zu böfer Stunde gingft du nad) 
Navarra, deine Mutter zu jehn. Nie mehr werbe ich ſolche 
Sröhlichfeit empfinden, als ich fonft wohl empfangen. Daun 
ließ er feinen Bader kommen, und ließ ſich fein Haar .abjcheeren, 
und kleidete fih in fchwarz, und alle bie” feines Haufe, und 
warb der Leichnam des Kindes unter Thränen und Gefchrei zu 
ben Minoritenbrübern zu Ortais getragen und dort begraben. 
Und jo wie ih Euch von dem Tod erzählt habe,. fo hat Gafton 
be Foir durch feinen Vater den Tod erlitten, aber ber König 
von Navarra bat ihn ermordet!“ 

Die traurige Gefchichte von dem Tode biefes Sohnes bes 
Grafen zu hören, zog ich mir fehr zu Herzen, und beflagte ihn 
gar ſehr aus Liebe zu dem trefflichen Grafen, feinem Vater, ben 
ih von fo Hoher Gefinnung, fo edel, freigebig und höflich 
erfunden hatte, und auch aus Liebe zu dem Lande, das durch 
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den Mangel eines Erben fehr betrübt war, und nahm ih num 
Abſchied von dieſem Edelmann, und banfte ihm, daß er mir 
alſo gefällig die Sache erzählt habe. 


4. * einem Mahtkämpfer und einem bezauberten 
Bären. 


‚Noch oft fah ich den Evelmann, ber mir foldhes erzählt, 
auf dem Schloffe von Foir, und einftens fragte ich ihn: „Warum 
doch Meifire Pierre de Bearn, ber mir ein gar tapferer und 
reicher Herr ſchien, micht verheirathet ſei?“ „Verheirathet ift er 
wohl,“ ſprach er, „aber feine Frau und feine Kinder wohnen 
nicht bei ihm.“ „Und warum das?“ fprad ih da. „Das 
will id) Euch wohl erzählen, fagte der Evelmann. „Meffire 
Bierre de Bearn hat die Gewohnheit, daß er Nachts aus dem 
Schlaf erwacht, auffteht, fich bewaffnet, feinen Degen zieht, um 
fi) her kämpft, und man weiß nicht gegen wen, was denn fehr 
forglih if. Aber feine Diener, die in feiner Stube fchlafen 
und ihn bewachen, fpringen dann auf, wenn fie ihn jo fechten 
fehen, und fragen ihn, was er treibt? Er fagt dann aber zu 
ihnen, er wifje nichts davon und fie feien Lügner. . Mandmal 
ließ man ihm auch Feine Waffen und Degen in feiner Stube, 
aber wenn er. dann erwachte und fie nicht fand, führte er ein 
ſolches Getöfe und Unmefen, daß man glauben follte, alle 
böllifhen Teufel wären bei ihm in ber Stube Drum läßt 
man fie ihm lieber und achtet auf ihn; wenn er dann fid 
bewaffnet und wieder entwaffnet hat, legt er fid wieder zu 
Bett.” „Heilige Maria!” fagte ih, „woher mag wohl folche 
Phantafie vem Meffire Pierre kommen, daß er Nachts aufiteht 
und ſolch Gefechte hält? Das find fehr wunderbare Sachen.‘ 
„Meiner Treu,” fagte ver Hofmann, „man hat ihn oft darum 
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befragt, aber er weiß nicht zu fagen, woher ihm das kommt. 
Die erfte Naht, ald man es ihm bemerkte, folgte auf einen 
‘Tag, an weldhem er in einem Wald in Biscayen einen wunderbar 
großen Bär gejagt hatte. Diefer Bär hatte vier feiner Hunde 
getöbtet und noch mehrere verwundet, fo- daß die Übrigen nicht 
an ihn wollten. Da nahm Mefjire einen Degen von Borbeaur, 
ben er trug, und machte ſich ſehr erzürnt feiner getöbteten 
Hunde wegen an ven Bären, ftritt da in großer Leibesgefahr 
lange mit ihm und hatte große Noth, bis er ihn erlegte. 
Endlich tödtete er ihn und kehrte dann nad feinem Schloſſe 
Langue Deuton zurüd, ‚wohin er fih den erfchlagenen Bären 
bringen ließ. Alle erftaunten über die Größe des Thieres und 
die Kühnheit des Ritters, mit der er ihn angefallen und 
erfchlagen hatte. Als die Gräfin won Biscayen, feine Gemahlin, 
den Bären fah, fiel fie in eine Ohnmacht und bezeigte großen 
Schmerz darüber. Sie wurbe von ihren Leuten aufgehoben und 
nad) ihrer Stube gebracht, und war biefen Tag und bie folgende 
Nacht und dann den ganzen folgenden Tag gar troſtlos, und 
wollte nicht ſagen, was ihr fehlte. 

Den dritten Tag ſprach ſie zu ihrem Gemahle: „Mein 
Herr, ich werde niemals wieder geſund werden, ehe ich nicht 
nach St. Jacob gewallfahrtet bin, gebet mir Urlaub dahin zu 
gehen, und daß ich Pierre, meinen Sohn, und Andrienne, meine 
Tochter, mit mir nehme, ich begehre es von Euch.“ Meſſire 
Pierre erlaubte es ihr ſehr gern, und ließ ſie ihren ganzen 
Schatz, ihr Gold, ihr Silber und ihre Juwelen mitnehmen, 
denn er wußte wohl, daß fie nicht wiederkehren wüͤrde, deſſen 
man fih doch fonft nicht verſah. Die Dame vollbradhte ihre 
Reife und Wallfahrt, und nahm ſodann Gelegenheit, ihren Vetter, 
den König von Baftilien und die Königin zu befuchen, ba 
empfing man fie fehr wohl, und ift fie ned} dort, will auch nicht 
zurüdtehren, noch ihre Kinder zurückſchicken, und id) muß Euch 
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fagen, daß in verjelben Nacht, vor welcher er den Bären gejagt 
und getöbtet, er fi erhoben und ihm zum eriten Male dieſe 
wunderbare Phantafie angeftoßen ift, und will man willen, daß 
die Dame das wohl. vorausgewußt habe, ſobald als fie ven 
Bären gefehen, welchen ihr Herr Vater ſchon einmal gejagt 
hatte, dem damals auf der Jagd eine Stimme zugerufen: „Du 
jagft mih und ih will bir doch Fein Uebels, aber du follft 
darum fterben eines böfen Todes.“ Da hatte dann tie Dame 
fih daran erinnert, als fie den Bären ſah, und aud ver Rebe 
ihres Vaters, und gedachte fie wohl daran, wie der König Dom 
Pedro ihn unſchuldig hatte enthaupten laſſen, und darum fanf 
fie in Ohnmacht vor ihrem Gemahl und behauptet noch immer, 
daß es ihm noch wunderbar ergehen werde, ehe ex fterbe, und 
daß das Alles nichts fei, was ihm auch jetzt gejchehe, gegen 
das, was noch fommen werde.“ 

„Und fo babe ih euch denn von dem Meffire Pierre de 
Bearn erzählt,” fagte der Hofmann, „wie ihr begehrt habt, un 
ift Die Sache wahrhaft, denn fo iſt fie gefchehen und was haltet 
ihr davon?“ Ich, der ich ganz nachdenklich über Die wunderbare 
Gefhichte geworden war, fpradh: „Ich glaube das gar wohl, 
denn wir finden in der Schrift, daß die Götter und Göttinnen 
vor alten Zeiten nach ihrem Vergnügen die Männer in Zhiere 
und Vögel verwanbelten, und jo machten ſie's auch mit ben 
Weibern. Es kann gar wohl fein, daß dieſer Bär ein Ritter 
gewejen, der einftens in den Biscanifhen Wäldern: gejagt, ‚er 
beleidigt vielleiht einen Gott oder eine Göttin zu feiner Zeit, 
warum er in einen Bären verwandelt wurde, und nun ba feine 
Buße that, fo wie Actäon in einen Hirfch verwandelt wurde.“ 
„Actäon?“ antworte der Hofmann, „lieber Meifter, erzählt. mir 
davon, und ich will euch gern zuhören; da erzählte ich ihm bie 
Geſchichte von Actäon und fagte hierauf: „ſo Tann e8 auch mit 
jenem Bären gemejen fein, und bat die Dame vielleicht noch 
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was ganz anders erwartet und mußte, was jie damals nicht 
fagte, darum muß man fie für entfhulvigt halten.” Da ſprach 
der Hofmann: „das kann alles wohl fein,“ und fomit beſchloſſen 
wir unjere Erzählung. 


5. Bon dem Geiſt Orthon, einem fchnellen Beitungs- 
| Boten. 


Sehr wunderbar und nachdenklich ift eine Sache, und id 
werde, jo lange ich lebe, fie nicht vergeſſen, weldhe mir ein 
Hofmann erzählte, der mir auch die unglüdlihe Schlacht bei 
Juberoth erzählt hatte; es ift ganz wahr, wie er mir fagte, daß 
den Tag nad diefer Schlacht der Graf von Foir ſchon darum 
wußte, und war ich höchlich erftaunt, wie das möglich fei, und 
den ganzen Sonntag, und den Montag, und den folgenven 
Dienftag war er auf feinem Schloß zu Ortais jo ſtill und 
betrübt, daß man fein Wort aus ihm bringen konnte, auch wollte 
er in diefen drei Tagen feine Stube nicht verlaffen, nod mit 
einem Ritter oder Hofviener fprechen, fo vertraut er ihm aud) 
geweſen fei, und ließ er deren welde zu fich fommen, aber redete 
nicht mit ihnen. | 

Den Dienſtag Abend ließ er feinen Bruder Arnauld Guil- 
laume. rufen, und fagte ihm ganz leife: „Unfre Leute haben zu 
Ihaffen gehabt, worüber ich gar traurig bin, denn dieſer Heer- 
zug ift ihnen fo bekommen, wie ich es ihmen bei der Abreije 
wohl vorher gejagt habe.” Arnauld Guillaume, der ein jehr 
kluger Dann ift, und die Art und Beichaffenheit feines Bruders 
wohl fannte, ſchwieg ein wenig, und ber Graf, der feinen Muth 
aufheitern wollte, denn nur gar zu lange hatte er feinen Verdruß 
mit fi) herum getragen, nahın das Wort von neuem und ſprach 
lauter als vorher: „Bei Gott, Meſſire Arnauld, fo ift es, wie 
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ih Euch gefagt, und werben wir bald Nachricht bauen hören. 
Aber niemals noch bat das Land Bearn feit hundert Jahren 
an einem Tage fo viel verloren, als dießmal in Portugal.“ 
Mehrere Ritter und Hofviener, die zugegen waren, und 
dieſe Rede des Grafen hörten, getrauten fi nicht zu ſprechen, 
und machten ihre Anmerkungen im Stillen darüber. Zehn Tage 
nachher hörte man die Wahrheit wohl von denen, die dabei 
gewefen waren, und bie gern Jedem erzählten, der es hören 
wollte, wie e8 zu Juberoth bergegangen war. Da erneute fich 
die Trauer des Grafen und aller derer, welche babei ihre 
Brüder, Anverwandte, Kinder oder Freunde verloren: hatten. 
„Heilige Maria! fagte ich zu dem Hofmann, der mir bie 
Geſchichte erzählte, „aber wie ift e8 nur möglich, daß ber Graf 
pen Foir eine folhe Nachricht jo ſchnell wiſſen over errathen 
kann, als von heut auf Morgen?“ „Meiner Treu,“ ſagte er, 
„er wußte es wohl, wie es ſich zeigt.“ „So muß er denn ein 
Wahrfager fein,” fagte ich, „oder er hat Boten, die ‘auf dem 
Winde reiten, oder er hat irgend eine Kunſt.“ Der Hofmann 
late und fagte: „Wahrfcheinlih muß er es durch irgend 
Zauberei erfahren, aber wir willen eigentlich hier zu Lande nicht, 
wie er e8 macht, und haben darüber nur eine Vermuthung.‘“ 
Da fagte ih zu dem Hofmann: „Und dieſe Vermuthung, wollt 
Ihr mir fie wohl fagen, und wenn es eine Sache ift zum Ver⸗ 
ſchweigen, fo will ich fie wohl verfchweigen, und niemals, fo 
lang ich auf ber Welt oder in biefem Land bin, den Mund 
darüber aufthun.“ „Ich bitte Euch drum,“ fagte der Hofmann, 
„denn ich wollte nicht gern, daß man es wüßte, wie ihr e8 von 
mir erfahren, doch fprigt man. wohl unter feinen Freunden 
davon.“ Nun zog er mid. in einen Winfel ver Kapelle im 
Schloß Ortais, und begann feine Erzählung folgendermaßen: 
Es find wohl ungefähr zwanzig Jahre, daß im biefem 
Land ein Baron Iebie, der fi Raymond Seigneur de Coraſſe 
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nannte; Coraffe, damit Ihr mich recht verfteht, ift eine Stadt 
fieben Stunden von dieſer Stadt Ortais; ber Geigneur be 
Coraffe hatte damals einen Proceß zu Avignon vor dem Papfte, 
wegen. der Zehnden ber Kirche in feiner Stabt, gegen einen 
Pfaffen von Caſtellogne, der fehr reich fundirt war. Diefer 
flagte, daß er ein groß Recht auf die Zehnden von Goraffe 
habe, die wohl eine Einnahme von hundert Gulden betrugen, 
und das Recht, das er darauf hatte, zeigte und bewies er. 
Denn durch ein letztes Urtheil vor dem ganzen Confiftorium 
verbammte ber PBapft Urban ver V. den Baron, und entjchieb 
für ven Pfaffen. Diefer nahm eine Abſchrift des ÜUrtheils, und 
ritt fo ſchnell als möglich nach Bearn, zeigte feine Bullen und 
Briefe, und ließ fich kraft verfelben in Beſitz des Zehnden fegen. 
Der Baron, der fi wohl ver Gefchäfte des Pfaffen vermuthete, 
ging ihm entgegen, und fagte zu ihm: „Meifter Peter oder 
Meifter Martin, wie er dann hieß, „denkt Ihr dann, daß ich 
durch Eure Briefe mein Erbe verlieren foll, fo viel Muth traue 
ih Euch wohl nicht zu, daß Ihr irgend eine Sache nehmet ober 
aufhebt, die mein ift, und thut Ihr es, fo komm ih Eud 
ans Leben, drum geht und ſuchet anderswo Gefälle, ich fage 
Euch einmal. für allemal, von meinem Erbe werdet Ihr nichts 
friegen, 

Der Bfaffe hütete fi vor dem Kitter, denn er war graufam, 
und beflund nicht weiter darauf. Doc entſchloß er ſich, nad 
Avignon zurüdzufehren, und kam vor feiner Abreije zu dem 
Seigneur de Corafie und fprah: „Mit Eurer Gewalt und 
nicht mit Recht, nehmet Ihr mir die Oerechtigfeiten meiner Kirche, 
wodurch Ihr Euch in Eurem Gewiſſen ſchwer verfünbiget, id) 
bin in dieſem Lande nicht fo ftark als Ihr, aber wißt, daß id; 
Euch, fo bald als möglich, einen foldhen Gefellen ſchicken will, 
den Ihr mehr fürchten follet al8 mich.“ Der Sire de Coraffe 
gab nichts auf feine Drohungen und fpradh: „Geh mit Gott, 
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geh, made was du kannſt, ich fürchte dich mehr todt als lebendig, 
und um beine Reben werde ich mein Erbe nicht verlieren.“ 

So reifte der Pfaffe ab und vergaß nicht, was er ver- 
fprochen hatte. Denn als ver Ritter am wenigften dran dachte, 
ungefähr drei Monate nachher, in feinem Schloß zu Coraſſe, 
wo er in feinem Bett neben feiner Gemahlin fchlief, ließen fich 
unfihtbare Säfte fpüren, welche Alles, was fih in dem Schlofle 
befand, umzuwenden anfingen, und ſchien es, als wollten fie 
Alles zufammen ſchlagen, und gaben fie folhe Schläge an bie 
Kammerthüre des Herrn, daß die Dame, bie barin fehlief, 
höchlich erjchroden war. Der Ritter hörte das’ Alles recht gut, 
aber er wollte fein Wort davon fagen, um nicht den Muth eines 
furchtſamen Menfchen zu zeigen. Auch war er muthig genug, 
jegliches Abenteuer abzuwarten. Diefer Lärm und Unruh’ dauerte 
in verſchiedenen Theilen des Schlofjes eine ziemliche Seit und 
hörten denn auf. 

Den folgenden Morgen famen alle Diener des Schloſſes 
zufammen und begaben fih zu dem Herrn, als er aufgeftanden 
war und fragten ihn: „Herr, habet ihr nicht gehöret, was wir 
heut Nacht gehört haben!“ Er verftellte fi und fagte: „Nein, 
was habt ihr dann gehört?" Da erzählten fie ihm, wie es bie 
ganze Naht im Schlofje gelärmt, Alles umgekehrt und im ber 
Küche alles Geſchirr zerbrodhen habe. Er lachte und fagte:: Es 
fei ein Traum und nichts als der Wind gemwefen. „Um Gottes- 
willen,” fpradı die Dame, „ich hab es wohl gehört.“ Im ber 
folgenden Nacht machten es die Ruheſtörer noch ärger als vorher, 
und fohlugen dermaßen an die Thüre und Fenſter vor des Herrn 
Stube, daß der Nitter aus dem Bett fprang, und fih nidt 
enthalten Tonnte, zu fragen: „Wer ift e8, ver alfo zu biefer 
Stunde an meine Stube anpocht?“ Da antwortete e8 ihm 
ſogleich: „Ich bin’8. „Und wer fchict dich,“ fagte der Ritter, 
hierher zu mir? „Mich ſchickt der Pfaffe von Eaftellogne, dem 
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du groß Unrecht getban und ihm das Seinige entzogen, auch 
werde ich dich nicht eher in Ruh’ laſſen, bis du ihm Alles wieber 
erfeget.” Wie heißt du denn, daß bu ein fo guter Bote 
biſt?“ „Man heißt mid Orthon!“ „Orthon,“ fagte ver Ritter, 
„der Dienft eines Pfaffen taugt dir nicht, wenn du mir glauben 
wilft, er wird did gewaltig plagen, ich bitte dich, laſſe ihn 
laufen und diene mir, ich werde Dir ed gar wohl gedenken.“ 

Orthon hatte ſich bald entjchloffen, denn er hatte fih in 
ven Ritter verliebet und fagte: „Wollt ihr das?“ „Ja,“ Tagte 
der Ritter, „aber du darfit Niemand von nım an Leides zufü- 
gen.” „Ei bewahre,“ fagte Orthon, „auch vermag idy Niemand 
übels zu thum als .nur, daß ich die Leute aufwede und im 
Schlafe turbire.“ „Thue nur was ich dir ſage,“ ſprach der Edel⸗ 
mann, „wir wollen uns gut- zufammen ſtehen, und laß ben 
böfen Pfaffen laufen, bei dem du nichts holen kannſt als Müh' 
und Arbeit.“ „Weil du es dann willſt,“ fagte Orthon, „ich 
bin es zufrieden.‘ 

Da verliebte fich dieſer Orthon dermaßen in den Seigneur 
de Coraſſe, daß er ihn fehr oft Nachts bejuchte, und wenn er 
ihn ſchlafend fand, fo zupfte er ihn am Kopfkiſſen, over ſchlug 
an das Fenfter und die Thüre mit großen Schlägen. Der Ritter, 
welcher erwachte, fprach zu ihm: „Orthon, laß mid, ſchlafen;“ 
„mein,“ fagte Orthon, „ich muß dir erft was Neues erzählen.“ 
Da hatte die Gemahlin des Ritters folde Furcht, daß ihr alle 
Haare zu Berge ftanven, und widelte fie fi in ihre Dede. 
Da fragte ihn der Ritter: „Was haft du dann gutes Neues 
Orthon?“ Orthon fagte: „Ich komme von England, oder vor 
Ungarn, oder irgend einem andern Ort, geftern bin ih da 
meggereift und biefes und jenes ift allda geſchehen“ So wußte 
der Sire de Coraſſe durch Orthon Alles, was auf der Welt 
geſchah. 

Und blieb er wohl fünf Jdahre in dieſem ſträflichen 
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Umgange, konnte es and nicht verfchweigen und entdeckte fich 
dem Grafen de Foix folgendermaßen: Das erfte Jahr traf er 
ben Grafen zu Ortais oder anderswo, und fagte ihm da, dieſes 
oder jenes fei in England over Schottland oder fonft wo gefchehen. 
Der Graf, der nachher erfuhr, daß e8 wahr gewejen, drang ihm 
einftens fein Geheimnig ab. Da war der Graf fehr. froh und 
fagte zu ihm: „Site de Coraſſe, haltet ihn ja lieb, ich wollte 
gar gern einen ſolchen Boten haben. Er koſtet euch nichts, und 
ihr erfahret Alles wahrhaftig, was gefchieht.” Der Ritter ſprach: 
„Herr jo will ih thun.“ Ich weiß nit, ob Orthon mehr als 
einen Meifter hatte, aber er erfchien dem Ritter nur alle 
Woche zwei oder dreimal, und dieſer fchrieb die Neuigkeiten 
dem Grafen. Einftens ſprach diefer zu dem Seigneur de Coraſſe: 
„Habet Shr noch niemals eueren Diener geſehen?“ „Meiner 
Tren, niemals, habe es auch nicht begehrt.“ „Das wundert 
mich, jagt der Graf, „und ftünde er fo gut mit mir als Euch, 
jo hätte ich ihm Tängft gebeten, fi mir zu zeigen, auch bitte ich 
Eu, bemüht Euch drum, ihn zu fehen und erzählt mir, wie er 
geftaltet ift. Ihr habt mir auch gefagt, daß er fo gut Gascog⸗ 
nich ſpricht, als ih und Ihr.“ „Das ift bie Wahrheit,” jagte 
ber Nitter, „und weil Ihr es wünſcht, will ic mid, bemühen, 
ihn zu ſehen.“ Nun befand er ſich die Nacht wie fonft in dem 
Bette neben feiner Oattin, die ſchon gewohnt, den Orthon zu 
hören, ſich nicht mehr fürdhtete. Dann kam Orthon und zupfte 
am Kopfkiffen des Ritters, ver feft fchlief. „Wer ift da?“ fragte 
er erwachend. „Ich bin's,“ fagte Orthon. „Und wo kommſt 
du ber?“ „Von Prag in Böhmen.” „Wie weit ift dag wohl? 
„Sechzig Tagreifen,“ fagte Orthon. „Und du bift fo geſchwind 
gefommen?“ „Ei ja doc, ich gehe fo ſchnell als der Wind, und 
wohl noch ſchneller.“ „Biſt du geflägelt?«“ „Nicht doch, fagte 
er. „Wie fannft du denn fo ſchnelle fliegen?“ Orthon antwortete: 
„was kümmert Euch das zu wiſſen.“ „Das kümmert mich wohl,“ 
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fagte der Ritter, „denn id) möchte gar zu gern fehen wie bu 
geftaltet bift, und wie du ausſiehſt.“ Orthon antwortete: „Was 
fümmert Euch das, es zu wiffen, feid zufrieden wenn Ihr mid) 
bört, und ich Euch allerlei Neuigkeiten bringe.“ „Bei Gott, id 
würde dich vielmehr lieben, werm ich dich gejehen hätte,” fagte 
Coraſſe. Orthon antwortete: „Wenn Ihr e8 denn wollt, die erfte 
Sache, bie ihre Morgen ſehen werbet wenn ihre auffteht, das bin 
ih. „Das iſt gut,” ſagte Coraffe, „nun gehe, es ift genug 
für heute Nacht.‘ 

‚ Als der Morgen kam, fland er auf, feine Gemahlin aber 
hatte ſolche Furcht, daß fie bie Kranke machte und fagte, fie 
werde, heut nicht aus dem Bett aufftehn. Der Ritter wollte 
aber, fie follte aufftehn. „Sire,“ fagte fie, „ich werde Orthon 
ſehen, ih will ihn nit fehen, fo Gott will, auch niemals 
antreffen.” Da fagte der Sire de Carofje: „Ich will ihn gar 
gern ſehen.“ Da fprang er ganz Iuftig aus dem Bett und febte 
fih auf den Rand und dachte, wie er nun Ortbon in feiner 
eigentlichen Geftalt jehen werde. Über er fah gar nichts, wobei 
er hätte fagen können: „Sieh da, Orthon!“ Der Tag ging 
herum und die Nacht kam; als der Ritter in feinen Bette lag, 
kam Orthon und fprad wie gemwöhnlih: „Geh,“ fagte ber 
Kitter, „vu bift ein Lügner, du folteft dich mir zeigen, und bu 
haft e8 nicht gethban.” „Nein,“ fagte ex, „ich babe es gethan.‘ 
„Du haft es nicht gethan.“ „Und ſaht Ihre nicht,” fagte 
Orthon, „als Ihr aufftand, etwas,“ und der Ritter dachte ein 
wenig nad) und fagte dann: „Ja, als ich auf meinem Bette 
ſaß und am bich gedachte, ſah ich zwei Naben auf dem Boden, 
die fih mit einander drehten und fpielten.” „Das war id, 
fagte Ortbon, „dieſe Geftalt hatte ich angenommen.“ ‚Das 
ift mir aber nicht genug,” ſagte der Ritter, „und ich bitte Dich, 
nimm eine folde ©eftalt an, in ver ich dich ſehen und kennen 
Tann. Orthon fagte: „Gebet acht, Ihr werbet mich verlieren, 
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denn Ihr treibt e8 zu weit. mit mir.“ „Du wirft nicht von 
mir geben,“ fagte Caroſſe, „wenn ih bi einmal gefehen, 
würde ich Dich nicht wieder fehen wollen.” Orthon fagte ihm 
da: „Gib morgen acht, was du zuerft fiehft, wenn du Die 
‚Stube verläßt, das bin ich.” „Gut,“ erwieberte der Ritter, 
„ich gebe dir Urlaub, ich will jet ſchlafen!“ Orthon verlie ih. 
Den andern Morgen ftand ver Ritter auf, kleidete fih an, 
verlieh die Stube und ging anf einen Plaß, der in den Hof 
fah, da warf er feine Augen: hinab, und das erfte, was er 
erhlidte, war die größte Sau, bie er jemals geſehen, aber fie 
war dabei fo mager, daß man nichts ald Haut und Knochen an 
ihr ſah, und hatte fle lange hängende und gefledte Ohren, ihr 
-Riffel war lang und fpisig und gar ausgehungert. Der Sire 
de Coraſſe verwunderte fig fehr über diefe Sau, aber er ſah 
ſie nicht gern und befahl feinen Leuten: „Nun lafjet die Hunde 
108, ich will, daß dieſe Sau getöbtet und gefreffen werbe.“ Da 
eilten die Diener und dffneten die Sundeftälle, und besten fie 
"auf die Sau, welde einen lauten Schrei that und zu dem 
Sire de Caroſſe in die Höhe fah, der oben an einem Yenfter 
ftand, und nie fah man fie wieder, denn fie verſchwand, und 
weiß Niemand, was aus ihr geworben. 
Der Ritter begab ſich wieder in feine Stube ganz nad)- 
denklich, denn er gedachte an Ortbon. „Ich glaube, Orthon, 
meinen Diener, gefehen zu haben, es reut mid, daß ich meine 
Hunde auf ihn gehest. Es follte mid fehr wundern, wenn ich 
ihn je wieber fähe, denn er hat mir oft gejagt, ich würbe ihn 
verlieren, wenn ich ihn erzürnte. Er fagte die Wahrheit.” Nie 
kehrte er mehr in dem Schloſſe Eorafje ein, und der Kitter 
ſtarb ein Jahr darauf. Nun habe id; Euch von Orthon erzählt, 
der dem Sire de Coraffe die Neuigkeiten brachte,” fagte der 
Hofmann. „Ja,“ ſprach id, „aber ift ver Graf von Foir auch 
von einem ſolchen Boten bedient?“ „Meiner Treu,“ fagte er, 
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„das glauben viele Leute in dem Lande Bearn, denn er erfährt 
und weiß Alles, was vorgeht, wenn man es fi am wenigften 
verſieht. So ift e8 auch mit den Nachrichten, die er von ven 
zu Juberoth erfchlagenen Nittern biefes Landes Hatte. Diefe 
Habe und der Auf derjelben bringt ihm manchen Nutzen, denn 
man verlöre bier nicht ven Werth von einem golvenen oder 
filbernen Löffel, daß er e8 nicht gleich wüßte.” Nun nahm ich 
Abſchied von dem Hofmann, und dankte ihm für feine Erzählung 
und ging in andere Geſellſchaft, mit der ich mich vergnügte, 
doch aber prägte ich mir dieſe Gefchichte, fo wie ich fie hier 
erzählt, feit in Das Gedächtniß ein. 


6. Von dem wunderbaren Code des herrlichen Grafen 
Gaſton Phöbus von Foir 1391. 


In dieſer Zeit farb auch der edle und treffliche Graf 
von Foir auf eine gar wunderfame Weife; ih will Euch fagen 
wie: Es ift die Wahrheit, daß er vor allen Leibesübungen vie 
Jagd und feine Hunde liebte, und mit diefen war er fehr wohl 
verfehen, denn er hatte ihrer zu feinem Vergnügen mehr als 
ſechshundert. 

Der Graf befand ſich in Bearn, in der Mark von Ortais, 
und trieb und jagte in den Wäldern von Sanneterre, auf dem 
Wege von Pampeluna, und hatte er den Tag, an dem er 
ſtarb, den ganzen Morgen einen Bären gejagt, welcher endlich 
gefangen wurde. Da er den Fang angeſehen und das Waid⸗ 
recht vollzogen worden war, näherte ſich der Mittag. Da 
fragte er die, welche um ihn waren, wo man ihm die Tafel 
bereitet habe? Man antwortete: „Im Hoſpital Rion, zwei kleine 
Stunden von Ortais,“ und ſo war es auch. Sie ritten Alle 
nach dieſem Dorfe. Der Graf und ſeine Leute ſtiegen an dem 
Schloß ab, dann begab er ſich nach ſeiner Stube, welche er 
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ganz mit frifchem jungem Laubwerk ansgefhmüdt fand, und 
die umliegenden Säle waren alle mit grünen Zweigen umftellt, 
um Kühle und Wohlgeruch barin zu verbreiten, benn die Luft 
war draus ſehr drückend und ſchwül, wie fie es in dem Mai 
iſt. Als er ſich in dieſer friſchen Stube befand, ſprach er: 
„Die kühlen grünen Maien thun mir gar wohl, denn der Tag 
iſt ſehr heiß,“ und da ſetzte er ſich auf ſeinen Sitz und plau⸗ 
derte ein wenig mit dem Meſſire Espaing de Lion, und ſprachen 
ſie davon, welcher Hund am beſten gejagt habe. 

Während dieſer Unterredung traten Meſſire Ivain, ſein 
natürlicher Sohn, und Meſſire Pierre de Cabeſtan in die 
Stube, in welcher ſelbſt die Tafeln ſchon gedeckt waren. Jetzt 
begehrte er das Waſſer, um ſich die Hände zu waſchen, zwei 
Hofleute eilten darnach, Raymonnet Lane und Raymonnet de 
Compon, und Cayenton d'Espaigne nahm das ſilberne Waſch⸗ 
becken, und ein anderer Ritter, der ſich Meſſire Thiebault 
nannte, nahm das Handtuch, er erhob ſich von ſeinem Seſſel 
und ſtreckte die Hände aus zum Waſchen, ſobald das kalte 
Waſſer auf ſeine Finger herabfiel, welche gar ſchön und gerade 
waren, erblaßte fein Geſicht, erbebte ihm das Herz, wankten 
ſeine Füße unter ihm und ſank er hin auf ſeinen Seſſel, 
ſagend: „Ich bin des Todes, Gott der Herr ſei gelobt!“ 
Er redete kein Wort mehr, aber er ſtarb noch nicht gleich, 
ſondern litt noch Noth und letzte Kämpfe. 

Die Ritter, die um ihn ſtanden, tief erſchrocken, und ſein 
Sohn nahmen ihn in ihre Arme gar freundlich, und trugen ihn 
auf ein Bett und legten ihn nieder und deckten ihn zu, und 
glaubten, es habe ihn nur eine Schwäche angewandelt. Die 
zwei Ritter aber, welche das Waſſer gebracht hatten, damit 
man nicht ſage, ſie hätten ihn vergiftet, gingen zu dem Waſch⸗ 
becken und der Gießkanne, und ſprachen alſo: „Sehet hier das 
Waſſer, in eurer Gegenwart haben wir es geloſtet und wollen 





es von neuem vor euch koſten,“ und da thaten fie e8 jo oft, 
daß Alle mit ihnen zufrieden waren. Man gab ihm Brod und 
Waſſer, Spezereien und alle ftärlende Sachen in den Mund, 
und alles viefes half ihm nichts, denn im weniger als einer 
halten Stunde war er tobt und gab feinen Geift auf gar fanft. 
Der gnädige Gott fei ihm barmherzig! 

Ihr müßt willen, daß alle Gegenwärtige ſehr betrübt und 
erſchrocken waren, und ſchloſſen fie die Stube recht feft, damit 
bie Leute im Schloffe nicht ſobald den Tod des edlen Grafen 
erfuhren. Die Ritter ſahen den Meffire Ivain, feinen Sohn, 
an, welder weinte, jammerte und die Hände rang, und fagten 
zu ihm: „Ivain, es ift gefchehen, Ihr habet Euren Vater 
und Herrn verloren, wir wiflen wohl, daß er Eud über Alles 
liebte, macht Euch fort, fit auf, reitet nad Ortais und ſetzt 
Euch in Beſitz des Schloſſes und Schates, ber darin, ehe 
ein Anderer Euch zuvorkommt und bie Sache befannt wird.‘ 

Meifire Ivain verbeugte fih auf dieſe Rede und fagte: 
„Meine Herren, große Liebe und Freunbfchaft erzeigt ihr mir, 
die ich euch noch zu belohnen hoffe, aber. gebt mir die wahren 
Merkzeichen meines Herrn Vaters, denn ohne dieſe werde ich 
nit in das Schloß eingelafien werden.” „Ihr habt vet,“ 
antworteten fie, „nehmt biefelben.” Da nahm er die Merk 
zeichen, und waren fie ein Siegelring, ben der Graf an feinem 
Finger trug, und ein Meſſer, deſſen er fich öfters bei Tiſche 
bebiente, biefes waren bie wahren Merkzeichen, und ohne fie 
zu fehen hätte ihm der Vogt des Schloſſes zu Ortais, der fie 
wohl kannte, nie die Pforten geöffnet. 

Meffire Ivain verließ das Hofpital von Rion nix mit 
zwei Keitern, und ritt fo fehnell, daß er nach Drtais kam, ehe 
man noch etwas von bem Tode des Grafen wußte. Er fprengte 
dur die Stadt, fagte Niemand nichts, auch Hatte Niemand 
einen Verdacht auf ihn, jo Fam er auf das Schloß und rief 
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den Burgvogt hervor. Diefer antwortete ihm: „Was beliebt 
Euch, Monfeignem Twain, wo ift mein Herr Graf?“ „Er 
ift in dem Hofpital,“ fagte der Ritter, „und fehidt mich 
einige Sachen zu holen, die in feiner Stube find, dann werde 
ich wieder zu ihm zurückkehren, und bamit du mir glaubft, fiehe 
hier bie Zeichen, feinen Siegelring und fein Handmeſſer.“ 
Der Bogt öffnete ein Fenſter und ſah die Zeichen, denn er 
hatte fie ſchon öfters geſehen; dann öffnete er das Kleine. 
Pförthen des Thores, und fie ritten .ein, und bie Knechte 
verforgten die Pferde, und führten fie in ben Stall. Als 
Meifire Ivain barinnen war, fagte er zum Bogt: „Schließe 
die Thoren.“ Als er fie gefchlofien hatte, nahm Ivain ihm die 
Schlüſſel ab und ſprach: „Du biſt des Todes.” Der Bogt 
ganz erfchroden, fragt ihn „warum? Dann fagte ex: „Weil 
mein Vater verſchieden ift und ich über ven Shat will, ehe 
ein Anderer über venfelben kommt.‘ 

Der Bogt gehorchte, "wie e8 ihm zukam, aud war es ihm 
lieber, dem Meſſire Ivain als einem Andern zu gehorden. 
Meifire Ivain wußte wohl, wo der Schat war, und begab 
fih dahin; er war in einem biden Thurm, in welden man 
buch drei flarfe eiferne Thüren mußte, welhe man aber jede 
mit einem befondern Schlüſſel zu öffnen hatte, ehe man hinein 
konnte. Diefe Schlüffel aber waren nicht fo Leicht zu finden, - 
denn fie. lagen in einem Meinen ganz ftählernen Koffer: 
verfhhloffen, und dieſer war wieber mit einem Meinen Stahl- 
ſchlüſſel gefchloffen, welden ver Graf von: Foir, wenn er 
verreifte, mit fih trug, und fand man ihn auf einem feibenen 
Wamms hängen, den er über feinem Hemde trag, und wurbe 
er erſt gefunden, als Ivain bereits hinweg war. Die Nitter, 
welche ven Leichnam des Grafen bewachten, wunberten fi fehr 
über dieſen kleinen Schlüffel, und konnten ſich gar nicht denken 
wozn er biente; da war aber ber Rapellan des Grafen, Meffire 
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Nicole de PEscalle, der um. alle feine Geheimnifje wußte, und. 
den er oft mitgenommen hatte, wenn ex an feinen Schatz ging, 
der ſprach, als er den Schlüſſel fah: „Meſſire Ivain wird. 
feine Mühe verlieren, denn ohne diefen Schlüffel Tann. er. nicht 
an den Schag, weil er. einen kleinen Stahlkoffer mit ‚allen 
anderen Schlüfjeln verſchließt.“ 

Da waren bie Ritter. gar beträbt und baten ya Kapellan, 
den Schlüſſel dem Meſſire Ivain zu bringen, und er ſetzte ſich 
zu Pferd. und ritt nach Ortais. Meſſtre Ivain war ganz, 
betrübt in dem Schloß, und fuchte die Schlüffel überall, und. 
fonnte fie nicht finden, auch wußte er: nicht, wie ex die eifernen 
Thüren aufbrechen er da gar feine. oe = da 
waren. 


7. Die guten Männer von Ortais. 


Während dem wurde in Ortais, Gott weiß woburd, ob. 
durch Weiber oder. durch Diener, die vom Hofpital gelommen 
waren, befannt, daß der Graf geftorben fei. Das. war wohl 
eine harte Nachricht, denn fie: liebten ihn Alle ſehr. Die ganze: 
Stadt kam in Bewegung, die Bürger verfammelten fih auf: 
dem größten Plage der Stabt und unterrebeten fi, da fprachen. 
Einige: „Wir haben Meffire Ivain ganz allein nad dem 
Schloſſe reiten fehn, und. ſah er wohl jehr erfchroden aus.“. 
Da. antworteten bie Andern: „Gewiß muß etwas vorgefallen 
fern, denn nie ritt er allein vor. feinem Herrn Bater ber ” 

As die Männer. von Ortais fih fo. verfammelt hatten, 
und. auf vem Markte mit einander rvebeten, feht, da ritt ihnen 
ver Kapellan grad in die Hände Die umringten ihn und 
fagten: „Meſſire Nicole, wie geht's mit unferm Herrn? Man. 
hat uns gefagt, er. fei geftorben, ift e8 wahr?” „Behüte Gott,“. 
fagte der Kapellan, „aber ex ift gar ſehr krank, und ich komme 
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nur, um ihm etwas zurecht machen zu laſſen, was ibm ſehr 
gefund fein wird, und dann will id wiener zu ihm.“ Mit 
biefen Worten machte er, daß er davon kam, ritt auf das 
Schloß und ruhte nicht, bis er brinnen war. 

Da war Spain gar frob, daß er die Schlüffel hatte Nun 
will ich euch aber jagen, was die Männer von Ortais thaten. 
Sie machten ſich allerlei Gedanken liber den Grafen und ſprachen 
untereinander: _,‚Nun ift’8 bereit8 Nacht, und wir haben nod 
gar Feine fichere Nadricht von unferm Herrn, und ift Ivain 
mit dem Kapellen, der um alle Geheimnifle des Herrn weiß, in 
dem Schloffe, laßt uns diefe Nacht das Schloß bewahren, morgen 
werben wir mehr hören, wir wollen heimlich nad) dem Hofpital 
Thiden, um zu hören wies ſteht; denn wir willen wohl, daß 
der größte Theil des Schatzes auf dem Schloß ift, und würbe 
er geftoblen, jo machte uns das große Schande, und brädhte 
ung gar in Schaden, darum bürfen wir diefe Sache nicht 
überfehen.‘ | 
„Das iſt die Wahrheit,“ ſprachen die Anderen, ba hielten 
fie Rath, und ſeht, fogleich werben alle Männer von Ortais 
gemedt, und gehn fie Alle nad dem Schloß, und fehiden fie 
vie erften der Stabt an alle Pforten zur Wade, und waren fie 
da die ganze Nacht bis zum Morgen. Ad, va hörte man 
vie Wahrheit von feinem Tode, da konnte man wohl großes 
Wehklagen, Schreien und Trauern von allen Leuten, Frauen 
und Rindern in der guten Stadt Ortais hören, denn fie hatten 
ihn Alle ſehr lieb. Da verftärfte man die Wade und alle 
Männer ver Stadt waren auf dem Plag vor dem Schlofje unter” 
ven Waffen. Als Meffite Ivain dieſes in dem Schloß ſah, 
fpra er zu dem SKapellan: „Meifire Nicole, mein Anjchlag 
gebt verloren, ich werbe bier nicht heraus können, benn bie 
Männer von Ortais willen um die Sache und bewadhen bas 
ganze Schloß. Ich werbe wohl gute Worte geben müſſen.“ 
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Da fprad ‘der Kapellan: „Redet mit ihnen, denn nur mit 
guten Worten könnt Ihr bier noch etwas ausrichten.” Meffire 
Soain begab fih alfo in einen Thurm, aus deſſen Yenfter er 
mit den Leuten gut reden konnte. Da öffnete er ein Fenſter 
und redete mit den anfehnlichften Leuten der Stadt ganz laut: 
„Ihr guten Märmer von Ortais, ic weiß wohl, warum ihr 
verfammelt feid, nun aber bitte ich euch, haltet mir es nicht 
vor übel, um der Xiebe willen, bie mein feliger Here Vater für 
mid trug, daß ih mid vor jedem Anvern in ben Befit des 
Schloſſes und Schages zu jegen gefuht. Ich will damit nichts 
als alles Gutes. Nun aber ift er nad Gottes Willen geftorben, 
ohne irgend eine Einrihtung zu treffen, mid, wie er tod 
gewollt, in fein Erbe einzufegen, und hat er mich unter euch, 
unter denen ich herangewachſen, als einen armen Ritter, ben 
natürlihen Sohn des Grafen von Foir, zurüdgelaffen, wenn 
ihr mir nicht helft und rathet. Achtet darauf um Gotteswillen 
und ans Mitleid, ihr thut damit ein Almoſen, und will id 
euh das Schloß öffnen und mögt ihr bereinfommen, denn gegen 
euch will ich e8 nicht halten noch verſchließen. s 

Da antworten die beften Männer von der Stadt alfo: 
„Meifire Ivain, euere Rede gefällt uns wohl, wir wollen mit 
euch halten und wollen das Schloß und die Güter, die darimen 
find, auch bewachen helfen; und follte der Vicomte de Caſtillon 
euer Better, welcher der Erbe des Landes zu Bean ift, heran⸗ 
fommen, und ſich in Beſitz des Schatzes ſetzen wollen, jo wollen 
wir wohl wiffen, mit welchem. Recht, und wollen ener und 
Meſſire Oracien eueres Bruders Recht wohl beachten, und alles 
dieſes betheuren wir und wollen es euch aufridtig halten.“ 
Mit diefer Antwort war Meffire Ivain fehr wohl zufrieden, 
und that er bie Thore des Schloffes auf und gingen bie 
Männer von Ortais hinein, fo viel ihr wollten. Man ftellte 
da genug und gute Wachen bin. An viefem Tage warb ber 
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Leihnam des Grafen von Foir nah Ortais gebracht und in 
einen Sarg gelegt. Ale Männer, rauen und Kinder von 
Ortais gingen ihm unter bitteren Thränen entgegen, gedenkend 
feiner Stärke, feines edeln Lebens, feiner mächtigen Regierung, 
feines Berftandes, feiner Tapferleit und großen Yreigebigfeit. 
Bor allem aber des Friedens, deſſen fie unter dieſem trefflichen. 
Herren genofien hatten. Denn weder Franzofen nod, Engländer 
hatten es gewagt, ihn zu erzürnen. 

Da ſprachen fie alfo: „Ad Gafton, fhöner Sohn, warum: 
baft du je deinen Bater erzürnt, wärft du uns ‚geblieben, der ſo 
Ihön und in fo großem Beginnen war, bu wärft uns ein großer: 
Troft geblieben, aber wir haben dich allzu jung verloren, und 
dein Vater hat ung zu früh verlaſſen. Er war ein Mann erft 
von 63 Jahren, das ift Fein großes Alter für- einen folchen 
Fürften, der einen fo ftarten Willen hatte und Alles, was er 
begehrte. Land von Bearn troftlos und verwaift, ohne einen 
edlen Erben, was wirb immer aus bir werben, fo trefflichen 
und edlen Herren wirft du nie wieder gewinnen! 

Unter folden Klagen und Thränen ward der Leichnam von 
fieden Evelleuten durch die Stabt getragen, ihm folgten ſechszig 
Ritter, weldhe fi) aus dem Lande verjammelt Hatten, und trug 
man ihn, wie ich euch fage, mit entblößtem Angefichte nad der: 
Barfüßerfiche. Da warb er einbalfamirt und in einen bleiernen 
Sarge bis zu feiner feierlichen Beftattung bewahrt, und brannten 
Tag und Nacht vier und zwanzig große Wachsfadeln um ven 
Leichnam, die wurben abwechfelnd von acht und vierzig Dienern 
getragen. 

An dem Tage der Beftattung des herrlichen Grafen Gafton 
de Foir, des lekten diefes Namens, welche in der Stadt Drtais 
in der: Barfüßerfiche in dem Jahr unſers Bern 1391 ben 
12. October an einem Montag gehalten wurde, war. viel Bolt 
ans dem Land: Bearn und fonft woher, Baronen, Ritter, Prä⸗ 
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Inten und brei Bifchöfe in Ortais. Der Biſchof de Palmcs 
[a8 das Todtenamt, da brannten eine Menge Lichter und Alles 
war ſehr prächtig angeordnet, und hielten während ber Meffe 
vor dem Altare vier Nitter vier Fahnen, mit den Wappen von 
Foir und Bearn. Die erfte hielt Meffire Raymond du Chatel- 
neuf. Die zweite Meſſire Espaing du Lion. Die dritte Meffire 
Pierre Degmer. Die vierte Meſſire Menauld de Novalles. 
Den Degen hielt Meffire Roger d'Espagne. Den Schild trug 
der Bicomte de Bruniquel. Den Helm trug der Sire de 
Balentin, das Pferd führte der Sire de Coraſſe. Die ganze 
Deflattung wurde prächtig nad Landesgebraud vollzogen, und 
wurde nad der Mefje der Leichnam aus dem Sarge genommen, 
in gutes neues Wachstuch eingewidelt und vor den großen Altar 
des Chores. bei den Barfüßern beerbigt. Des Seinen ift nichts 
mehr, Gott verzeihe ihm! | 
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